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  Das Buch


  Fyorlund ist gefallen, König Rgoric ist tot, ermordet von Dan-Tor, der nun über das Land herrscht und nur darauf wartet, die dunklen Mächte Sumerais wiederzuerwecken.


  Doch noch ist nicht alles verloren. Dan-Tor wurde schwer verwundet. Hawklans Pfeil hat ihn getroffen. Und Sylvriss, Rgorics Königin, konnte entfliehen, um sich den Fürsten im Exil anzuschließen. In Orthlund erlernt man wieder mühsam die alten Kriegskünste, und im Osten erinnern sich uralte Feinde Sumerais an ihre Schwüre.


  Alle blicken auf Hawklan den Heiler, ihren Anführer. Doch seit seinem Kampf mit Dan-Tor liegt er im Koma, wandert er in einer Welt, aus der ihn niemand zurückrufen kann...


  


  Dies ist der dritte Teil der epischen Sage um Hawklan, den Heiler. ROGER TAYLOR ist einer der erfolgreichsten englischen Fantasyautoren und hierzulande vor allem für seinen erstklassigen Roman Traumfinder bekannt.


  



  



  



  Für meine Frau

  und meine Kinder


  



  



  Die Zeit von Hawklan liegt so tief in der Vergangenheit, daß sie auch eine ferne Zukunft sein könnte.


  PROLOG


  Als die Wächter Sphaeera, Enartion und Theowart die Welt geschaffen hatten als ein Fest ihres Daseins, empfanden sie eine solche Freude, daß sie den Erstgekommenen Ethriss baten, andere zu erschaffen, damit sie auf ihre Weise das Wunder des Lebens feiern konnten.


  Und gemeinsam mit seinen drei Seelenfreunden erschuf Ethriss viele andere und lehrte sie die Wesensart der Wächter und gab ihnen von ihrer Macht, so daß sie ihrerseits Leben zeugen und die Freude des Seins empfinden konnten.


  Und unter diesen war der Mensch.


  Doch Sumeral, der Große Verderber, sah den Makel, der in allen Dingen sein muß, und haßte ihn und all die Schöpfungen der Wächter, besonders die von Ethriss. Und Er sah, daß der Mensch eine größere Schöpferkraft besaß als alle anderen. Als die Wächter schliefen, kam Er zu ihm und sprach einschmeichelnde Worte: »Gesegnet sind die Gaben von Ethriss, die dir und deinem Nachbarn solche Freude bringen.« Und Er ging weiter.


  Doch in das Wort »Nachbar« legte Er eine geschickt verborgene Falle, so daß die Unzufriedenheit geboren wurde. Die Menschen begannen, Ihn aufzusuchen und zu sagen: »Du bist weise. Sag uns, sind wir ebenso gesegnet wie unsere Nachbarn?


  Aber Sumeral gab keine Antwort, sondern zeigte ihnen die Macht der Schöpfergabe, die Ethriss ihnen verliehen hatte, und sprach: »Mit dem Gebrauch dieser Macht wird eure Freude sich vervielfältigen.« Diese Worte waren wahr und falsch zugleich, denn obwohl Freude aus dem Schaffen erwachsen kann, ist es doch die Gesamtheit des Schaffens und des geschaffenen Objekts, in der die wahre Lebensfreude liegt.


  Und die Menschen fanden in der Tat heraus, daß Freude in der Schöpferkraft liegt, doch unter Seiner Anleitung schlich sich der Makel ein in ihre Schöpfungen. Und da sie wußten, daß keine wahre Lebensfreude mehr in ihnen lag, wuchs ihre Unzufriedenheit, und immer öfter suchten sie Seinen Rat.


  Doch Er schickte sie fort und sprach wieder: »Ich habe es euch doch gesagt. Mit dem Gebrauch dieser Macht wird eure Freude sich vervielfältigen. Belästigt mich nicht weiter. Schafft noch mehr.« Doch unter dem Siegel der Verschwiegenheit sprach Er zu einigen von ihnen und streute Seine süßen Worte in den gähnenden Abgrund ihres Verlangens: »Wenn die Schöpfungen deines Nachbarn größere Freude bringen, so ist das vielleicht ein Fehler in der Funktion der Dinge, der behoben werden sollte.«


  Und als sie Ihn fragten, wie das wohl bewerkstelligt werden könnte, sprach Er noch ein weiteres Mal: »Im Gebrauch dieser Macht wird eure Freude sich vervielfältigen.«


  Und viele Menschen, die Seine vollendete Schönheit sahen, glaubten Ihm und begannen, nach Macht zu streben, nicht nur, um noch mehr Schöpfungen nach Seinem befleckten Muster hervorzubringen, sondern auch, um die Kreationen ihrer Nachbarn zu verderben. Und ihre Unzufriedenheit wuchs über alle Maßen, bis die Zeit kam, da viele in äußerste Verwirrung gerieten und Seinen Worten blind folgten.


  So breitete sich Sein Makel über die ganze Welt aus, und die Luft und das Meer und die Erde wurden besudelt vom Gift Seiner Werke, und viele niedere Arten starben völlig aus. Und Er leitete Seine Anhänger an, den Krieg zu schaffen und ihn gegen jene einzusetzen, die sich noch an die Wächter und die wahre Freude erinnerten, denn Seine eigene Unzufriedenheit wuchs ebenfalls an.


  KAPITEL


  1


  Sylvriss hatte große Mühe, das rasende Pferd unter sich zu bändigen. Ihr, die in Riddin geboren war und die harte Schule des Aufgebots absolviert hatte, bereitete der Umgang mit schwierigen Reitpferden normalerweise keine ernsthaften Probleme, doch dies hier war etwas anderes. Das Pferd war vor Angst fast wahnsinnig, und sein schrilles Wiehern schien bis auf den Grund ihrer Seele zu dringen, als versuche das Tier, das infernalische Dröhnen zu übertönen, das aus der Stadt zu ihnen herüberdrang. Es erschütterte das Land, als sei es nicht die feste, altvertraute Fyorlund- Erde, sondern die Oberfläche eines sturmgepeitschten Sees.


  Sylvriss war beinah aus dem Sattel geschleudert worden, als das Pferd auf dem aufgeworfenen Boden gestrauchelt war, und hatte ebenfalls eine seltsame Angst verspürt, die ihr bisher unbekannt war. Einen Augenblick lang hatte nur das tiefe, unbewußte Wissen ihres Körpers sie davor bewahrt, sich die Zügel aus der Hand reißen zu lassen und den letzten Rest von Kontrolle über das panische Tier zu verlieren.


  Langsam drang ihr Verstand in den Wirbel von Gefühlen vor, und bewußte Fähigkeiten begannen die Reflexe zu ersetzen, die sie fürs erste gerettet hatten. Sie wußte, daß sie das Pferd beruhigen konnte, indem sie ihm mehr Angst vor seiner Reiterin als vor dem Grauen einjagte, das soeben über das Land gefegt war, und irgendwo tief in ihrem Innern begrüßte ein Teil von ihr sogar diese Möglichkeit. Es wuchs unwiderstehlich in ihr: primitive Rage, aus elementarer Angst geboren. Doch das war ein Dämon, den das Riddinvolk schon vor Generationen gezähmt hatte, und sie widerstand der Versuchung. Reiter und Pferd mußten eins sein, und Sylvriss wußte, daß die Angst des Tiers zum Teil eine Reaktion auf ihre eigene Angst war. Das Pferd konnte nicht eher beruhigt werden, bis sie selbst ruhig war. Und beruhigt werden mußte es. Trotz all der Fragen, die auf sie einstürmten, war dies nicht der Zeitpunkt, nach Gründen zu forschen. Zunächst gab es nur das: Wenn sie ihr Reittier verlor, konnte sie das Gebot ihres Gemahls nicht befolgen.


  »Reite zu Lord Eldrics Festung, wie du es vorhattest, mein Liebling«, hatte er gesagt. »So schnell du nur kannst. Ziehe seine Hochgarde zusammen und reite mit ihr zurück, um mich zu treffen. Ich komme nach, sobald ich Eldric befreit habe - und seinen Sohn.«


  Dann hatte er sie umarmt, daß es fast schmerzte, und sie mit einem knappen Befehl entlassen. »Wenn du mich liebst, Sylvriss. Und unser Kind. Geh. Geh schnell. Bereite den Weg, Erste Hörerin.«


  Und sie hatte ihn verlassen. Alle Fragen waren angesichts seiner drängenden Ungeduld vorübergehend verstummt, und als sie dann allmählich wieder in ihre Gedanken sickerten, hatten sie die Dynamik ihres galoppierenden Geistes nicht überwinden können. Doch sie blieben untergründig erhalten. Was würde er tun? Wie konnte er Lord Eldric und Jaldaric befreien? Wie würde er Dan-Tor begegnen? Und jetzt, was war das für ein furchtbarer Lärm, nein, mehr als ein Lärm


  -diese gewaltige Kraft, die die Erde erschüttert hatte?


  Doch Rgorics Bitte trieb sie wirkungsvoller an, als jeder Befehl es vermocht hätte. Zunächst mußte sie ihr Pferd wieder unter Kontrolle bekommen, wenn sie seiner Bitte nachkommen wollte. Jetzt zu versagen würde alles gefährden. Später war Zeit genug, über die Ereignisse in der Stadt nachzudenken, und Zeit genug, ihn nach seinen Plänen zu fragen, wenn sie sich wiedersahen. Das Bild des regenerierten, wiederhergestellten Rgoric brach in ihre Gedanken ein wie die Sonne durch Gewitterwolken, und ganz kurz hatte sie eine Vision, wie sie Seite an Seite an der Spitze der Hochgarden der Lords ritten und Dan-Tor mit seinen Mathidrin aus Vakloss und ins Verderben trieben, um Fyorlund wiederaufzubauen, wie es gewesen war, und das Leben zu beginnen, wie sie es hätten führen sollen.


  Trotz ihrer Mühe mit dem Pferd lächelte sie wehmütig über diese Vorstellung, die so kindlich war in ihrer Schlichtheit. Sie hatte jedoch eine seltsam besänftigende Wirkung, und das Pferd, das die wiedergewonnene Selbstbeherrschung seiner Reiterin spürte, verringerte langsam sein panisches Tänzeln und Scheuen, bis Sylvriss sich schließlich über seinen Nacken beugen und ihm sanft ins Ohr flüstern konnte: »Wir sind wieder eins. Was immer das war, wir sind zusammen und unverletzt.«


  Das Pferd war immer noch am Rande einer Panik und zeigte das Weiße in seinen Augen, doch Sylvriss lockerte vorsichtig die Zügel und ließ ihm mehr Kopffreiheit, bis das Stampfen und Drehen endlich aufhörte.


  Als sie sich im Sattel aufrichtete, band sie instinktiv ihr schwarzes Haar zurück, das sich während ihrer Auseinandersetzung mit dem Tier gelöst hatte und ungebändigt um ihren Kopf wehte. Dabei spürte sie den kalten Wind auf ihrer Stirn, und als sie mit der Hand darüberfuhr, fühlte sie, daß sie schweißnaß war.


  Sie sah auf von ihren glänzend feuchten Fingern und blickte einen Moment zu den hoch oben dahinjagenden Wolken hinauf, die von einem stürmischen Wind getrieben wurden, der schon den ganzen Tag über die Stadt gepeitscht war, wie ein Unheilsbote drohender Veränderungen. Nun sah es so aus, als würden selbst die Wolken fliehen.


  Sie drehte sich im Sattel um und schaute zur Stadt zurück; doch die lag außer Sicht, verdeckt vom Grat eines waldbestandenen Hügels, den sie gerade heruntergeprescht war, als das schreckliche Dröhnen ihren Ritt so abrupt beendet hatte. Was konnte das gewesen sein? Die Frage drängte sich ihr wieder auf. Nun, da sie ihr Reitpferd wieder unter Kontrolle hatte, erlaubte sie sich die Auseinandersetzung mit dieser Frage. Sanft lenkte sie ihr Pferd zurück auf den Hügelkamm, bis die Stadt teilweise wieder in Sicht kam.


  Alles schien normal zu sein. Die Palasttürme reckten sich majestätisch in den Himmel, überragten die umstehenden Häuser, ohne sie jedoch zu erdrücken, und durch die Bäume konnte sie die Spitzen vieler vertrauter Gebäude sehen. Und danach trug der Wind ihr merkwürdige Geräusche zu. Eine Menschenmenge? Sie glaubte eine Menschenmenge in der Nähe gehört zu haben, als sie den Palast auf stillen Schleichwegen verlassen hatte, doch sie hatte den Gedanken erst einmal verdrängt; dafür beherrschten die Mathidrin die Straßen zu gut. Nun, da die fernen Geräusche gegen das Rauschen der Bäume um ihre Aufmerksamkeit wetteifern, glaubte sie erneut viele Stimmen zu hören, die erhoben waren in ... Zorn? ... Furcht?


  Mit gespannter Miene beugte sie sich vor, konnte jedoch nichts Genaues heraushören. Selbst der Wind wirkte verstört, unnatürlich, wie er plötzlich ruhig wurde, dann wieder ungehemmt an ihr zerrte und sich standhaft weigerte, ihre vielen Fragen zu beantworten. Ganz kurz spielte sie mit dem Gedanken, noch weiter zurückzureiten, die geschüttelten Bäume zurückzulassen und sich der Stadt wieder zu nähern, doch dann gewann die Dringlichkeit ihrer Mission wieder die Oberhand. Was auch geschehen war, sie würde wahrscheinlich nichts anderes erreichen, als sich von den Mathidrin gefangennehmen zu lassen und als Geisel gegen Rgorics Pläne benutzt zu werden.


  Also ritt sie wieder den Abhang hinunter und lenkte ihr Pferd vorsichtig, aber bestimmt durch die weit auseinanderstehenden Bäume, die den Hügel bedeckten. Bald schon würde die Stadt weit hinter ihr liegen, und sie konnte reiten, reiten, reiten, über die Erde von Fyorlund, und jeder Schritt würde sie weiter weg von dieser verfluchten Bohnenstange Dan-Tor bringen und näher zu ihren wahren Freunden und einer neuen Zukunft mit ihrem Gemahl.


  Es würde ein harter Ritt werden, doch sie hatte Schlimmeres erlebt während ihrer Aufgebot-Ausbildung, auch wenn das schon einige Jahre zurücklag. Allein der Gedanke daran, daß sie nun von der scheußlichen Verstellung der letzten Monate befreit war, würde sie mehr beflügeln als jedes körperliche Durchhaltevermögen. Gewaltsam unterdrückte sie die immer gegenwärtige Angst um ihren Gemahl, damit sie sich nicht auf ihr Pferd übertrug und ihre zitternde Vorhersage erfüllte, indem sie ihr Vorwärtskommen verlangsamte.


  Schließlich hatte sie den Wald hinter sich gelassen und befand sich auf einem hohen Aussichtspunkt. Sie zügelte ihr Roß und hielt nach Anzeichen von Bewegung Ausschau, doch abgesehen von dem böigen Wind war alles ruhig. Und da unten erstreckte sich die alte Straße, der sie nun viele Meilen folgen konnte. Um Dörfer mit möglichen Mathidrin-Patrouillen würde sie einen weiten Bogen schlagen.


  Sie schnalzte ihrem Pferd zu, doch es zögerte und wieherte leise. Sylvriss ließ mit einem leichten Stirnrunzeln noch einmal den Blick in die Runde schweifen, ob ihr vielleicht bei der ersten Erkundung ein Anzeichen von Gefahr entgangen sei.


  Dann erregte eine ferne schnelle Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Bevor sie erkennen konnte, um was es sich handelte, begann ihr Pferd erneut zu zittern, als erinnere es sich an seine eben erst überwundene Furcht. Beruhigend flüsterte sie ihm etwas ins Ohr und lenkte es langsam in den Schatten der Bäume zurück, damit sie die Umgebung unbemerkt beobachten konnte. Die Bewegung war nun deutlicher erkennbar. Es war ein Reiter, der sich von der Stadt fortbewegte. Plötzlich hielt Ethriss die Luft an, und ihr Pferd tänzelte unruhig unter ihr. Selbst auf diese Entfernung konnte sie die Wellen der Furcht spüren, die von der näherkommenden Gestalt ausgingen. Was war in der Stadt vorgefallen? Doch als ihr klar wurde, daß der Reiter nicht nur schnell, sondern mit selbstmörderischer Geschwindigkeit über die Straße preschte, verschwand die Frage augenblicklich.


  Dann wurde Sylvriss' Blick plötzlich völlig scharf, und die Szene dort unten überschwemmte sie mit ihrer Klarheit. Das Pferd trug nicht eine, sondern zwei Personen. Sein Reiter war ein großer, stämmig wirkender Mann, doch über seinem Rücken hing eine zweite, schwarz gekleidete und scheinbar bewußtlose Gestalt. Und es handelte sich nicht um ein gewöhnliches Pferd. Es war ein gewaltiger Rappe - ein Hengst des Aufgebots! Und ein prachtvolles Tier dazu. In Fyorlund gab es nur wenige Aufgebot-Pferde, und ein solches schon gar nicht. Darüber hinaus wurde es nicht geritten - es trug seine Reiter!


  Ungezählte Fragen stürmten auf sie ein, doch sie unterdrückte sie. Ein ungewöhnlicher Mann war das, den solch ein Pferd auf diese Weise trug. Doch man durfte nicht zulassen, daß ein Pferd sich so verausgabte.


  Alarmiert kreischende Vögel flatterten aus den peitschenden Zweigen auf, als Rgorics Königin aus ihrem Blätterversteck hervorbrach und ihr Pferd mit einem gewaltigen Schrei im gestreckten Galopp den Hügel hinunter trieb.


  Und keinen Moment zu früh, wie sie bei einem weiteren Blick auf das dahindonnernde schwarze Roß erkannte. Sie mußte vor ihm auf der Straße sein und sich beeilen, wenn sie es abfangen wollte. Auch wenn sie selbst ein vortreffliches Pferd ritt, wußte sie doch, daß sie ein so kraftvolles, von der Angst getriebenes Pferd nicht mehr einholen konnte, wenn es einmal an ihr vorbei wäre: nicht, bevor es auf einen Schlag tot umfallen würde und dabei voraussichtlich seine beiden Reiter schwer verletzte oder gar umbrachte.


  Sie duckte sich flach über den Hals ihres Pferdes und trieb es voran. Eine heftige Böe erfaßte sie von der Seite, und ihr Tier strauchelte kurz, doch mit vereinten Bemühungen fanden sie ihr Gleichgewicht wieder, und der Wind beschleunigte ihren Abwärtsritt.


  Als sie sich der Straße näherten, senkte sich das Gelände davor ein wenig tiefer ab. Sylvriss war sich des schwarzen Rosses am Rande ihres Sichtfelds bewußt. Sie wagte aber nicht, genauer hinzusehen, damit ihr Zögern ihr eigenes Pferd auch nicht ein kleines bißchen langsamer werden ließ. Dann preschte sie die Böschung hinauf und befand sich kaum eine Pferdelänge vor dem dahinrasenden Hengst.


  Der Rappe stockte kurzfristig, als Sylvriss so plötzlich vor ihm auftauchte, und sein Reiter geriet ins Schwanken. Was für ein Geschöpf, fuhr es Sylvriss flüchtig durch den Kopf, als sie sah, wie das Pferd geringfügig sein Gewicht verlagerte, damit der Mann in seinem Sattel nicht abgeworfen wurde. Das kleine Manöver verlangsamte seine Geschwindigkeit jedoch kaum, und schon war es neben ihr und drohte sie zu überholen.


  Da preßte sie die Beine ganz fest an die Flanken ihres Tiers, lehnte sich aus dem Sattel und griff in das Zaumzeug des schwarzen Hengstes. Mit aller Macht zog sie daran und schrie ihm zu, anzuhalten. Doch sie hatte kaum die Worte herausgebracht, als ihr klar wurde, daß das Pferd keine normalen Befehle mehr hörte. Sie verstärkte ihren Griff und beugte sich noch weiter aus dem Sattel. Zumindest würde der Rappe jetzt ihr Gewicht und das ihres Reittiers zusätzlich zu seiner doppelten Last spüren, und das mußte sich zweifellos irgendwann bemerkbar machen. Einen endlosen Augenblick lang klammerte sie sich stumm fest, in einer Welt, die nur aus Hufdonner, dem Ächzen und Knirschen des Zaumzeugs und dem qualvollen Rasseln ihrer Lungen zu bestehen schien. Schmerzen durchzuckten ihren ganzen Körper, während sie sich bemühte, nicht loszulassen.


  Selbst in dieser Notlage kam sie allerdings nicht umhin, die Tapferkeit des großen Hengstes zu bewundern. In seinen schreckerfüllten Augen war das Weiße zu sehen, doch irgendwo tief in seinem Innern ruhte ein unbändiger Wille, der sich weigerte, den letzten Funken Selbstbeherrschung zu verlieren und sich völlig dem Unbekannten auszuliefern, das ihn so entsetzt hatte. Ein Wille, der ihn seine Schützlinge tragen und auf sie achten ließ, selbst wenn er bei dem Versuch sterben mußte. Ein Wille, der ihn befähigte, seine noch einmal verdoppelte Last zu tragen, ohne langsamer zu werden.


  Ohne langsamer zu werden! Plötzlich kam es ihr in den Sinn, welches Schicksal sie erwartete, wenn ihr eigenes Pferd bei diesem mörderischen Tempo strauchelte. Und sein Tritt begann unsicher zu werden. Sie würde hier sterben! Sterben, in diesem Mahlstrom aus donnernden Hufen und aufgewirbeltem Fyordyn-Staub, der zum Kern all der Verwirrungen und des Aufruhrs geworden zu sein schien, die innerhalb weniger Stunden ihr ganzes Leben auseinandergerissen hatten. Sterben, ihren Gemahl verraten, sich selbst, das Volk, alles.


  Dann spürte sie durch all den Tumult hindurch die zaghaften Regungen ihres ungeborenen Kindes, hilflos und ausgeliefert, dessen Leben noch gar nicht begonnen hatte, als totalen Gegensatz zu dem mächtigen Kampfroß, das so zielstrebig dem Ende seines eigenen Lebens entgegenraste und dabei alles auf seinem Weg niedertrampelte.


  »Nein«, schrie sie unwillkürlich auf, voller Entsetzen, voller Vorwurf. Das durfte am allerwenigsten sein! Ein fürchterliches Licht kam über sie, als sie die tiefe Weisheit der Lektion erkannte, die ihr das Kind erteilt hatte. Den Willen dieses Pferdes konnte niemand beherrschen. Es würde von seinem eingeschlagenen Kurs nur dann ablassen, wenn ein anderer in noch größerer Not wäre. Dann ließ sie, fast ohne zu wissen, was sie tat, ihr eigenes Pferd los, ließ sich von ihm hinuntergleiten und verlagerte ihr ganzes Gewicht auf den knarrenden Sattel.


  Ihre Füße berührten kurz den Boden. Verzweifelt versuchte sie, die Wucht der Erschütterung mit den Knien abzufedern. Ein weiß auf leuchtendes Auge blickte in das ihre, als das Pferd unter dem plötzlichen, unerwarteten Gewicht den Kopf senkte. »Reiter am Boden, Pferd, hilf mir«, schrie sie, und auch ihre Augen waren weiß vor Entsetzen. »Reiter am Boden.«


  Und dann war alles weit weg, und sie schwebte in der Luft für einen Moment. Alte Reflexe ließen sie sich zu einer harten Kugel zusammenrollen, bevor sie auf die staubige Straße auf schlug. Sie rollte und rollte, bemerkte nichts mehr außer dieser schrecklichen Dynamik ihres Sturzes, bis auch die endlich aufgebraucht war. Mit erschlafften Gliedern lag sie still, das Gesicht nach oben, auf der harten Fyordyn-Erde.


  Allmählich kamen die dahinjagenden Wolkenfetzen oben am Himmel wieder in ihr Blickfeld. Gleichzeitig kehrte das Bewußtsein zurück, obwohl ihr eine Zeitlang nicht einfallen wollte, wie sie hierhergekommen war. Dann blies ihr eine Windbö die Haare ins Gesicht, und ihre Hand hob sich, um sie fortzustreichen. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, und ihre Erinnerung wurde wieder klar.


  »Ihr seid verletzt?« fragte eine Stimme, tief, aber unsicher, und vorübergehend geriet ein kantiger, massiger Schädel in ihr Blickfeld, in dessen braunen Augen Besorgnis und Verwirrung standen. Dann verschwand er wieder, und sie spürte, wie starke Hände behutsam ihre Glieder abtasteten.


  »Ich bin kein Heiler, Lady«, erklang seine Stimme nach einer Weile erneut, »doch ich glaube nicht, daß Ihr Euch etwas gebrochen habt. Setzt Euch langsam auf. Ich helfe Euch.« Und wieder fand sie sich in besorgte braune Augen blicken, während ein kraftvoller Arm sich um ihre Schultern legte und sie in eine sitzende Position auf richtete.


  »Ich danke Euch«, flüsterte sie, und ihre eigene Stimme klang ihr fremd in den Ohren. Dann stellte sie sich langsam auf die Füße, indem sie sich schwer auf ihren Helfer stützte - eine schmerzhafte Übung. Doch als sie behutsam ihre Glieder bewegte, bestätigte sich die Diagnose des Fremden. Sie hatte sich Prellungen und Abschürfungen zugezogen - ziemlich böse sogar, so wie es sich anfühlte -, doch offenbar keine ernsthaften Verletzungen. Mit geschlossenen Augen horchte sie in sich hinein. Auch in ihrem Leib schien alles in Ordnung zu sein.


  Sie wandte sich um und sah ihrem Retter ins Gesicht. Er war groß, kräftig gebaut - fast wie ein Fels - und etwa in Rgorics Alter, obwohl man das bei seinem zerfurchten, staubbedeckten Gesicht schlecht sagen konnte. Und obwohl er ihr so behutsam geholfen hatte, war er zutiefst bekümmert und ruhelos.


  »Wer seid Ihr?« erkundigte sie sich.


  Der Mann fuhr leicht zusammen, als sei er in Gedanken an einem ganz anderen Ort gewesen. »Ich heiße Isloman«, gab er beinah gereizt zur Antwort. »Tut mir leid. Aber kommt bitte mit, wir müssen hier fort. Wir müssen weiter.« Er ergriff Sylvriss' Arm, doch sie zog ihn zurück. Der Mann wirkte nicht bedrohlich, aber er strahlte Furcht aus und beunruhigte sie. Seine großen Hände hatten gezittert. Unzählige Fragen stürmten auf sie ein.


  »Ihr seid ein Ausländer, nicht wahr?« fragte sie. »Orthlundyn, Eurem Akzent nach zu urteilen.« Isloman gab keine Antwort, sondern drehte sich zu seinem Pferd um, das schwitzend und schaumbedeckt in dem böig auffrischenden Wind stand. Auch der Hengst war bekümmert und ängstlich; er stampfte mit den Hufen, verhielt sich aber sonst ruhig, um die über seinen Hals hängende Gestalt nicht in Gefahr zu bringen.


  Sylvriss nahm ihr Verhör wieder auf. »Wovor flieht Ihr?« fragte sie. »Wo habt Ihr dieses Roß her? Was ist mit Eurem Gefährten los? Was ...«


  Ihre Stimme verebbte, als sie Islomans Blick begegnete, während der sich wieder von seinem Pferd abwandte. »Mein Freund lebt, um ihn können wir uns später kümmern«, erwiderte er mit einem furchterfüllten Blick zur Stadt zurück, die immer noch hinter dem Hügel verborgen lag. »Bitte steigt auf und reitet mit. Wir dürfen hier nicht ... verweilen ... bitte, beeilt Euch.« Er wies mit dem Kinn auf Sylvriss' Pferd, das ebenfalls geduldig in ihrer Nähe ausharrte.


  Sylvriss kam nun ihre eigene Mission wieder zu Bewußtsein. Sie erkannte, daß durch weitere Fragen nichts zu gewinnen war, und so hievte sie sich unter Schmerzen wieder in den Sattel. Als sie sich zurechtsetzte, durchzuckte sie ein schrecklicher Schmerz, der in keinem Vergleich zu ihrem momentanen körperlichen Unwohlsein stand. Sie stöhnte laut auf.


  »Geht es Euch nicht gut?« drang Islomans Stimme aus weiter Ferne an ihr Ohr. Dann war der Schmerz vorüber, so schnell, wie er gekommen war, und zurück blieb eine kalte, furchterfüllte Leere, als sei ihr etwas Kostbares für immer entrissen worden. Das zarte neue Leben in ihrem Leib regte sich ängstlich, doch irgendwie gelang es ihr, es zu beruhigen.


  »Geht es Euch nicht gut?« wiederholte Isloman seine Frage.


  Sie ignorierte ihn. Sie hatte keine Worte für das, was ihr soeben widerfahren war. »Da Ihr auf dieser Straße reist, scheint es, als hätten wir denselben Weg, Orthlundyn«, erklärte sie grimmig. »Laßt Euer Pferd nur einen vorsichtigen Trab gehen, wenn Ihr darauf aus seid, eine große Entfernung möglichst rasch zurückzulegen. Paßt Euch meiner Geschwindigkeit an. Sprecht, wenn Ihr dazu bereit seid.«


  Eine Weile ritten sie in unbehaglichem Schweigen dahin. Doch Sylvriss merkte wohl, daß das schwarze Roß seine Reiter immer noch mehr trug, als daß es geritten wurde. Von Zeit zu Zeit wurde es wieder schneller und drängte vorwärts, doch dann griff Sylvriss ihm in die Zügel.


  »Du bist noch nicht wieder ganz heil, Pferd«, sagte sie. »Fürs erste hast du deine Pflicht getan. Überlaß dich meiner Führung.« Isloman mischte sich nicht ein.


  Allmählich wurde das Roß ruhiger, und auch Isloman schien etwas von seiner qualvollen Besorgnis zu verlieren, obwohl er sich immer noch ab und zu umdrehte.


  »Es tut mir leid, Aufgebots-Frau«, sagte er schließlich. Sylvriss sah ihn scharf an, erwiderte jedoch nichts.


  Isloman fuhr fort: »Ich sah Euch durch dieses Gehölz brechen wie ein Lebensretter aus einer alten Legende. Ich dachte, Ihr würdet Euch umbringen, so wie Ihr diesen Abhang hinuntergeprescht seid. Es war unglaublich.« Er senkte den Blick. »Ich konnte Euch nicht helfen. Verzeiht.«


  »Ihr habt Euch verzweifelt an dieses Pferd geklammert«, antwortete sie verständnisvoll.


  Isloman nickte leicht, um sie dann traurig anzusehen. »Ja, das stimmt«, gab er zu. »Aber ich konnte Euch nicht helfen, weil ich wie versteinert war. Ich hatte solche Angst, daß ich mich kaum daran erinnere, wie ich aus Vakloss herausgekommen bin.«


  Sylvriss musterte ihn eingehend, und wieder stiegen die Fragen in ihr auf. »Sollten wir uns jetzt nicht Euren Freund ansehen?« schlug sie vor.


  Isloman zögerte. »Erlebt«, widerholte er. Dann, mit fast kindischer Sturheit: »Ich will nicht anhalten. Noch nicht.«


  Sylvriss' Augen weiteten sich in einer Mischung aus Entsetzen und Zorn über seinen Ton. Selbst in seinem furchtsamen Zustand machte Isloman nicht den Eindruck eines Feiglings. Außerdem hingen ein schwarzes Schwert und ein schwarzer Bogen vom Sattel des Hengstes, was daraufhin deutete, daß entweder er oder sein ohnmächtiger Gefährte eine Art Krieger war. Und das Tier war ein prachtvoller Leithengst. Was um alles auf der Welt konnte ein solches Trio zu einer so blindwütigen, panischen Flucht veranlaßt haben? Und noch einmal, warum sollte ein solches Tier sie so willig tragen?


  Sie griff dem schwarzen Hengst in den Zaum und brachte ihn zum Stehen. »Steigt ab, Orthlundyn«, befahl sie mit fester Stimme. »Wie Euer Pferd seid Ihr nicht Ihr selbst. Wir müssen nach Eurem Freund sehen, und Ihr müßt mir Eure Geschichte erzählen, bevor wir weiterreiten.«


  Trotz glomm in Islomans Augen auf, doch Sylvriss widerstand seinem Blick. »Die Pferde werden uns warnen, wenn sich jemand nähert«, sagte sie. »Und alles, was die Mathidrin uns hinterherschicken können, hängen wir mit Leichtigkeit ab.«


  Widerwillig stieg Isloman ab und hob seinen Gefährten vorsichtig aus dem Sattel, um ihn an den Straßenrand zu tragen. Sylvriss folgte ihm, und während er seinen Freund auf einen Grasstreifen bettete, sah sie sich auf ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen blicken, das selbst in bewußtlosem Zustand eine machtvolle Präsenz auszustrahlen schien.


  Aber war der Mann wirklich nur bewußtlos? Sein Gesicht war bleich wie eine Totenmaske. Zögernd legte sie die Hand auf seine Kehle.


  »Ich kann keinen Puls spüren«, erklärte sie ängstlich. Sie erhielt keine Antwort. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Isloman das Schwert von seinem Pferd hob, und aus ihrem Augenwinkel senkte sich, wie aus dem Nichts, ein schwarzer Schatten über sie.
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  Dilrap kauerte in einer dunklen Nische und zitterte und bebte, als kenne sein Körper nur eine Möglichkeit, seine rasenden Gedanken zu beruhigen: sich selbst zu zerstören. Nachdem der König ihn mit einem leisen Segen und einer lauten Verwünschung aus dem Thronsaal geschickt hatte, um ihm wenigstens ein bißchen Schutz zu bieten, hatte Dilrap die folgende Szene durch das fein geschnitzte Maßwerk eines Paneels in einer der Seitentüren beobachtet.


  Hatte mitangesehen, wie der seltsam verwandelte Dan-Tor, durchbohrt von einem schwarzen Pfeil, hereingekommen war. Hatte mitangesehen, wie Rgoric ihn zu töten versucht hatte, nur um selbst Dan-Tors Mathidrin zum Opfer zu fallen. Wie er vernichtet worden war, während er sich eine grauenvolle Schneise durch die Männer gebahnt hatte, hin zu ihrem bösen Meister.


  Starr vor Entsetzen hatte er seine Hände gegen die scharfen Kanten des geschnitzten Holzes gepreßt, war Zeuge geworden, wie das Königtum von Fyorlund sich nach Jahren dumpfen Verfalls grimmig entschlossen erhoben hatte, nur um in einem primitiven Blutrausch unterzugehen. Mit ihm sanken all seine eigenen Hoffnungen und Träume zu Grabe. Nun war er allein. Entsetzlich allein.


  Furcht und Selbstmitleid beherrschten abwechselnd seine Gedanken, doch eine ungezügelte Wut schien die Oberhand über beide zu behalten. Wut auf seinen Vater, der einen so kläglichen Sprößling die Bürde des Sekretäramtes hatte tragen lassen, Wut auf Dan-Tor und die Jahre seines stillen, üblen Intrigierens, Wut auf den König wegen seines sinnlosen Todes, auf die Lords wegen ihrer Versäumnisse, auf die Königin, weil sie ihn verlassen hatte, und zuletzt Wut auf sich selbst, weil er so ungerechte, niedrige Gedanken hegte.


  Während er sich immer kleiner machte in seiner dämmrigen Nische, schien es Dilrap, als trete er in eine Dunkelheit ein, die nur immer tiefer werden konnte, und als übersteige es die Kraft seiner Seele, dies alles zu ertragen Und doch, selbst in seiner tiefsten, verzweifeltsten Not flackerten helle Fasern auf, und er griff nach ihnen in der Hoffnung, sie mögen wachsen und sich zusammenfügen, um einen verzweifelten Lebensfaden zu bilden.


  Denn auch er hatte die eigenartigen letzten Worte des Königs gehört. Daß Dan-Tor auf der Höhe seiner Macht sterben würde; durch die Hand eines uralten, unbedeutenden Mörders. Und daß die alte Königslinie noch immer ungebrochen war, da die Königin seinen Erben unter ihrem Herzen trug.


  Ermutigende Worte. Doch was war mit der letzten unheimlichen Prophezeiung des Königs, welche das spannungsgeladene Schweigen in der Halle durchbrochen hatte, während Rgoric sich qualvoll durch den Thronsaal geschleppt hatte, auf die Quelle all diesen Übels zu? »Nichts wird die Herrschaft deines Meisters beenden.« Ein verzweifeltes, fluchbeladenes letztes Eingeständnis. Und doch, so hatte es nicht geklungen - »Er ist nicht, was er scheint« -, und der letzte Atemzug des Königs war ein leises Lachen gewesen, als amüsiere er sich über einen Scherz, den nur er verstehen konnte.


  Doch was mochte das bedeuten? Und wer sollte Dan-Tors Meister sein? Dann fiel ihm der Name wieder ein, den der König hervorgestoßen hatte.


  Oklar.


  Ein Name aus uralten Legenden und Mythen. Oklar, Verderber der Erde, Mächtigster der Uhriel, der Diener Sumerais, des Großen Verderbers.


  Eine Kälte erfüllte Dilrap, die all seine bisherigen Ängste zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen ließ. Das konnte nicht sein. Solche Wesen konnte es nicht geben. Das widersprach jeder Vernunft. Das waren doch nur Märchenriesen für Kinder, alte Geschichten, über Jahrhunderte ausgeschmückt. Doch die Kälte blieb. Hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie es mit Fyorlund bergab gegangen war? Hatte er nicht erlebt, wie die alte Turmfestung von Narsindalvak und ihre Wacht aufgegeben, die Reihen der Hochgarden zu bunten Pappsoldaten gemacht worden waren? Und nun war sein König erschlagen, seine Königin geflohen, und seine Lords rüsteten zu einem Krieg, der nur den Bruder gegen den Bruder hetzen konnte. Und wer war für die Macht verantwortlich, die gerade die Mauern des Palastes, ja womöglich der ganzen Stadt bis in ihre Grundfesten erschüttert hatte? Und doch, über allem schwebte das Bild von Dan-Tor, der in den Thronsaal getragen wurde, verwandelt und doch nicht verwandelt. Dilrap wußte, daß jetzt kein menschliches Wesen mehr in dieser vertrauten hageren Hülle wohnte.


  Dilrap ließ sein erhitztes und tränenüberströmtes Gesicht auf den kalten Stein der Nische sinken und kämpfte mit seinem Kummer und der Ungeheuerlichkeit seiner Enthüllung. Mächte erwachten, die das menschliche Begriffsvermögen überstiegen. Das Gefühl von Verlassenheit und Einsamkeit in ihm vertiefte sich, doch seltsamerweise fühlte er sich auch getröstet. Er erinnerte sich an die Worte der Königin: »Selbst Euer Vater hätte der Tücke Dan-Tors nicht zu widerstehen vermocht.« Er mußte bitter lächeln. Wie hatte sie nur das wahre Wesen dieser Kreatur erahnen können, der sie sich entgegengestellt hatten?


  Und dennoch: Sie hatten sich ihm entgegengestellt, und zwar mit Erfolg. Dilrap hatte Dan-Tors Weg mit seiner scheinbaren Hilfslosigkeit erschwert und behindert. Die Königin hatte ihren lange dahinsiechenden Gemahl wiederhergestellt. Das waren Erfolge, auf die sie zu Recht stolz sein durften, auch wenn sie ihm nun zum Verhängnis gereichen würden.


  Kaum war er zu diesem Gedanken vorgedrungen, als auch schon der Vorhang der Nische rauh zur Seite gezogen wurde und er sich zwei aschfahlen Mathidrin-Soldaten gegenüber sah.


  


  Sylvriss wirbelte herum, kam schnell auf ihre Füße und zog ein langes Jagdmesser aus ihrem Gürtel. »Ich muß zu lange im Palast gelebt haben«, zischte sie drohend. »Wenn ein Lord sich das Königsamt anmaßen kann und Schläger die Stellung von Hochgardisten einnehmen, werden wohl auch wieder Wegelagerer die Straßen unsicher machen. Jedenfalls hast du keine sanfte Magd vor dir, Fremder.« Sie pfiff nach ihrem Pferd, das sich auf die Hinterhand stellte und wild mit den Vorderhufen ausschlug. Es verpaßte Islomans Kopf nur um Haaresbreite.


  Gavor krächzte und hüpfte in eine respektvolle Entfernung, während Isloman beim Anblick dieser plötzlich zur Furie gewordenen Lady mit ihrem blitzenden Messer und dem Funkeln in den Augen die Kinnlade herunterfiel. Das Pferd bedrängte ihn hart.


  »Lady«, setzte er an und taumelte unter der Wucht des Aufpralls. »Was tut Ihr?«


  »Was tut Ihr?« konterte sie. »Legt das Schwert hin, bevor einer von uns beiden Euch tötet!«


  Isloman, völlig durcheinander, zögerte. Sylvriss' Pferd ging wieder mit tanzenden Vorderhufen auf ihn los, doch er blickte es nur verständnislos an. Plötzlich wieherte Serian, und Sylvriss' Roß blieb stehen. Die Königin rief ihm etwas zu, doch es reagierte nicht.


  Sylvriss schwankte angesichts dieser unerwarteten Einmischung des großen Hengstes. Wer waren diese Leute? Während sie noch zögernd dastand, schien Isloman wieder zur Besinnung zu kommen, und behutsam legte er das Schwert vor sich zu Boden.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


  Sylvriss zügelte sich. »Ich habe keine Angst«, log sie. »Dieser verdammte Vogel hat mich durcheinandergebracht, weil er so nah neben mir gelandet ist.«


  Gavor legte den Kopf schief, sagte jedoch nichts. Dann marschierte er zu Hawklan hinüber und musterte ihn eindringlich. Sylvriss bekam die Bewegung im Augenwinkel mit und schwang ihren Fuß in Gavors Richtung, ohne den Blick von Isloman zu lassen.


  »Schhh«, machte sie.


  Isloman streckte die Hand aus und trat vorwärts. »Ist schon in Ordnung«, begann er, doch die Königin senkte ihr Messer in Richtung seiner Lenden.


  »Also wirklich«, erklang eine herzhafte Stimme in ihrem Rücken. Überrascht drehte sie sich um. Aber da war niemand. Nur der leblose Körper des zweiten Mannes - und wieder dieser Vagel, der neben dem Bewußtlosen hockte und sie anstarrte.


  Ohne nachzudenken, ging sie erbost auf ihn zu. Gavor breitete die Schwingen aus und flatterte nervös weg. »Wirklich«, wiederholte er. »Tu doch was, Isloman. Diese Fyordyn-Frauen scheinen nichts anderes zu tun, als Leute umzubringen, sobald sie ein Messer in der Hand haben.«


  Sylvriss hielt mit weit aufgerissenen Augen inne. Als sie sich wieder umwandte, fand sie Isloman unmittelbar neben sich, jedoch mit wie zur Kapitulation erhobenen Händen.


  »Bitte habt keine Angst«, wiederholte er. »Es tut mir leid, daß ich Euch mit dem Schwert erschreckt habe, aber ich glaube, es könnte Hawklan helfen.«


  Sylvriss ließ den Blick von Isloman zu der reglosen Gestalt und von da weiter zu Gavor wandern.


  »Der Vogel hat geredet«, stellte sie fest, als habe sie Islomans Erklärung völlig überhört.


  Isloman nickte. »Ja, das ist Gavor«, sagte er, dann: »Bitte ruft Euer Pferd zu Euch, damit ich das Schwert wieder aufheben kann.« Sylvriss sah ihn an. Er wirkte stark genug, um das Pferd im Notfall mit bloßer Leibeskraft zu Boden zu zwingen, doch all seine Kraft verlor sich in Kummer und Ängstlichkeit. Sie steckte ihr Messer wieder in die Scheide. »Euer Pferd hat meins bereits zurückgerufen, Orthlundyn« erklärte sie. Dann, traurig: »Seht nach Eurem Freund, wenn Ihr wollt, doch ich fürchte, er ist tot.«


  Als Isloman das Schwert aufgehoben hatte und an Hawklans Seite getreten war, ging Sylvriss langsam zu ihrem Pferd. Sie tätschelte seine Wange und fragte: »Warum hast du meinem Befehl nicht Folge geleistet, alter Freund?« Das Pferd ließ den Kopf hängen, und Serian beugte sich vor und stupste sie sanft an. Als Sylvriss sich ihm zuwandte, sah sie immer noch Furcht in seinen Augen flackern, doch war sie nun unter Kontrolle. So viele Fragen. Sie klopfte ihm auf den Nacken. »Ich verstehe das nicht«, seufzte sie, »aber ich danke dir, Leithengst.«


  Sie blickte zu Isloman herüber, der jetzt neben Hawklan kniete und versuchte, dessen Hand um den Knauf zu legen. Er zuckte unablässig zusammen, als versenge ihn das Schwert.


  Sie versetzte ihrem Pferd einen letzten Klaps und schlenderte zu Isloman herüber. »Was ist los?« fragte sie, während sie sich neben ihn kniete.


  Tränen standen in Islomans Augen, und seine Hände zitterten. »Ich kann das Schwert nicht halten«, sagte er. »Ich kann den Knauf nicht berühren. Er ist zu ... geladen ... zu ...« Seine Stimme verebbte. Dann hielt er ihr das Schwert hin und bat: »Würdet Ihr es wohl versuchen? Bitte!«


  Sylvriss sah auf die schlichte schwarze Scheide herunter, die das Schwert umhüllte, und dann wieder in Islomans flehende Augen. »Euer Freund ist tot, Isloman«, erklärte sie. »Ich kann keinen Pulsschlag mehr fühlen.«


  Isloman schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er. »Das kann er nicht sein. Versucht es noch einmal.«


  Sylvriss legte noch einmal die Hand auf Hawklans Kehle und schloß die Augen, um sich durch nichts ablenken zu lassen. Ganz schwach, wie die zaghaften Regungen in ihrem Leib, spürte sie das Flattern von Hawklans Herzschlag.


  »Ja«, gestand sie leise, als könne der Klang ihrer zu lauten Stimme die winzige Flamme löschen. »Ihr habt recht. Doch was kann ich tun? Ich bin keine Heilerin. Ich habe keine Ahnung, was ihm fehlt.«


  »Ich weiß es auch nicht«, entgegnete Isloman. »Aber gebt ihm einfach das Schwert. Es ist ... wichtig ... es hat mich schon gerettet, und heute hat es uns alle gerettet. Gebt es ihm.«


  Widerstrebend streckte Sylvriss die Hände aus, um die Waffe in Empfang zu nehmen. Isloman legte sie behutsam in ihre geöffneten Handflächen, doch als der Schwertgriff ihre Haut berührte, fühlte Sylvriss, wie die windgepeitschte Landschaft von Fyorlund vor ihren Augen in einem gewaltigen, wirbelnden Lied verschwand. Tausende von Stimmen, die tausende Lieder von Triumph und Verzweiflung sangen. Da war sie, ritt wieder an ihres Vaters Seite über das offene Land von Riddin, schlenderte mit dem verliebten Rgoric lachend durch den sommerlichen Obstgarten, zog sich in sich selbst zurück während der langen Jahre, als Dan-Tor ihren Gemahl vergiftete, schlich sich in den Westtrakt und erschlug den Mathidrin-Sirshiant in den Straßen von Vakloss, zugleich erniedrigt und in Hochstimmung versetzt durch diese Tat. Und andere Geschichten waren dort. Alles! Selbst das Lebenslied ihres ungeborenen Kindes.


  Mit einem Aufschrei lieg sie das Schwert fallen. »Was ist das?« fragte sie mit heiserer Stimme. »Wer seid Ihr? Und wer ist er, der ein solches Ding besitzt?« Sie senkte den Blick auf den regungslosen Hawklan.


  »Helft ihm, bitte«, flehte Isloman erneut und umklammerte ihre Arme mit seinen kraftvollen Händen. »Ich bin sicher, das Schwert wird ihm helfen.


  »Nein«, sagte sie. »Er ist ... zu nah am Ende, um ... dies hier noch zu hören.« Sie schaute das Schwert an und faltete dann ihre Hände, damit sie zu zittern aufhörten.


  Dann beugte sie sich über Hawklan und ergriff seine Hand. Sie war kalt und leblos; ein schrecklicher Gegensatz zu dem großen Lied des Lebens, das sie soeben erfüllt hatte. Ohne richtig zu wissen, was sie tat, preßte sie seine Hand sanft gegen ihren Leib. »Er braucht ein freundlicheres Lied, um wieder zurückzukommen. Wo immer er jetzt sein mag«, hörte sie sich sagen.


  Der Wind rüttelte die starre Gruppe durch, zauste Gavors Gefieder, blies Sylvriss die Haare ins Gesicht. Doch nichts konnte die tiefe Stille stören, die sich über sie alle gesenkt hatte, während sie warteten und schauten.


  Dann legte Sylvriss Hawklans Hand wieder zurück und fühlte seinen Puls. »Sein Herzschlag ist ein bißchen stärker geworden«, teilte sie Isloman nach einem Moment mit ungläubiger Stimme mit. »Immer noch schwach, aber eindeutig stärker.«


  Isloman überprüfte es selbst. »Ja, so ist es«, wisperte er. »Und er ist nicht mehr ganz so bleich.« Doch trotz seiner augenscheinlichen Erleichterung über diese Verbesserung des schwachen Zustands seines Freundes schien ihn die Dynamik seiner Reise wieder zu ergreifen, und wortlos hob er Hawklan schnell auf und begann ihn zu seinem Pferd zu tragen.


  »Was tut Ihr da?« rief Sylvriss alarmiert aus. »Er ist noch sehr schwach. Ich glaube nicht, daß er heute noch reiten sollte.«


  »Er ist bis hierher geritten und hat es überlebt« erklärte Isloman in beinah gefühllosem Tonfall, der in seltsamem Gegensatz zu der Behutsamkeit stand, mit der er Hawklan auf das Pferd hob. »Wir müssen schleunigst hier weg.«


  Sylvriss hielt ihn am Arm fest und drehte ihn um, so daß er sie ansehen mußte. »Er kann immer noch sterben, Isloman«, sagte sie ärgerlich. »Wovor rennt Ihr davon? Was rechtfertigt ein solches Risiko?«


  Isloman sah auf sie hinab, die Augen voller Dankbarkeit und Sorge, aber immer noch gehetzt und angsterfüllt. Er ließ den Blick in eine Richtung schweifen, als könne er dort eine Erklärung finden. Es war dort hinten, im Westen.


  »Davor rennen wir davon, Aufgebots-Lady«, sagte er, nahm sanft ihre Hand von seinem Arm und drehte sie herum, damit sie dorthin blickte, von wo sie so verzweifelt geflohen waren. »Davor laufen wir davon. Und vor dem Mann ... der Kreatur, die das bewirkt hat.«


  Dort in der Ferne lag das majestätische Vakloss, die Hauptstadt Fyorlunds, und reckte sich hoch empor auf ihrem freistehenden Hügel, gekrönt von den Türmen des Königspalastes. Seine vertraute Silhouette war unverändert, doch Sylvriss war sich eines unheilvollen Unterschieds bewußt, obwohl sie ihn zuerst nicht identifizieren konnte. Dann erblickte sie die beiden Narben, die ihre Wurzeln scheinbar im Palast hatten und sich durch die Stadt gabelten, als sei eine starke Flut gegen einen massiven Felsen gebrandet und habe sich unwiederbringlich in zwei kleinere Ströme geteilt. An einzelnen Punkten wurde Rauch aufgewirbelt und vom Wind auseinandergeblasen.


  »Was ...?«


  »Steigt auf!« Islomans Befehl schnitt durch Sylvriss' Überlegungen. Um jede weitere Diskussion zu verhindern, schwang er sich auf Serian. Augenblicklich setzte das Pferd sich in Bewegung.


  Sylvriss runzelte die Stirn, zunächst verärgert, dann vor Schmerz, bestieg ihr eigenes Roß und ritt dem sich rasch entfernenden Hengst hinterher, der nun in einen Trab gefallen war. Gavor breitete die Flügel aus, ließ sich in eine warme Luftströmung geleiten und stieg hoch hinauf, um den beiden zu folgen.


  »Was ist in der Stadt passiert?« beendete Sylvriss ihre Frage, als sie neben Isloman ritt.


  Isloman schüttelte seinen mächtigen Schädel, als wolle er so Klarheit in seine Gedanken bringen. »Ich kann mich kaum erinnern«, meinte er. »Ich entsinne mich, irgendwie in eine Menschenmenge geraten und vor dem Palast angekommen zu sein, dann hat Hawklan mit diesem Dan-Tor geredet, und ...« Angestrengt legte er das Gesicht in Falten und berührte dann unsicher den Bogen, der an Serians Sattel hing. »Dann hat Hawklan auf ihn geschossen ... aus welchem Grund auch immer.


  Sylvriss riß die Augen auf. »Auf ihn geschossen«, keuchte sie ungläubig. »Er hat auf Dan-Tor geschossen?«


  Isloman nickte, immer noch ziemlich durcheinander.


  Hoffnung begann in Sylvriss aufzukeimen. Floh sie etwa vor etwas, das gar nicht mehr existierte? Flohen diese beiden Männer vor einer möglichen Vergeltung?


  »Ist er tot?« fragte sie eifrig.


  Isloman wandte ihr wieder sein Gesicht zu, das immer noch von Furcht gezeichnet war. »Wie kann ein solches Ding sterben?« fragte er. Dann, fast zu sich selbst: »Es ist alles so verworren. Hawklan hat nie zuvor in seinem Leben einen Bogen benutzt. Und er hat nie die Hand gegen jemanden erhoben ...« Erinnerungen überfielen ihn, die seine Worte Lügen straften. Erinnerungen an einen Hawklan, der das Schwert geschwungen hatte wie ein mächtiger Krieger, um Mandrocs zu töten, als sie beide in Orthlund vor Aelangs Patrouille geflohen waren, an einen Hawklan, der in den rauchgeschwängerten Straßen von Vakloss Mathidrin gefällt hatte. »Nun ja, jedenfalls nicht, ohne angegriffen worden zu sein«, fügte er zögernd hinzu.


  Sylvriss beugte sich zu ihm herüber und legte ihm die Hand auf den Arm. »Was meint Ihr damit ... ein solches Ding?« fragte sie.


  Isloman schreckte ein wenig zusammen. »Hawklans Pfeil hat ihn getroffen, dessen bin ich mir sicher«, sagte er. »Er hat sich noch weggedreht, doch er hat ihn getroffen. So daß er ins Taumeln geriet. Ich bin mir absolut sicher, und doch ...« Seine Stimme verebbte, als er wieder mit den wirren Bildern rang, die seine Aufmerksamkeit beanspruchten.


  Sylvriss wartete.


  »Ich erinnere mich, daß Dan-Tor dort stand, irgendwie verändert, daß er da stand und eine schreckliche Macht ausstrahlte, bösartig, wie ...« Er schauderte. Dafür gab es keine Worte. »Er ... es ... hat seine Hand gehoben und auf uns gezeigt, dann ... bebte alles um uns herum und grollte, und die Erde brach auf ...«


  Unmerklich verfiel Serian in einen unregelmäßigen Galopp.


  Instinktiv schlossen sich Islomans Hände fester um den schlaffen Hawklan, der vor ihm über dem Sattel hing, wie bei einem Kind, das seine Eltern zu wecken versucht, um sich von ihnen versichern zu lassen, daß der jüngste Schrecken nur ein böser Traum gewesen sei. Aber er erhielt keine Antwort.


  Sylvriss berührte erneut seinen Arm. »Was ist geschehen?« fragte sie leise.


  Isloman schüttelte den Kopf. »Vorbei, vorbei«, antwortete er. »Ich erinnere mich, daß Hawklan sein Schwert hochhielt und so etwas Schreckliches ... zurückhielt, ich erinnere mich, daß ich mich hinter ihm zusammenkauerte, und dann sank er in die Knie. Dann gab es nur noch Chaos, Kreischen und Schmerz. Jedermann kreischte. Jedes Ding kreischte. Selbst die Steine. Erbarmen, selbst die Steine.«


  Isloman warf den Kopf in einem Ausbruch erneuter Qual zurück. Sylvriss zuckte zurück vor dem Leid, das von ihm ausströmte.


  »Dann saß ich auf Serian. Galoppierte durch die panische Menschenmenge. Galoppierte durch Straßen, die sich aufwölbten ...« Islomans Augen weiteten sich vor Furcht, und Serians Galopp wurde schneller. »Sie brachen vor uns auf, die Erde teilte sich. Wie ein gähnender Schlund. Und die Gebäude stürzten ein. Schutt und Steine prasselten auf uns nieder, gewaltige Staubwolken wurden aufgewirbelt.« Er schlug sich die Hand vor den Mund. »Und die ganze Zeit war es hinter uns her, verfolgte uns. Ein mächtiges Heulen wie von einem abartigen, wahnsinnigen Tier ... Ein solcher Haß ... So viel Bosheit.«


  Plötzlich wurde Sylvriss klar, daß sie fast in gestrecktem Galopp ritten. Islomans von neuem durchlebtes Entsetzen hatte auch Serians Furcht geweckt. Ihre Aufgebot-Instinkte hielten die gefährliche Verwirrung zurück, die Islomans Erzählung in ihr bewirkt hatte. Sie beugte sich vor und sprach begütigend auf das schwarze Pferd ein; freundliche Worte der Belohnung für eine wohlgetane Aufgabe und von wohlverdienter Ruhe. Allmählich verlangsamte Serian seine Geschwindigkeit, bis er wieder in einen regelmäßigen Trab fiel.


  Isloman schien das alles nicht bemerkt zu haben. Reglos saß er im Sattel, starrte blind vorwärts und wußte offenbar nichts mehr zu sagen. Sylvriss begnügte sich damit, eine Weile schweigend weiterzureiten, während sie die Wahrscheinlichkeit dieser bizarren Erzählung abwog. Ein Angriff auf Dan-Tor! Und von einem Orthlundyn. Ein Orthlundyn, der ein prächtiges Aufgebot-Pferd ritt. Die Stadt von einer gräßlichen Macht heimgesucht, offensichtlich von Dan-Tor losgelassen. Ein verwandelter Dan-Tor. Verwandelt in was ...?


  Allein das Nachbeben der Ereignisse in der Stadt, das bis zu ihr gedrungen war, hatte schon blankes Entsetzen in ihr ausgelöst. Jene Realität war nicht zu bezweifeln. Dem Zentrum einer solchen Erschütterung nahe zu sein konnte selbst ein prachtvolles Tier wie Serian und einen Mann, wie Isloman es zu sein schien, von Grund auf erschüttern. Was seinen verletzten Freund anging - einen Mann, dessen Aura man selbst jetzt noch spüren konnte, da er am Rande des Todes schwebte -, wer war er, und was hatte er ausgehalten als Träger dieses ehrfurchtgebietenden Schwerts, mitten im Zentrum dieses Schreckens?


  Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als reiße ihr Geist alle Schranken nieder und taumele kreischend in einen unermeßlichen Abgrund. Sie hatte sich daran gewöhnt, in einer Welt des Verrats und der Verstellung zu leben, einer Welt politischer Ränke und Intrigen, einer Welt machtbesessenen Ehrgeizes. Sie war abstoßend und bedrückend, aber sie war menschlich. Und vor was floh sie nun? Einem Mann - einem Ding, wie Isloman ihn genannt hatte -, der eine Stadt bis in die Grundfesten erschüttern und zum Einsturz bringen konnte?


  Plötzlich kristallisierte sich ein furchtbarer Gedanke in ihrem Innern. Sie packte Isloman am Arm. »Isloman. Mein Gemahl. Was ist meinem Gemahl widerfahren?«


  Isloman wandte ihr das Gesicht zu, doch sein Blick stellte sich nur langsam auf sie ein.


  Sylvriss wiederholte ihre Frage. »Ich weiß es nicht«, sagte er freundlich. »Ich kenne Euren Gemahl nicht, Aufgebots-Lady. Ich kenne Euch nicht. Ich kenne nicht einmal Euren Namen, auch wenn ich tief in Eurer Schuld stehe.«


  Sylvriss schloß gereizt die Augen, weil sich ein winziger Stich verletzter Eitelkeit in ihre Sorge gemischt hatte. Natürlich, dieser Mann war ein Fremder, woher sollte er sie auch kennen?


  »Es tut mir leid, Isloman«, erklärte sie. »Ich bin Sylvriss, die Tochter Urthryns, des Ffyrsten von Riddin, und die Gattin König Rgorics.«


  Isloman starrte sie gedankenverloren an. »Eure Redeweise weist Euch als Riddinerin aus. Eure Reitkunst und Euer Pferd würden Euch als Aufgebots-Mitglied kennzeichnen, selbst wenn Ihr nicht ihre Felduniform tragen würdet. Aber warum sollte Rgorics Königin aus der Stadt fliehen?« fragte er still.


  Sylvriss' Augen sprühten Funken. »Und wie kommt ein Orthlundyn dazu, ein Pferd des Aufgebots zu reiten?« fuhr sie ihn zornig an. »Und sich des Versuchs zu brüsten, einen Lord der Fyordyn zu töten?« Noch bevor Isloman noch etwas erwidern konnte, änderte sich ihr Tonfall. »Um Himmels willen, Isloman. Was ist mit Rgoric? Er muß bei Eurer Ankunft an Dan-Tors Seite gestanden haben!«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Isloman. »Die einzigen anderen Leute bei Dan-Tor waren Mathidrin - es ist schwierig, aber ich kann mich an niemanden sonst erinnern.« Er suchte nach tröstlicheren Worten. »Der Palast wirkte unbeschädigt, als wir zurückblickten, nicht wahr? Dan-Tor hat seine Zerstörung vom Palast weggerichtet. Eurem Gemahl wird es vermutlich gutgehen.«


  Sylvriss entsann sich der furchtbaren Kälte, die sie überfallen hatte, nachdem sie Serian zum Halten gebracht hatte. Sie schauderte. Nein, dachte sie, ich darf solchen Befürchtungen keinen Raum geben. Isloman konnte ihr nicht mehr sagen. Und er hatte vermutlich recht. Vielleicht befand sich Rgoric schon in diesem Moment zusammen mit Eldric und Jaldaric auf derselben Straße, die sie entlangritt. Sie diente ihm am besten, wenn sie seine Bitte erfüllte: indem sie zu Eldrics Bergfestung ritt und seine Hochgarde zusammenzog.


  »Wohin reitet Ihr, Isloman?« fragte sie.


  »Das Pferd hat den Weg gewählt«, antwortete er. »Da wir nach Osten galoppieren, werde ich zu Lord Eldrics Festung reiten. Ich kann in diesem Land ohnehin nirgendwo anders hingehen. Und dort halten sich Leute auf, die erfahren müssen, was geschehen ist.«


  »Gut«, meinte Sylvriss schlicht. »Dorthin will ich auch.«


  Hoch oben glitt Gavor mit grimmiger Entschlossenheit auf den ungestümen Luftströmen dahin, die Augen fest auf die winzigen Gestalten unter sich und ihre kostbare Last gerichtet.
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  Dilrap bemühte sich nicht um Würde, als die beiden Mathidrin ihn mit roher Gewalt durch die Palastgänge zurück in den Thronsaal schleppten. Tatsächlich fühlte er eine seltsame Dankbarkeit in sich aufkeimen, daß die beiden Männer ihn auf diesem unvermeidlichen Weg stützten, da seine eigenen Beine dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein schienen. Merkwürdigerweise spürte er auch wenig Böswilligkeit in den beiden Mathidrin, obwohl der Griff ihrer starken Hände, die ihn vorwärtstrieben, nicht allzu sanft war. Die Berührung war jedoch menschlich und verschaffte ihm trotz aller Grobheit einen seltsamen Trost.


  Ein Blick in ihre Gesichter zeigte ihm, daß beide sich bemühten, jene steinerne Miene zu bewahren, die typisch für sie während ihres Palastdienstes war. Er registrierte den kontinuierlichen Blickkontakt zwischen ihnen und erkannte, daß sie Angst hatten und daß sich in diese Angst sogar Spuren von Mitleid und Bedauern über das mischten, was sie nun tun mußten. Was ihm widerfuhr, konnte auch ihnen widerfahren.


  Ihre Vorbehalte waren allerdings nicht so groß, als daß sie von ihrem Tun abgelassen hätten, und nur allzubald fand Dilrap sich vor den offenen Toren zum Thronsaal wieder. Um ihn herum hallte der Palast von den Geräuschen hin und her rennender, schreiender Menschen wider, doch als er den Blick erst links und dann rechts durch den Gang wandern ließ, in dem er stand, sah er, daß er bis auf ein paar rastlose Mathidrin leer war.


  Ein letzter Stoß katapultierte ihn taumelnd in den Thronsaal. Er schnappte nach Luft. Nicht wegen des Anblicks, denn er schien seltsamerweise Probleme mit dem scharfen Sehen zu haben, sondern wegen der Aura, die in der großen Halle herrschte. Es war, als komme man aus der heißen Sonne in einen abgeschlossenen Raum, den man schattig und kühl erwartet, und findet statt dessen ein gewaltiges Feuer brennen. Dies hier war jedoch keine überraschende, unangenehme Hitze, sondern eine schleichende Bosheit, die ihn zu durchdringen schien. Er merkte, wie seine Beine hemmungslos zu zittern begannen.


  »Ah, Verehrter Sekretär.«


  Die Stimme war vertraut, obwohl sie weit entfernt und kalt, unmenschlich kalt schien, und während sie erklang, drohte die Luft um ihn herum sich zu verdichten und ihn mit jeder weiteren Silbe zu erdrücken.


  »Tretet vor.«


  Dilrap rührte sich nicht; einen Augenblick war es ihm, als habe er verlernt, wie man seine Beine benutzt. Die Luft um ihn herum vibrierte wieder, voller abstoßender Ungeduld, doch bevor die Stimme noch einmal ertönte, entdeckten Dilraps Beine das Gehen wieder, und unsicher trat er vor.


  Die Szene, die sich ihm darbot, war nur wenig verändert gegenüber dem Zeitpunkt, als er seinen Spähposten hinter dem Maßwerkpaneel aufgegeben hatte und geflohen war. Den Leichnam des Königs hatte man entfernt, doch die getöteten Mathidrin wurden gerade erst von ihren Mörderkumpanen weggezerrt und hinterließen eine unangemessene Schleifspur aus Blut und Gedärmen auf dem altehrwürdigen Fußboden.


  Ein süßlicher, unverkennbarer Geruch stieg in Dilraps Nasenlöcher, und er spürte, wie sich der Raum um ihn zu drehen begann, während sein Magen revoltierte. Ein letzter Rest an Ehrfurcht für die einstige Würde dieses Orts verhinderte, daß er sich übergab, doch ein unheilvolles Dröhnen stieg in seinen Schädel und füllte ihn aus. Er erinnerte sich nicht daran, zusammengebrochen zu sein, doch plötzlich fand er sich zu seinem Erstaunen von starken Händen aufgehoben und wieder auf die Füße gestellt.


  Mit einer unpassenden Sanftheit stützten sie ihn, bis er wieder allein stehen konnte. Er hatte das Bedürfnis, tief durchzuatmen, aber dieser Geruch ...


  »Tretet vor, Verehrter Sekretär«, klang die Stimme erneut und trieb ihn vorwärts. Immer noch war sie irgendwie abwesend und kalt, doch nun schwang ein Unterton von Verachtung mit, der ihre grauenvolle Unmenschlichkeit milderte, und irgendwo tief in Dilrap regte sich zögernd wieder der lange verstummte Trotz.


  Er blinzelte, um seine Umgebung besser erkennen zu können, und stellte seine Augen auf das Abbild des Mannes ein, der ihn sein Leben lang gequält hatte. Dan-Tor saß auf der provisorischen Sänfte, auf der man ihn nach seinem verhängnisvollen Kampf mit Hawklan weggetragen hatte. Dort hatte er gesessen, als er den Befehl zur Ermordung des Königs erteilt hatte, und dort hatte er in der Falle gesessen, als er von dem sterbenden Monarchen in die Enge getrieben und gezwungen worden war, sich dessen rätselhafte letzte Worte anzuhören. Er war sowohl verwandelt als auch nicht verwandelt. Seine Haltung strahlte eine nur allzu menschliche Pein aus, und von Zeit zu Zeit bleckte er die Zähne und verzog das dunkle, faltige Gesicht, wenn ein besonders heftiger Schmerz seinen Körper durchzuckte. Doch auch, wenn sein Leib und seine Qualen menschlich waren, war er doch unzweifelhaft die Quelle all des Übels, das den Thronsaal erfüllte.


  Neben ihm stand ein aschfahler, sehr stiller Urssain. Dilrap stolperte ungeschickt vor. Dort ist mein Tod, dachte er. Bitte laß es schnell gehen, bitte laß mich nicht winseln. Vater, ich habe dich geliebt. Sylvriss, ich liebe Euch immer noch ...


  »Ffyrst«, sagte er und unterbrach seinen stummen Vortrag.


  Dan-Tor sah zu ihm auf. Als ihre Blicke sich trafen, wich Dilrap erschrocken zurück. Der Lord Dan-Tor hatte ihm Angst und Schrecken eingejagt, doch das da war nicht Dan-Tor, das war nur die Larve Dan-Tors, die auf der Oberfläche von etwas trieb ... etwas Unsagbarem. Der König hatte die Wahrheit gesprochen. Dilrap wußte, er stand wirklich vor einem Wesen, dessen Existenz er noch wenige Stunden zuvor belächelt hätte.


  Sein Versprechen an den König fiel ihm wieder ein, es schien seiner Ohnmacht und Bedeutungslosigkeit zu spotten. »Ich werde seine Neue Ordnung untergraben, wie er die alte untergraben hat.« Dann stieg von irgendwo tief in seinem Innern die entsetzliche Erkenntnis auf, daß er keine Wahl hatte. Er durfte dieses Greuel nicht am Leben lassen. Er mußte es bekämpfen, damit seine widerwärtigen Machenschaften sich nicht ungehindert ausbreiten konnten; über ganz Fyorlund, über die gesamte Welt. Dilrap, der sich mit der realen Existenz der Uhriel konfrontiert sah, erkannte auch deren Implikationen. Wenn die Uhriel unter den Menschen waren, mußte auch Er irgendwo sein. Diese ... Kreatur war nur ein Herold.


  Die grausame Klarheit und Gewißheit dieser Einsicht ließen Dilraps Herz zu Eis gefrieren, so laut waren sie. Es war, als habe er sie soeben mit gellender Stimme in die Welt geschrien. Sein Verstand versuchte ihm verzweifelt mitzuteilen, daß er nichts gegen eine solche Macht ausrichten könne, doch seine innere Gewißheit blieb. Er bohrte seinen Blick in den Boden. Solange er ein Nichts war, konnte er auch überleben.


  »Warum habt Ihr mich nicht wissen lassen, daß der König seine Gesundheit wiedererlangt hatte, Verehrter Sekretär?« Und wieder ermutigte die Verachtung in Dan-Tors Stimme Dilrap mehr, als daß sie ihn verzagen ließ. Das war etwas Vertrautes. Das war menschlich.


  Lüge so wenig wie möglich, ermahnte er sich. Das da ... wird es wittern.


  »Ich wußte es nicht, Ffyrst«, gab Dilrap mit bebender Stimme zur Antwort.


  Ein langes, prickelndes Schweigen trat ein, dann: »Seht mich an, Dilrap.« Die Stimme war schwer von Bosheit, doch ihre eisige Unmenschlichkeit verblaßte, als ziehe der erwachte Uhriel sich wieder zurück, als widme er seine Aufmerksamkeit nicht länger diesen menschlichen Belanglosigkeiten.


  Dilrap spürte, wie sein Kopf sich widerstrebend auf einen Einfluß hin hob, der nicht sein eigener Wille war. Dann begegnete sein Blick dem Dan-Tors. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Dan-Tors Augen schienen in die Tiefen seiner Seele zu dringen.


  »Versucht es noch einmal, Dilrap.«


  Dilraps Herz sang ein Dankeslied auf Sylvriss, die die Voraussicht besessen hatte, ihm alle Informationen über die Genesung des Königs vorzuenthalten.


  »Ich wußte es nicht, Ffyrst«, wiederholte er.


  Die Augen testeten ihn wieder. »Ihr wart doch der Vertraute dieser Pferdehexe, nicht? Von einer so erfreulichen Veränderung hätte sie Euch doch erzählt, oder?«


  Verleumdet uns, wenn Ihr dazu gezwungen seid. Sylvriss Worte tönten in seinem Kopf.


  »Ich wußte es nicht, Ffyrst«, wiederholte Dilrap ein drittes Mal, und verzweifelt klammerte er sich an den kleinen Strohhalm von Wahrheit, der ihn am Leben hielt. »Ich wußte es nicht.«


  Schlagartig wurde Dilrap sich bewußt, daß der Blick von ihm glitt, obwohl weitere und tiefere Fragen beabsichtigt waren. Er war wieder frei. Er holte tief Luft, um sich zu fassen, ungeachtet des betäubenden Gestanks in der Halle. Diesem forschenden Blick hätte er nicht widerstehen können, wenn Dan-Tor nach seiner geheimen Verschwörung mit der Königin gefragt hätte oder nach der Hilfe, die er noch vor wenigen Minuten Eldric und Jaldaric hatte zuteil werden lassen.


  Vor ihm blickte Dan-Tor zur Decke und zog eine Grimasse vor Schmerz. Seine langen, dünnen Hände tasteten seine Seite ab um den herausragenden Pfeil herum, scheuten jedoch vor einer Berührung mit dem Schaft zurück.


  Zu seiner eigenen Überraschung verspürte Dilrap einen Anflug von Mitleid für die tödlichen Qualen des Mannes vor ihm. Wieder schien die Luft um ihn herum zu vibrieren, wie bei einem Jäger, der eine ferne, verhaßte Beute wittert. Dilrap unterdrückte die mitleidige Regung und ersetzte sie durch Selbstinteresse.


  »Ffyrst, ich wußte nicht, daß Ihr verwundet seid«, sagte er. »Ihr müßt ... Ihr müßt ... ruhen. Laßt die Heiler das da entfernen ...« Er zeigte zitternd auf den Pfeil. »Eine solche Wunde kann sich entzünden.«


  Dan-Tor löste den Blick von den alten Geschichtsszenen, die die Decke schmückten, und wandte sich dem Sekretär seines Königs zu. Dilrap erbebte unter der Macht seiner Verachtung, doch das war sein alter, vertrauter Feind. Erschreckend, aber wieder menschlich. Der Dämon war fort ... vorläufig.


  Nichtsdestoweniger war der Blick streng und durchdringend, und Dilrap stieß erleichtert die Luft aus, als Dan-Tor sich Urssain zuwandte. »Helft mir auf«, befahl er, und die Hände glitten von seiner Seite zu den Armlehnen der Sänfte. Urssain beugte sich herunter und legte den Arm des Verwundeten um seine Schulter, während er gleichzeitig seinen Männern ein Zeichen gab, ihm zu helfen. Langsam, unter Schmerzen, richtete Dan-Tor sich auf.


  Dilrap beobachtete die Szene, vermied jedoch Dan- Tors Blick. Er fürchtete die Vergeltung, die ihn ereilen mochte, wenn er Zeuge der Schwäche seines Meisters wurde. Doch der Anblick, der sich ihm bot, war nicht so sehr ein mitleiderregender Anblick menschlicher Schwäche; er war abstoßend. Die hagere braune Gestalt wurde weniger gestützt, als daß sie die beiden Mathidrin in ihren schwarzen, blutgetränkten Uniformen absichtlich belastete, die langen Arme weit ausgestreckt, die Finger in ihre Schultern gekrallt, als sauge sie Kraft aus der Unterdrückung.


  Ist es das, was du und dein Meister der Welt antun werdet, du ekelhaftes Monster? dachte Dilrap unwillkürlich. Er senkte den Blick, für den Fall, daß der Gedanke sich in seinen Augen spiegelte.


  »Diese Wunde ist schlimmer entzündet, als Ihr Euch vorstellen könnt, Dilrap«, ächzte Dan-Tor und reckte seinen Hals vor, was ihn einem grotesken Geier ähnlich machte. »Sie wird mich noch lange quälen, aber habt keine Sorge, sie wird mich weder umbringen noch von meinen Plänen abhalten.« Ein starker Schmerz durchzuckte ihn. »In einer Beziehung habt Ihr allerdings recht. Ich muß mich ausruhen. Faßt Mut, Sekretär, da Euer letzter Rat angenommen wurde.«


  Dilraps Magen, der sich verkrampft hatte und schmerzte, seit er sich gegen den blutigen Auswurf auf dem Boden verhärtet hatte, wurde eiskalt und bleischwer.


  »Letzter Rat, Ffyrst?« hauchte er. »Bin ich meines Amtes enthoben? Der König ...«


  »Der König ist tot«, erklärte Dan-Tor mit eiskalter Stimme, bevor Dilrap seinen Satz beenden konnte. »Getötet durch ...« Er stockte und betrachtete Dilrap nachdenklich. »Durch meine Wachen.«


  Dilrap fiel es nicht schwer, Entsetzen und Ungläubigkeit zu heucheln; daß Dan-Tor die Wahrheit gesagt hatte, erschütterte ihn ehrlich. Er wollte etwas sagen, konnte aber nicht.


  Dann schnitt Dan-Tors Raubtierlächeln wie ein Peitschenhieb durch sein dunkles Gesicht. Es war nicht der kalte Geist Oklars, der durch dieses Lächeln schien, doch die Bosheit darin zeigte Dilrap, daß Manschen genauso abgrundtief böse sein können wie die Wesen, die sie selbstgerecht als Ungeheuer bezeichnen.


  »Eine Neue Ordnung herrscht nun, Verehrter Sekretär«, sagte Dan-Tor. »Euer Amt ist überflüssig geworden. Wie Ihr.« Er legte eine kleine Pause ein, als genieße er den Moment. »Tötet ihn, Kommandant.«


  Bevor Urssain sich seiner Last entledigen konnte, um den Befehl auszuführen, fiel Dilrap auf die Knie. Seine Lippen bewegten sich stumm. Endlich fand er die Stimme wieder. »Ffyrst. Ich flehe Euch an. Was habe ich getan?«


  Dan-Tor sah ihn an. »Getan, Dilrap?« fragte er »Ihr habt alles richtig gemacht. Ihr habt meinen Zwecken hervorragend gedient, doch die Umstände haben meine Pläne durchkreuzt und eher, als ich gehofft hatte, zum Abschluß ...«


  Verzweifelt unterbrach Dilrap ihn. »Warum mich dann töten, Meister?«


  Dan-Tor wandte so plötzlich sein Gesicht ab, als sei er geschlagen worden. »Maßt Euch nicht an, meine Entscheidungen in Frage zu stellen, Dilrap«, fuhr er ihn zornig an, indem er sein Gesicht zurückwandte. »Eure ewige Angst verdunkelt meinen Blick, und Eure ewige Sorge um das Gesetz klingt in meinen Ohren wie das Summen eines gefangenen Insekts. Jetzt kann ich das alles loswerden. Die Neue Ordnung wird ganz einfach sein. Sie wird nur noch die Schwerter der Mathidrin und meinen eigenen Willen benötigen. Ich wünsche Euch loszuwerden, Dilrap. Urssain, kümmert Euch darum. Ich bin des Redens müde.«


  Dilrap starrte ihn an, unfähig, etwas zu sagen oder sich auch nur zu rühren, und fand kein Mittel mehr in sich selbst, womit er solche Bosheit hätte abwenden können. Alle Aktionen waren ihm jetzt verschlossen. Laß mich nicht winseln, dachte er wieder. Hatte er nicht gerade gesehen, wie Männer durch einen einzigen raschen Hieb von des Königs Schwert getötet worden waren? Ein kurzer Augenblick des Schmerzes, und dann wäre die beschwerliche Reise seines Lebens zu Ende. Das würde er bestimmt mit Würde und Gelassenheit durchstehen können. Doch unter seiner Ruhe brodelte ein unerwarteter, heißer Zorn. Nein, so leicht würde er nicht abtreten. Er wollte diesem ... Scheusal etwas zu denken geben, woran er sich erinnern sollte, wenn er die Menschheit zu beherrschen versuchte. Bevor irgend jemand ihn zu fassen bekäme, würde er ihm den schwarzen Pfeil aus der Wunde reißen und ins Herz bohren.


  Als ihm der Gedanke kam, fing er Urssains Blick auf. Werdet Ihr der nächste sein, Kommandant? lautete seine Botschaft. Wollt Ihr ihm dienen, wie ich es getan haben, und so enden? Seiner Laune ausgeliefert? Überflüssig geworden? Urssain zögerte. »Ffyrst, darf ich sprechen?« sagte er leise zu seiner Bürde.


  Gereizt neigte Dan-Tor den Kopf. Urssain nickte dem anderen Mathidrin zu, der sich daraufhin entfernte, nahm Dan-Tors ganze Last auf seine Schultern und drehte ihn behutsam von der knienden Gestalt weg.


  »Ffyrst«, sprach er mit so leiser Stimme, daß nur Dan-Tor ihn hören konnte. »Nach dem heutigen Tag werden die Männer bis über die Grenze ihrer Belastbarkeit hinaus damit beschäftigt sein, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Große Gebiete der Stadt sind dem Erdboden gleichgemacht. Das normale Leben in der Stadt ist unterbrochen. Unzufriedene erhalten Gelegenheit, Unruhe zu erregen. Wir mußten zu Eldrics Verhaftung Männer in die Stadt verlegen, und nun müssen sie bleiben, bis wenigstens der Anschein von Normalität wiederhergestellt ist.« Dan- Tor zog eine Grimasse, ob über seine Bemerkungen oder einen Schmerz, konnte Urssain nicht entscheiden. »Dilrap kennt sich mit den Leuten und ihrer Art zu denken aus. Er versteht auch viel von der komplizierten Verwaltung des Palastes und der Stadt. Trotz all seiner Fehler ist es praktisch unmöglich, einen auch nur annähernd gleichwertigen Ersatz für ihn zu finden. Wir haben niemanden außer Euch, und Ihr solltet all Eure Kraft für die Unterwerfung der Rebellen im Osten sparen« - dann, fast im Flüsterton - »und für Euren großen Plan.«


  Dan-Tor schwieg einen Moment. »Wollt Ihr Euch meinem Befehl widersetzen, Kommandant?« fragte ei schließlich.


  Urssain wand sich unter der leisen Drohung in dieser Frage. »Ffyrst. Ich bin ein Nichts ohne Eure Gunst, Alles, was ich habe, verdanke ich Euch. Ich versuche Euch zu dienen und tue alles, was Ihr mir befehlt. Doch in nächster Zukunft stehen wir vor ernsthaften Problemen: Warum soll Dilrap nicht einen Teil der Empörung, die ihre Lösung hervorrufen wird, auf sich nehmen?«


  Dan-Tor nickte langsam. Urssains kriecherische Angst um sein eigenes Schicksal war in seinem ganzen Gebaren deutlich spürbar, doch seine Einwände waren stichhaltig. An diesem Tag hatten sie große Fortschritte gemacht, doch um welchen Preis, um welches Risiko? Er war mit einem zweifachen Ärger belastet: daß seine Pläne so aufs Spiel gesetzt worden waren und daß es seine eigene Wut gewesen war, die sein Urteilsvermögen so getrübt hatte. Was hatte ihn nur dazu getrieben, sich von dem uralten Spottlied jenes verdammten Vogels provozieren zu lassen? Wenn er nicht versucht hätte, ihn zu treffen, hätte Hawklan ihn nicht angegriffen, und ...


  Erbost schob er die fruchtlosen, sich im Kreis drehenden Selbstbezichtigungen beiseite, obwohl er wußte, daß sie ihn noch oft verfolgen würden. Sie würden ihn ebenso sicher belasten wie dieser Pfeil in seiner Seite, wie die Reue über die Dummheit, die er auf dem Dorfanger von Pedhavin begangen hatte, als er der eitlen Versuchung nachgegeben hatte, möglicherweise den schlafenden Ethriss binden zu können.


  Sein einziger Trost bestand darin, daß dieses grünäugige Scheusal - wer immer es sein mochte - aus Anderras Darion herausgekommen war, denn wo immer der Schatten dieser Senkgrube hinfiel, ging Sein Wille fehl und wurden Seine Diener in die Irre geleitet. Diese Burg war Ihm ein Greuel. Er mußte sich damit abfinden, daß das Geschehene nun geschehen war. Die Alte Macht war sowohl eingesetzt als auch abgewehrt worden, und Ethriss hatte sich nicht erhoben, um ihn, Dan-Tor, mühelos niederzuschmettern und sich dann gegen seinen wahren Feind zu wenden. Als Lohn für sein mutwilliges Ungestüm jedoch war er nun auf diesen verdammten Pfeil gespießt, bis Er es für richtig hielt, ihn zu entfernen.


  Deine Weisheit und Gnade sind ohne Grenzen, Meister, stimmte Dan-Tor innerlich an und legte die Hand wieder auf seine Seite. Diese Worte offenbarten ihm eine andere Wahrheit: Die Pein des Pfeils war letztendlich ein weiterer Trost für ihn. Sie war ein Maß für seinen Wert, da Er ihn in Seinem kalten Zorn nicht völlig vernichtet hatte. Oder konnte es sein, daß auch Er Angst gehabt hatte vor dem, was Hawklan möglicherweise war? Daß auch Er Angst gehabt hatte, die Macht einzusetzen, die Ihm gehörte? Dan-Tor richtete sich abrupt auf, so daß der Schmerz dieser Bewegung seine Lästerung ausmerzen und gleichzeitig sühnen konnte.


  Urssain zuckte unter der plötzlichen Bewegung zusammen. »Ffyrst?« stammelte er mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen.


  Dan-Tor wandte sich ihm zu. Auch er mußte an den Wert seiner Diener denken. Sie waren die sorgfältig geschliffenen Werkzeuge seines Willens. Man konnte sie bestrafen, wenn sie nicht richtig funktionierten, aber man durfte sie nicht sinnlos vergeuden. Sein Wunsch, Dilrap für die kleinen Unannehmlichkeiten zu töten, die seine Arbeit mit sich gebracht hatten, war nichts als eine weitere Mahnung vor den verhaßter Resten seiner eigenen Menschlichkeit. Wer konnte die Folgen abschätzen, die daraus erwuchsen, wenn er wieder einer Laune aus einer solchen befleckter Quelle nachgab?


  Auch sollte Urssain ermutigt werden, bereitwillig jenen Pfaden der Macht und des Ehrgeizes zu folgen, die sich aus den Geschehnissen des heutigen Tages für ihn eröffneten. Eines Tages, Urssain, wirst du für mich sein, was ich für Ihn bin, überlegte sich Dan-Tor, und jeder Schritt auf diesem Weg wird deine letzte Bindung vereinfachen. Ein mutwilliger Akt zum jetzigen Zeitpunkt aber konnte Urssains Weiterentwicklung verlangsamen, konnte seine Talente auf Abwege führen, ihn zur Vorsicht und eigennützigen Verschwörungen verleiten - und würde am Ende nichts einbringen.


  Ein Hauch von Zweifel haftete allerdings noch an Dilraps Schicksal. Das wahre Selbst dieses Mannes war ständig in einer Ausdünstung von Furcht und Schrecken verborgen; ein Teil von ihm war unzugänglich und deshalb potentiell gefährlich. Doch Dan-Tor verwarf diesen Gedanken. Im Herzen eines solchen Geschöpfs konnte schließlich nicht allzuviel verborgen liegen, und sollte er sich als nutzlos oder verräterisch erweisen - er war kein Anführer, kein Krieger; niemand würde sich unter sein Banner stellen, mit ihm konnte er jederzeit fertigwerden.


  »Ich danke Euch für Euren Rat, Kommandant«, sagte er. »Der Schmerz hat meine Worte diktiert. Ihr habt recht. Einen Diener sollte man nicht so verschwenden. Nehmt Dilrap und benutzt ihn klug. Ich muß mich nun in meine Gemächer zurückziehen und um meine Wunde kümmern.«


  Urssain verneigte sich und signalisierte zwei Männern zu kommen. Als sie vortraten, um den verwundeten Ffyrsten zu übernehmen, winkte er sie wieder weg.


  »Soll ich nach den Heilem schicken, Ffyrst?« fragte Urssain, scheinbar besorgt.


  »Nein«, erwiderte Dan-Tor. Einen Moment lang sah Urssain des Ffyrsten Augen wie einen unheilvollen roten Sonnenaufgang glühen, und er spürte ein Grollen wie von fernem Donnerhall. Doch der Augenblick ging vorüber, kaum daß er es bemerkt hatte, und Dan- Tor fuhr fort: »Ich kenne die Natur meiner Verletzung nur zu gut, Kommandant, und nur ich kann sie behandeln. Ihr kümmert Euch um die Wunde, die dieser Orthlundyn der Stadt zugefügt hat. Wir müssen Ruhe und Ordnung wiederherstellen. Neue Pläne schmieden.«


  Er wandte sich ab und begab sich langsam zu einer der Seitenpforten des Thronsaals. Urssain nahm, wie alle anderen Mathidrin auch, Haltung an. Dilrap richtete sich schwankend auf, und eine tiefe Stille senkte sich über die Halle, unterbrochen nur von dem leiser Rascheln, das die Robe des Ffyrsten auf seinem mühevollen Gang durch den Thronsaal verursachte.


  Durch die offene Flügeltür des Haupteingangs fegte ein verirrter Ausläufer des draußen wehenden Windes, der auf der Suche nach einem Ausgang durch die Palastgänge heulte. Dilrap fühlte ihn kühl und frisch auf seiner Wange, obwohl ihm die Robe kalt gegen seinen Rücken gepreßt wurde. Dann hallte das ferne Geräusch einer zuknallenden Tür durch die Halle, und die Brise war verschwunden.


  Niemand rührte sich.


  Ganz kurz fiel ein Sonnenstrahl durch das große Fenster am Ende des Thronsaals. Wie ein warnend erhobener Finger fiel er auf Dan-Tors schlurfende Gestalt. Er hielt an. Dann drehte er sich noch einmal um und blickte Urssain an. »Und vor allem, Kommandant: Findet mir die Leiche dieses Mannes.« Dann war die Sonne fort, und Dan-Tor beendete seinen Weg zur Tür in staubigem Dämmerlicht. Als er außer Sicht geriet, war es, als atme der ganze Raum vor Erleichterung auf.


  Urssain entspannte sich, warf einen Blick in die Runde und verzog voller Abscheu den Mund. »Sorg dafür, daß dieser Dreck aufgewischt wird, und zwar schnell«, brüllte er einem Sirshiant zu. »Dann verschließ den Raum und postiere eine Wache vor des Ffyrsten Gemach. Sonst wandern alle möglichen Leute durch den Palast.« Dann sprach er mit leiserer Stimme, wobei er den Mann bedeutungsvoll ansah: »Und erinnere diese da« - sein Blick streifte die wartenden Mathidrin - »an die lebensrettende Tugend der Verschwiegenheit, bis ich Gelegenheit habe, eingehender mit ihnen zu reden.« Der Sirshiant salutierte, und Urssain drehte sich zu Dilrap um.


  Als er vor dem Sekretär stand, fiel ihm dessen sonderbare Miene und seine eigenartig gefaßte Haltung auf. Er hielt inne. Dilrap wußte nicht, was zwischen Dan-Tor und ihm abgelaufen war, und würde immer noch mit seiner Hinrichtung rechnen. Urssain hatte gesehen, wozu verängstigte Menschen in der Lage waren, und hob beschwichtigend die Hand, bevor er ihm zu nahe kam. Er hatte keine Lust, den Sekretär in Notwehr erschlagen zu müssen, nachdem er sich solche Mühe gegeben hatte, sein Leben zu retten.


  »Es ist alles in Ordnung, Dilrap«, begann er diskret, als er ihn erreicht hatte. »Im Augenblick seid Ihr in Sicherheit. Wie auch ich.« Er tat ganz beiläufig, wegen der Zuschauer, doch in seinen Augen stand eine andere, dringlichere, nahezu vertrauliche Botschaft. »Wir haben eine Menge zu organisieren«, fuhr er fort. »Kommt mit mir.«


  Während sie durch die Palastkorridore in Richtung des Haupteingangs schritten, wurden Tumult und Lärm immer stärker, und Dilrap bemerkte Staub und Steinschutt auf dem Boden, auf den Statuen und Ornamenten. Gleichermaßen verschmutzte Mathidrin-Soldaten und Palastdiener hasteten hin und her, zusammengeführt durch ihre gemeinsame Menschlichkeit, um die Nöte jener zu lindern, die bei Oklars Schlag gegen Hawklan verletzt worden waren.


  »Kommandant, wir konnten Euch nicht finden.« Es war ein Mathidrin-Hauptmann mit gerötetem, schweißnassem Gesicht.


  Urssain winkte ab. »Ich habe mich um den Ffyrsten gekümmert«, erklärte er kalt. »Berichtet.«


  Der Bericht fiel ausgesprochen kurz aus. Aus dem Stegreif gebildete Rettungstrupps durchwühlten den Schutt, um Überlebende zu bergen und die Straßen aufzuräumen. Die Toten und Verwundeten wurden zu verschiedenen großen Hallen in der Stadt gebracht. »Die Gilden und die Leute des Rede organisierten das meiste«, schloß der Hauptmann ziemlich verlegen seinen Bericht.


  Urssain nickte. Diese letzte Bemerkung erinnerte ihn daran, warum er Dilrap brauchte. Die Mathidrin hatten weder die Kenntnisse noch das Personal, um eine Stadt zu verwalten. »Gibt es irgendwelche Anzeichen für Unruhen?« wollte er wissen.


  »Bis jetzt nicht«, gab der Hauptmann zur Antwort. »Aber das kann noch kommen. Es gibt viel wütendes Gerede, und wenn der Schock und die Panik sich erst einmal gelegt haben, könnte es überkochen.«


  Urssain nickte erneut. Sie verfügten auch nicht über die Kräfte, um mit einer ernsthaften Aufruhr fertigzuwerden. »Wir müssen umsichtig vorgehen, Hauptmann. Wir dürfen unseren Feinden nicht in die Hände spielen, indem wir die Flammen schüren. Durchsucht den Palast nach Eindringlingen ... vorsichtig - viele von ihnen dürften nur unter Schock stehen oder Schutz gesucht haben -, dann riegelt den Palast in aller Stille ab. Wenn das erledigt ist, bringt so viele Kommandanten und ranghohe Offiziere zusammen, wie Ihr auftreiben könnt, und erstattet mir im Westtrakt Bericht.« Dann erinnerte er sich an den letzten Befehl seines Lords. »Und schickt sofort eine Gruppe zum Hauptportal, um den Eingang freizuräumen. Der Ffyrst muß wissen, ob dieser Assassine tot ist. Sofort, Hauptmann.«


  »Ist schon so gut wie erledigt, Kommandant«, erwiderte der Hauptmann. »Wir haben einige Leichen gefunden, aber nicht die des ... Bogenschützen.«


  »Sucht weiter. Und beeilt euch«, sagte Urssain und entließ den Mann mit einer knappen Geste.


  Urssain runzelte die Stirn über diese Unterbrechung und sah sich um. »Hier herein«, sagte er zu Dilrap, während er die Tür zu einem kleinen Vorraum aufstieß. Nach Dilraps Eintreten schloß er die Tür und verriegelte sie.


  »Wir müssen uns unterhalten, Dilrap«, fing er ohne weitere Vorrede an.


  Dilrap schwieg, nahm auf einem Stuhl Platz und sah seinen unvermuteten Lebensretter an.


  Als Kontrast zu Dilraps Gelassenheit wanderte Urssain beim Sprechen nervös in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Der Ffyrst ist verwandelt, Dilrap«, begann er. »Ich weiß nicht, was oder wer er ist, aber er hat sich verändert, unglaublich verändert, und Ihr und ich müssen uns auch ändern, Dilrap - wenn wir überleben wollen.«


  »Ich begreife das nicht«, log Dilrap. »Was meint Ihr damit: verwandelt? Und wer hat auf ihn geschossen? Und warum wurde der König getö ...«


  Urssain brachte ihn mit einer gereizten Geste zum Schweigen und blickte auf ihn herab. Da sah Dilrap zum ersten Mal die bodenlose Angst, die diesen Mann beherrschte und die er kaum unter Kontrolle halten konnte. Ein weiteres beruhigendes Zeichen menschlicher Schwäche bei seinen Feinden.


  Urssain hörte mit dem Herumlaufen auf und stand vor Dilrap. »Irgend so ein Orthlundyn-Assassine hat auf ihn geschossen, Dilrap. Ich weiß nicht warum, aber der Ffyrst grämt sich schon seit seiner Rückkehr aus Orthlund wegen dieses Mannes. An Eurer Stelle würde ich diese Angelegenheit nicht weiter vertiefen, besonders zum jetzigen Zeitpunkt.«


  Für einen kurzen Augenblick brach seine Selbstbeherrschung zusammen. Seine Unterlippe bebte, und das Entsetzen malte sich unverhüllt in seinem Gesicht ab. Er drehte sich um. Unter den Mathidrin war es ein meist tödlicher Fehler, Angst zu zeigen. Und fast genauso schlimm war es, solche Schwächen zuzugeben. Einen kurzen Moment lang jedoch war Urssain jedoch versucht, Dilrap von dem Mahlstrom der Emotionen zu erzählen, der durch ihn hindurchgewirbelt war und ihn beinah zerrissen hatte, als er an Dan-Tors Seite diesem merkwürdigen Orthlundyn gegenübergestanden hatte. Dilrap würde das verstehen. Er lebte in ständiger Angst. Von ihm ging keine Bedrohung aus.


  Doch abgesehen von den Jahren der Selbstbeherrschung, wo sollte er die Worte für einen solchen Bericht finden? Er konnte von seiner Angst reden, sich unerwartet einem gierigen, offenbar organisierten Mob gegenüberzusehen. Von seiner Furcht, das alte Fyorlund könne erwacht sein und Rechenschaft für seine Taten von ihm fordern. Vielleicht konnte er von der unheimlichen Spannung zwischen seinem Lord und diesem Hawklan berichten, der eine charmant, aber zutiefst bösartig, der andere mit grimmiger Miene, aber doch offen und ehrlich. Vielleicht konnte er sogar von seinem Entsetzen erzählen, als Dan-Tor zu Boden gefallen war, getroffen von Hawklans Pfeil.


  War dies das Ende? Sein Meister erschlagen, der Pöbel entfesselt, der ihn und die Mathidrin niederwalzen und in Grund und Boden stampfen würde?


  Doch wie konnte er seine Empfindungen in Worte fassen, als Dan-Tor sich wieder erhob und sein wahres Selbst offenbarte? Wie konnte er seine Ohnmacht beschreiben, seine Unzulänglichkeit, dieses Gefühl, weniger als ein Staubkorn im tosenden Strudel von Oklars Erwachen zu sein? Oder seine Freude darüber, daß er sich heil und unbeschadet auf dieser Welt wiederfand, als es vorbei war? Es war jenseits aller Beschreibung.


  Und noch weniger konnte er den finsteren, üblen Triumph beschreiben, den er fühlte, Teil einer solchen Macht zu sein, mit dem Urheber dieser Vernichtung verbunden zu sein. Das vor allem ging nur ihn selbst etwas an.


  Dilrap beobachtete Urssains Rücken und ahnte seine Unschlüssigkeit, seine innere Qual. Beichte mir, Kommandant, wünschte er. Zeig mir deine Schwäche, damit ich sie in Zukunft ausnutzen kann. Die Grausamkeit dieses Gedankens überraschte ihn.


  »Warum wurde denn der König getötet?« fragte er wieder. Urssain erschrak und starrte Dilrap einen kurzen Moment mit leerem Blick an. Der Sekretär bohrte weiter: »Ich habe versucht, den König von seinem Vorhaben abzubringen, Eldric und Jaldaric zu befreien. Er war so wütend, daß ich schon glaubte, er würde mich auf der Stelle umbringen. Dann erbebte der ganze Palast, und ich bin einfach weggerannt. Jetzt ist er tot; ermordet von Euren Männern. Was ist geschehen, Urssain?«


  Urssain runzelte die Stirn und unterdrückte seinen inneren Aufruhr, um sich den Problemen des Augenblicks zuzuwenden. Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht dicht an Dilraps heran. »Zu viele Fragen, Verehrter Sekretär. Ich habe Euren jämmerlichen Hals nicht gerettet, um mich von Euch ausfragen zu lassen. Gehorsam lautet das Gebot der Stunde. Blinder Gehorsam. Ich habe heute Euer Leben gerettet. Merkt Euch, was ich sage, und lernt daraus, dann bleibt Ihr vielleicht am Leben.« Er näherte sich Dilrap noch mehr, so daß sie sich beinah berührten. Seine Stimme war ganz leise und drohend.


  »Lord Dan-Tor verfügt über Kräfte jenseits Eures Vorstellungsvermögens, Dilrap. Ich habe es erlebt. Ich stand neben ihm, als er mit einer einzigen Handbewegung die halbe Stadt in Schutt und Asche legte. Für jene, die ihm folgen und dienen, wird es Belohnungen geben, die man sich nicht vorstellen kann. Für jene, die es nicht tun, bleibt die Vernichtung. Nichts kann sich ihm widersetzen, daran braucht Ihr nicht zu zweifeln. Ich habe seine Gunst, und Ihr habt jetzt meine. Gehorcht mir, wie ich ihm gehorche, und diese Belohnungen werden auch Euch zukommen. Doch denkt immer daran, Dilrap. Ihr seid nützlich für mich. Sogar wertvoll. Aber ich bin unentbehrlich für Euch. Habt Ihr mich verstanden?«


  Dilrap nickte. Aus purer Gewohnheit zitterte und zuckte sein Körper, doch sein Geist war ruhiger, als er es je zuvor gewesen war. Ich verstehe dich voll und ganz, Kommandant, dachte er. Du bist Oklars Kreatur; völlig gebunden durch die Torheit deiner Gier und deines Ehrgeizes. Für mich könnte es keinen sichereren Platz geben, als mich hinter deinem Rücken zu verstecken. Ich werde mit Freude deinen Rücken schützen.


  Ursaain nickte auch, ohne ein Wort, entriegelte die Tür und ging hinaus. Dabei ließ er sie offenstehen.


  Dilrap beobachtete den Aufruhr in den Gängen,


  bewegte sich jedoch nicht. Nichts kann sich ihm widersetzen, ging ihm Urssains Behauptung noch einmal durch den Kopf. Aber ein schwarzer Pfeil von einem geheimnisvollen Orthlundyn hat dir nicht wenig Qualen bereitet, nicht wahr, Uhriel? Orthlund. Das gesegnete Land von Orthlund, wie es im Gesetz hieß. Unerwartet bildete sich eine Idee in Dilraps Gedanken: Wenn Er wieder sein Unwesen trieb, eine Kraft aus uralten, längst vergessenen Zeiten, welche anderen Kräfte mochten da noch erwachen?


  Aus dem Korridor drang eine Stimme an sein Ohr. Sie gehörte Urssain, aufgebracht vor Ärger. »Sucht weiter. Die Leiche muß da sein. Nichts hätte der Macht des Lords widerstehen können.«
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  Isloman legte erneut den Finger an Hawklans Hals. Er schloß die Augen, um das unerbittliche Donnern der Hufe und die pochende Erschöpfung seines Körpers auszuschließen, und wartete. Der Pulsschlag war noch da. Nicht kräftig, aber regelmäßig und unverändert.


  Das war eine Ermutigung, aber Isloman wußte kaum noch, warum er sie gesucht hatte, so müde war er. Es war, als habe er nie etwas anderes gekannt als diese holpernde, pochende Dämmerwelt.


  Er merkte, daß Sylvriss ihn auslachte. Mit Anstrengung sah er zu ihr herüber. Auch sie wirkte müde, aber sie war noch beweglich und ritt mühelos.


  »Laßt los, Isloman«, sagte sie. »Entspannt Euch.! Serian wird weder Euch noch Hawklan fallenlassen. Schlaft einfach ein wenig.


  Isloman runzelte die Stirn, und Sylvriss lachte wieder. Es war merkwürdig, dachte Isloman. Wie das Reiten sie beruhigte. Es hielt die Schrecken des Tages und die Angst um ihren Gemahl im Zaum. Bei den seltenen Gelegenheiten, die sie anhielten, wurde sie sofort verzagt und nervös, ihre Brauen zogen sich zusammen, und in ihre Augen trat ein gehetzter Ausdruck, während ihre Gedanken immer wieder nach Vakloss zurückkehrten.


  Nicht, daß sie sehr oft angehalten hätten. Aus irgendeinem tieferen Instinkt heraus, den Isloman nicht begreifen konnte, überließ sie es Serian, die Geschwindigkeit zu bestimmen, wie Hawklan zuvor es getan hatte, und der Hengst nahm wenig Rücksicht auf Islomans oder Sylvriss' Bedürfnisse - auch wenn Isloman ahnte, daß die Ruhepausen, die sie einlegten, auf irgendeine Weise zu Hawklans Bestem waren.


  Die Straße, auf der sie ritten, war von Dilrap ausgesucht worden, als er auf Bitten der Königin eine Route geplant hatte, auf der sie gemeinsam mit dem König von Vakloss zu den Lords im Osten fliehen wollten, um sie um Hilfe zu ersuchen. Sie war ein Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit und führte nur durch wenige stille Dörfer; ihr ursprünglicher Zweck war lange vergessen. Über einen großen Teil der Strecke war sie nur ein breiter Pfad aus festgestampfter Erde, doch sie ließ noch einige Spuren ihrer früheren Bedeutung erkennen. Sie war einst eine wichtige Verkehrsverbindung gewesen, und über lange Strecken, besonders in der Nähe der wenigen Dörfer, war die alte Pflasterung noch intakt. Isloman registrierte, daß die Konstruktion der Pflasterung jenen Straßen ähnelte, die kreuz und quer durch Orthlund verliefen, obgleich die Arbeit hier grober war. Die Straße wirkte abgenutzt und alt, doch offensichtlich wurden gewisse Anstrengungen zu ihrer Instandhaltung unternommen.


  Er fand den Anblick und das Lied des müden Steins ziemlich traurig, vor allem, da die Straße offensichtlich jüngeren Datums als die in Orthlund war. In seiner Erschöpfung sah er sich mit gesenktem Haupt liebevoll die unebenen, abgefahrenen Steinquader reparieren und erneuern; klar und süß hämmerte sein Meißel in einem vibrierenden, stetigen Rhythmus, während er abgesplitterte Kanten neu bearbeitete und trimmte, gesprungene und gebrochene Quader herausnahm und sie durch neue ersetzte, die mit ihren Nachbarn harmonierten und ihnen Halt gaben.


  Plötzlich fiel ihm der Meißel aus der Hand, und er fuhr heftig zusammen. Als das Werkzeug auf den Stein prallte, erhob sich das Geräusch rings um ihn herum und verwandelte sich in Sylvriss' Gelächter, als er abrupt aufwachte.


  Serian hatte angehalten.


  Lächelnd stieg Sylvriss ab und ging zu ihm herüber. Sie streckte ihm die Hand hin, um ihm beim Absteigen zu helfen, und ohne nachzudenken ergriff er sie.


  »Tut mir leid, daß ich gelacht habe«, sagte sie und lachte erneut, als er steif zu Boden taumelte, »aber Ihr habt so komisch ausgesehen, habt Euch so sehr bemüht, nicht einzuschlafen.«


  Isloman warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Legt Euch hin und schlaft richtig«, riet sie ihm, immer noch lächelnd, und wies mit dem Kopf auf einen nahegelegenen Hain. »Ich versorge die Pferde. Außerdem glaube ich nicht, daß Serian uns viel Ruhe gönnen wird.«


  »Warum hat er angehalten?«


  Sylvriss zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er ist nicht müde. Mein Pferd auch nicht. Vielleicht sorgt er sich um uns.«


  Das bezweifelte Isloman. Ein Blick durch die Gegend zeigte ihm, daß der Wind sich gelegt hatte und der Himmel aufgeklart war. Im Westen hing die Sonne riesengroß und rot über dem diesigen Horizont, und über ihnen färbte der Himmel sich purpurn.


  Er nickte. »Er braucht meine Schattensicht, um uns durch die Nacht zu führen«, erklärte er, während er Hawklan behutsam aus dem Sattel hob. »Nicht wahr, Serian?«


  Sylvriss verstand die Bemerkung nicht, doch sie bekam die Reaktion des Hengstes mit. Isloman legte ihm sanft die Hand auf die Wange. »Gib mir soviel Zeit, wie du erübrigen kannst«, meinte er. »Im Augenblick bin ich zu müde, um Traum von Wirklichkeit unterscheiden zu können, geschweige denn Schatten von Schatten.« Das Pferd schüttelte den Kopf, und Isloman tätschelte es. »Du hast unser aller Leben gerettet«, sagte er ruhig. »Danke.«


  Sylvriss beobachtete die Szene. »Ihr lernt, Orthlundyn«, lobte sie ihn. »Ihr lernt. Nun geht und legt Euch hin.«


  Isloman trug Hawklan zu dem Hain hinüber und bettete ihn nach kurzer Suche behutsam in den Schatten eines breitkronigen Baums. Mütterlich schlang er Hawklans Umhang um die bewußtlose Gestalt und zog ihm die Kapuze über den Kopf, um sein Gesicht zu schützen. Dann setzte er sich zurück, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und betrachtete seinen Freund. Während Serians unerbittlicher Schritt sie durch den Tag getragen hatte, ließ das Gefühl, sie würden von jener Macht verfolgt, die der entsetzlich verwandelte Dan-Tor gegen sie geschleudert hatte, langsam nachgelassen und war schließlich ganz verschwunden. Doch an seine Stelle waren nicht minder düstere Empfindungen getreten; Reue, Verwirrung und Zweifel verdunkelten all seine Überlegungen. Er wurde sich einer tieferen, dauernden Angst bewußt, während Visionen einer grimmigen, kriegerischen Zukunft Gestalt annahmen. Eine Zukunft ohne Hawklan, der ihn leiten und ihm beistehen würde.


  Und Fragen keimten in ihm auf. So viele Fragen.


  Doch sie mußten alle bis zum Erreichen von Eldrics Feste warten, wo Hawklan möglicherweise wiedererweckt werden konnte. Jetzt durfte er vor allem nicht zulassen, daß eine mögliche Zukunft die reale Gegenwart verfinsterte. Nun galt es, sich den drängenden Sorgen des Augenblicks zuzuwenden. Er mußte Sylvriss' Rat beherzigen und schlafen, bis das Pferd entschied, es sei Zeit zum Weiterreiten.


  Er schlang seinen Umhang um sich, legte sich neben seinem Freund nieder und schloß die Augen.


  »Isloman, wo seid Ihr?«


  Als er die Augen auf schlug, sah er Sylvriss am Rande des Hains stehen. Ihre Umrisse zeichneten sich deutlich gegen den dunkel werdenden Abendhimmel ab. Sie hatte den Kopf vorgereckt, die Augen mit den Händen beschirmt und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Isloman lächelte. »Folgt einfach meiner Stimme«, schlug er vor und kicherte leise.


  Zögernd betrat Sylvriss den Schatten, nachdem sie sehr diskret das Messer an ihrer Seite überprüft hatte. Isloman mußte erneut kichern. »Habt keine Angst«, beruhigte er sie. »Akzeptiert mein Schattenwissen, wie ich Euer Pferdewissen akzeptiert habe, Aufgebots-Lady.«


  Sie stockte kurz, und Isloman konnte gleichsam spüren, wie sie errötete. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Es ist nur so finster hier drin ... ooh!« Gavor war für ihren Aufschrei verantwortlich. Zielstrebig flog er durch die Äste, nur knapp an ihrem Kopf vorbei. Er landete neben Isloman.


  »Tut mir ja so leid, mein liebes Mädchen«, sagte er lässig, dann zu Isloman: »Wie geht es ihm?«


  »Er lebt noch«, antwortete Isloman, »aber sein Zustand ist unverändert.«


  Gavor schlug unwillig mit den Flügeln. »Was können wir tun?«


  »Nichts«, meinte Isloman. »Nichts, außer so schnell wie möglich weiterzureiten und zu hoffen, daß jemand auf Eldrics Burg besseren Rat weiß.«


  Gavor stieß ein schnalzendes Geräusch aus und machte Anstalten, seine Wacht an Hawklans Kopf wieder aufzunehmen. Isloman schloß erneut die Augen.


  Sylvriss erreichte sie, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und zog die Knie bis zur Brust an. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, doch selbst jetzt noch hatte sie Probleme, die drei Gestalten im Dämmerlicht zu erkennen.


  Auch sie bedrückten zahlreiche Fragen; nicht zuletzt über ihre eigenartigen Reisegefährten. Doch über allem stand die Angst um Rgorics Schicksal. Ohne den Trost des Reitens war ihr Geist eine leichte Beute für dunkle Gedanken. Die Erinnerung an den hektischen Beginn dieses Tages kehrte zurück, zusammen mit all den Schmerzen ihres Sturzes. Rastlos rutschte sie hin und her, unfähig, eine zufriedenstellende Lage auf dem harten Boden zu finden.


  Während sie dem leisen Ein- und Ausatmen des schlafenden Isloman lauschte, merkte sie, wie ihre Blicke immer wieder zum Rand des Hains gezogen wurden und nach einem Schatten Ausschau hielten: nach Rgoric, der ihnen folgte, der sie suchte. Sie wußte, daß er nicht so schnell oder so weit wie sie gekommen sein konnte, doch trotzdem hielt sie Ausschau. Irgendwo da draußen mußte er sein, strebte so verzweifelt, sich ihr zu nähern, wie sie sich von ihm entfernte.


  Dann sah sie sich in Gedanken sonnige, zärtliche, hoffnungsvolle Tage in der Zukunft mit ihm verleben. Ängstlich schob sie diese Träume beiseite und blickte sich nervös um, ob sie vielleicht ein böswilliger Kobold der Vorsehung eingeholt hatte. Über ihrem Kopf schwankten die Bäume vor dem düsteren Himmel und erinnerten sie an den großen Baum im Kristallsaal, wo sie Dilrap zum Verbündeten gegen Dan- Tor gewonnen hatte. Plötzlich schnürte sich ihr die Kehle zusammen, und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Nein«, flüsterte sie leise vor sich hin und versuchte sie zurückzuhalten.


  »Habt keine Furcht vor Eurer Angst, liebe Dame«, sagte eine Stimme, warm und sanft im Schatten. Es war Gavor.


  Soviel Mitleid lag in seiner Stimme, daß es die letzten Dämme in Sylvriss wegspülte, und mit einem kleinen Schluchzen ließ sie ihr Gesicht auf die Knie sinken und die Tränen von Monaten still über ihre Wangen rinnen.


  Als ihr leises Schluchzen endlich verstummte, richtete sie sich auf, lehnte ihren Kopf gegen den Baum und sah zu den Sternen hinauf, die das Firmament zu erleuchten begannen. Sie wirkten verschwommen und undeutlich, und sie wischte sich mit der Hand durch die Augen.


  »Hier, mein liebes Mädchen«, sagte Gavor. Er hatte seinen Wachtposten verlassen und hackte nun neben ihr, mit einem Taschentuch im Schnabel. »Es gehört Hawklan«, meinte er. »Er wird nichts dagegen haben, wenn Ihr es Euch ausleiht.«


  Gavors seltsam unpassende Worte rangen Sylvriss ein unsicheres Lächeln ab. Sie nahm das Taschentuch und trocknete sich die Augen, bis die Sterne hoch oben wieder klar und deutlich waren.


  »Wer bist du, Vogel?« fragte sie nach einer Weile mit immer noch heiserer Stimme.


  »Hawklans Freund«, erwiderte Gavor, wandte sich ab und nahm seine Wacht wieder auf.


  »Aber ...«


  »Ruht Euch aus, Sylvriss«, sagte Gavor, bevor sie ihre Frage beenden konnte. »Serien wird Euch nicht allzuviel Zeit gönnen.«


  »Ich kann im Sattel schlafen«, wandte Sylvriss ein.


  »Trotzdem«, erwiderte Gavor. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und mehr als genug Zeit zum Reden.«


  Sylvriss fand jedoch nur einen unregelmäßigen Schlaf. Die Angst um ihren Gemahl lastete zu schwer auf ihr, als bliebe Rgoric auf irgendeine Weise ohne Schutz, wenn sie einschlief.


  Als Isloman wieder zu sich kam, war er augenblicklich hellwach. Das erste, was er sah, war Serian am Rande des kleinen Wäldchens, ein schwarzer, massiver Schatten in der Dunkelheit. Behutsam berührte er Sylvriss' Arm, und sie erwachte mit einem leichten Schrecken.


  »Wir müssen weiter«, sagte er, stand auf und reckte sich. Sylvriss kam langsam und unbeholfen auf die Beine; die ungewohnte Schlafhaltung verursachte eine Müdigkeit und Steifheit, die ihre Schmerzen und Prellungen gnadenlos verstärkten. Sie erschauerte.


  »Es ist zu dunkel, um gefahrlos weiterzureiten«, gab sie zu bedenken.


  Isloman bückte sich, um Hawklan hochzuheben. »Nein«, widersprach er. »Wir werden nicht ganz so schnell reiten, aber trotzdem gut vorankommen.«


  Als er die wartenden Pferde erreichte, sog Isloman tief den angenehm kühlen Duft der Nacht ein. Sein kurzer Schlummer hatte ihn wunderbar erfrischt, und trotz aller Sorgen fühlte er sich jetzt weniger verloren und hoffnungsvoller.


  Er merkte, wie Sylvriss unbehaglich zu ihrem Pferd wankte. »Ich hatte den Schlaf dringend nötig«, seufzte er. »Wie steht es mit Euch?«


  »Fürchterlich«, entgegnete sie gereizt und übersah seine ausgestreckte Hand. »Steigt auf.«


  Ein heller Sichelmond erleuchtete die Nacht ein wenig, und während sie in stetigem Tempo durch die Dunkelheit ritten, wurde Sylvriss klar, daß sie Serian tatsächlich so blindlings vertrauen mußte, wie sie es Isloman gegenüber befürwortet hatte. Es fiel ihr nicht leicht und dauerte eine Weile, bis sie aufhörte, nervös an den Zügeln ihres Pferdes zu zerren, wenn sich die baumbeschattete Finsternis wie völlige Blindheit um sie zu schließen schien. Wie zuvor bestimmte Serian die Geschwindigkeit, doch Sylvriss bemerkte, daß Isloman nun die Zügel leicht festhielt und lockerer im Sattel saß, während er auf die Straße vor sich spähte.


  Gavor hockte auf Islomans Schulter. Um ihre Gedanken von diesem seltsamen Ritt abzulenken, sprach Sylvriss ihn an. »Hast du irgendwelche Reiter hinter uns gesehen, Gavor?« fragte sie vorsichtig.


  Gavor drehte sich zu ihr um, und seine schwarzen Augen funkelten im Mondlicht auf. »Nein, mein liebes Mädchen«, gab er zur Antwort. »Aber ich habe auch nicht zurückgesehen. Ich habe nach Patrouillen im Gelände vor uns gesucht. Von hinten kann uns niemand einholen.«


  Dilrap hatte diese Straße ausgewählt, weil sie wenig benutzt und deshalb auch vermutlich selten kontrolliert wurde. Das war jedoch nur eine Vermutung, da auch er nicht mit den Einsatzplänen der Mathidrin vertraut war. Sylvriss war ein wenig erschrocken, daß sie den Mathidrin und ihren Streifen seit Verlassen der Stadt so wenig Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Zugegeben, das war auch verständlich. Von Anfang an hatten dringendere Probleme ihre Reise bestimmt: das erderschütternde Grollen, das sie fast vom Pferd geworfen hatte, dann ihre übereilte, schmerzhafte Begegnung mit den neuen Gefährten, schließlich die schrecklichen, merkwürdigen Dinge, die sie ihr erzählt hatten. Trotzdem, verständlich mochte ihr Versäumnis sein, aber nicht entschuldbar. Sie war unvorsichtig gewesen, und Unvorsichtigkeit konnte sich in diesen veränderten Zeiten als lebensbedrohlich erweisen.


  Mit den Selbstbezichtigungen kam ihr ein anderer Gedanke in den Sinn. Wie Gavor gesagt hatte, konnte niemand sie einholen, aber was war mit Rgoric und Eldric? Sie konnten durchaus verfolgt und eingeholt werden. Scharf sog sie den Atem ein, als diese Überlegung kalt ins Herz traf.


  »Was ist los?« erkundigte sich Isloman, ohne den Blick von der Straße zu lösen.


  »Ich hatte die Patrouillen völlig vergessen«, gestand sie. »Ich hoffe nur, Rgoric und Eldric begegnen keiner Streife. Sie hätten es schwerer als wir, ihnen zu entkommen.«


  Isloman nickte. Er konnte ihr wenig Trost spenden. Solange sie mit den beiden Goraidin geritten waren, hatten er und Hawklan auf ihrem Weg nach Vakloss keine Mathidrin getroffen, aber damals waren sie auch über Land geritten und hatten sich wohlweislich von den Straßen ferngehalten. Außerdem erinnerte er sich nun an Tel-Odrels Staunen über die große Anzahl von Mathidrin, die in der Nacht von Lord Eldrics Gefangennahme in Oremsons Haus offenbar in der Stadt zusammengezogen worden waren. Möglicherweise hatte Dan-Tor all seine Reserven nach Vakloss verlegt, um etwaige Unruhen zu unterdrücken, die seinem Verrat folgen konnten?


  Er wollte diese Möglichkeit gerade erwähnen, als ihm einfiel, daß eine kleine Patrouille Tel-Odrel und Lorac beim Verlassen der Stadt überrascht und unerbittlich durch das ganze Land gejagt hatte, bis die Männer selbst getötet oder gefangengenommen worden waren. Er erkannte, daß die Königin mit ihrer Unvorsichtigkeit nicht allein stand.


  »Sie müssen sich eben selbst durchschlagen«, sagte er bedauernd nach einer kleinen Pause. »Doch Ihr kennt ja Euren Gemahl, Lady, und nach allem, was ich von Lord Eldric weiß, ist er ein erfahrener Krieger, der nicht zur Tollkühnheit neigt. Das Beste, was wir für sie tun können, ist, Lord Eldrics Burg zu erreichen und die Leute dort über die Ereignisse zu unterrichten.«


  Sylvriss gab keine Antwort. Islomans Fazit war behutsam, aber auch bitter zutreffend gewesen.


  Den Rest der Nacht ritten sie schweigend weiter. Isloman spähte in die mondbeschienene Schattenwelt vor ihnen, zog von Zeit zu Zeit sanft an Serians Zügeln, und Sylvriss bemühte sich, nicht an Dinge zu denken, die sie nicht beeinflussen konnte, um ihr Pferd nicht mit ihren Zweifeln zu belasten. Es vertraute Serian, und sie mußte ihm vertrauen. Gavor schlief.


  Allmählich verblaßte die tiefe Klarheit des Nachthimmels zu einer schmutziggrauen Dämmerung, und mit dem Licht frischte ein Wind auf, der niedrighängende, bleierne Wolken und schräg gepeitschte Regenschauer mit sich brachte.


  Die beiden Reiter zogen ihre Kapuzen über den Kopf, und das rhythmische Klappern der Hufe veränderte sich, da die Pferde jetzt durch Pfützen spritzten, die sich auf der unebenen Straße zu bilden begannen. Befreit von der Verantwortung als Führer saß Isloman wieder ein wenig unbehaglich im Sattel, doch Sylvriss fiel auf, daß er schon wesentlich lockerer ritt als am Tag zuvor. Zu ihrer eigenen Überraschung mußte sie sich eingestehen, daß er recht passabel ritt - für einen Ausländer.


  Sie blickte umher und versuchte sich zu orientieren. Diesen Teil des Landes kannte sie nicht, doch sie hatte ihre Route ziemlich eingehend mit Dilrap durchgesprochen und die Landkarte studiert, die er ihnen besorgt hatte.


  Soweit ihre Erinnerung reichte, sah es so aus, als wären sie in der Tat außerordentlich gut vorangekommen. Dann polterten sie über eine breite Holzbrücke, deren farbenfrohe Schnitzereien unter dem grauen Himmel stumpf wirkten. Sie kannte sie aus Dilraps Beschreibungen. Sie waren gut vorangekommen.


  »Langsamer«, riet sie. »Dort vorne müßte sich ein Dorf befinden, in dem wir unsere Vorräte auffrischen können. Wir sollten nicht mit dieser Geschwindigkeit weiterreiten.«


  Isloman erhob Einwände: »Wir können vom Land leben«, schlug er vor. »Das ist nicht sehr angenehm, aber für ein paar Tage wird es gehen. Laßt uns durchreiten.« Sylvriss schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie. »Der Proviant wird für uns bereitliegen. Es dauert nur einen Moment, ihn aufzuladen. Vom Land zu leben kostet Zeit, und die haben wir nicht.« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Doch auch Serian schien mit Isloman übereinzustimmen und ignorierte dessen halbherzigen Zügelruck. Sylvriss' Kinn versteifte sich. Ohne große Umstände griff sie Isloman in die Zügel und rief dem Hengst einen knappen Befehl zu. Mit einem gereizten Kopfschütteln fiel Serian in einen langsamen Schritt.


  Gavor steckte den Kopf aus Islomans Umhang und blickte unglücklich in den feuchten Morgen. »Ich fliege vor«, erklärte er kurz widerstrebend, hüpfte von Islomans Schulter und glitt in niedrigem Flug über die Straße, bevor er sich mit einem kräftigen Flügelschlag in den grauen Regen erhob.


  Wenige Minuten später ritten Sylvriss und Isloman über die Hauptstraße eines stillen Fyordyn-Dorfs. Die meisten Hütten besaßen nur ein Erdgeschoß und ein spitzes, strohgedecktes Dach. Isloman, der an die größeren Steingebäude Orthlunds mit ihren niedrigen Dächern und ausladenden Dachüberhängen gewöhnt war, erschienen sie klein und beengt; sie besaßen auch nicht die angepaßte Stabilität jener an den Berghang geschmiegten Häuser, die er und Hawklan bei ihrem ersten Besuch in Fyorlund kennengelernt hatten.


  Trotzdem hatte der Weiler selbst in Wind und Regen seinen Reiz, mit den bunten Schnitzereien und den blumengeschmückten Gärten, die über die üppig bepflanzten Kästen vor den Fenstern gleichsam aus den Häusern herauszuwuchern schienen. Außerdem spürte Isloman einen schwachen Abglanz jener Harmonie, die er in der Hektik der letzten Ereignisse fast vergessen hatte. Der Morgenduft einer Blume erreichte ihn, und unvermittelt überfiel ihn eine Woge des Heimwehs nach Pedhavin und seinen Freunden und seinem alten Leben. Die Empfindungen zeigten sich auf seinem Gesicht.


  »Was ist los?« wisperte Sylvriss ihm zu, als habe sie Angst, die friedliche Stille der Straße zu stören.


  »Nichts«, sagte er kopfschüttelnd. »Bin nur müde.«


  Sylvriss nickte, brachte ihr Pferd zum Stehen und sah gedankenvoll die Straße hinunter. Abgesehen von einem einsamen, durchweichten Hund und einem ausdruckslosen, uninteressierten Gesicht hinter einem regennassen Fenster war keine Bewegung zu sehen.


  »Wir haben sie nicht gerade in Kampfbereitschaft versetzt«, meinte Isloman mit sanfter Ironie und schüttelte die letzten Reste seiner Sehnsucht ab.


  Sylvriss entgegnete nichts, sondern stieg vom Pferd und schritt die Straße ab, wobei sie neugierig die Schnitzereien der Türschwellen betrachtete. Isloman wollte sich zu ihr gesellen, doch sie bedeutete ihm stumm, im Sattel zu bleiben. Sie mußten möglicherweise schnell wieder wegreiten. Die kalte Erinnerung an ihre Unbedachtheit mit den Mathidrin-Patrouillen nagte immer noch an ihr. So unachtsam würde sie sich nicht noch einmal verhalten. So friedlich, wie dieses Dorf war - dies war das alte Fyorlund, und es konnte weder sie noch sich selbst vor dem Neuen schützen.


  Schließlich fand sie das gesuchte Häuschen, übergab Isloman die Zügel ihres Pferd, schritt den kurzen Pflasterweg zur Haustür entlang und klopfte leise an. Keine Reaktion. Sie klopfte dringlicher.


  Isloman spähte die Straße auf und ab. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Über sich hörte er das Rauschen von Gavors Schwingen.


  Immer noch keine Antwort.


  Sylvriss runzelte nervös die Stirn und ging um das Haus herum, beschattete die Augen und blickte durch eins der Fenster. Isloman sah, wie sie energisch gegen die Scheibe klopfte und jemandem im Innern ein Zeichen machte.


  Dann lief sie rasch zur Tür zurück, die jetzt aufging und eine kleine, ältere Dame sehen ließ, die nervös ihr Nachthemd zusammenhielt. Sie knickste andeutungsweise vor der Königin und lächelte erfreut, obwohl Isloman sehen konnte, daß auch sie ängstlich und bekümmert war. Er warf die Kapuze zurück, um besser sehen zu können.


  Nach einem geflüsterten Wortwechsel verschwand Sylvriss im Innern des Häuschens, um bald darauf mit zwei prall gefüllten Packtaschen wieder aufzutauchen. Nach ein paar weiteren hastig gewechselten Worten umarmte die alte Frau die Königin fest und klopfte ihr liebevoll auf den Rücken. Es widerstrebte ihr, sie gehenzulassen, es widerstrebte ihr aber auch, sie dazubehalten.


  Wortlos und gekonnt schwang Sylvriss die Packtaschen auf die Pferde, und mit einem letzten Winken zu der alten Dame, die nun ihr Nachtgewand wieder eng an sich preßte, stieg sie auf und setzte ihr Pferd in Bewegung.


  »Wer war das?« fragte Isloman, als sie wieder neben ihm ritt.


  Sylvriss wirkte betrübt. Isloman wiederholte seine Frage, und sie zuckte leicht zusammen. »Tut mir leid, Isloman. Das war Virna. Sie hat Rgoric betreut, als er noch ein kleiner Junge war«, teilte sie ihm mit. »Dann war sie lange Zeit meine Kammerfrau ...« Sie zögerte.


  »Was ist los?«


  Sylvriss blickte finster drein. »Unschuldige Leute in Gefahr bringen, das ist los, Isloman!«, sagte sie. »Ich hasse das.« Dann schüttelte sie den Kopf, als wolle sie Erinnerungen verscheuchen, die jetzt nur hinderlich sein konnten. »Es war gut, daß wir angehalten haben«, fuhr sie fort. »Virna sagte, erst gestern sei hier eine Mathidrin-Patrouille durchgekommen. Sie hat unseren Weg genommen.«


  Isloman runzelte die Stirn. »Wie viele waren es?«


  »Sechs«, erwiderte Sylvriss.


  »Haben sie Ärger gemacht?« fragte Isloman, dem Yatsus Berichte und der unfreundliche Empfang wieder einfielen, der ihm und Hawklan zuteil geworden war, bevor man sie unter Begleitschutz aus den Bergen nach Vakloss gebracht hatte.


  »Nein«, antwortete Sylvriss. »Sie sind nur durchgeritten.«


  Isloman blickte auf Hawklan, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er gab Gavor ein Zeichen, der daraufhin zu ihnen herunterstieß und sich auf seiner ausgestreckten Hand niederließ. »Irgendwo vor uns haben wir eine Mathidrin-Patrouille, Gavor«, eröffnete er ihm. »Wir können es nicht riskieren, unseren Weg durch sie hindurch freizukämpfen oder zuviel Zeit zu verlieren. Versuch sie ausfindig zu machen, so daß wir sie umgehen können.«


  Gavor zögerte. »Ich finde sie schon, wenn sie da sind«, sagte er. »Aber da vorn liegen Wälder. Es wird nicht leicht sein. Reitet langsam weiter, bis ich wieder zurückkomme.«


  Trotz aller Versicherungen Gavors, das Dorf sei sicher, war Isloman froh, als sie es hinter sich gelassen hatten. Abseits der Häuser hatten sie wenigstens Platz zu fliehen. Außerdem verfolgten ihn die Bilder der Unschuldigen, die während des Aufruhrs in Vakloss gefangengenommen worden waren.


  Dennoch ritten sie in Schrittgeschwindigkeit weiter, wie Gavor vorgeschlagen hatte, auch wenn keiner von ihnen es besonders erholsam fand. Wie begründet jedoch sein Rat war, zeigte sich schon bald. Vor ihnen lag eine felsige, dicht mit Gestrüpp und Wald bedeckte Anhöhe, grau und nebelverhangen in dem strömenden Regen. Von Gavor keine Spur.


  Isloman hielt an und blickte Sylvriss an. »Können wir das da umgehen?« fragte er. Sylvriss versuchte sich wieder Dilraps Landkarte vor Augen zu führen. Es war ein Fehler gewesen, sie nicht mitzunehmen, aber ihr Aufbruch war so übereilt gewesen, daß vieles nicht so gelaufen war, wie sie es sich gewünscht hätte.


  »Ich glaube nicht«, meinte sie. »Auf der Karte war nur diese Straße eingezeichnet.« Sie deutete nach links. »Dort ist es offensichtlich zu steil.« Dann nach rechts. »Und ich glaube, der Flug befindet sich da drüben. Wir müßten wieder zurück ins Dorf, um ihn zu überqueren, und dann müßten wir viele Meilen in südlicher Richtung übers offene Land reiten, um wieder das andere Ufer zu erreichen.«


  Isloman blickte finster und seufzte tief. »Dann müssen wir also warten.«


  Er hielt gerade nach einem provisorischen Unterschlupf Ausschau, als Gavor zurückkam.


  »Ich hab' sie gefunden«, erklärte er, schüttelte sein Gefieder ausgiebig und hüllte sie alle in einen feinen Sprühnebel aus glitzernden Tropfen. »Sie haben auf halbem Weg ein Lager aufgeschlagen, direkt an der Straße.« Er senkte die Stimme »Und sie schlafen noch. Wenn wir vorsichtig sind, kann ich euch durch die Bäume an ihnen vorbeilotsen.«


  »Haben sie denn keine Wache aufgestellt?« warf Isloman ein.


  »Nein«, verkündete Gavor.


  Isloman sah zu Sylvriss hinüber und ließ dann den Blick über die Anhöhe schweifen, die ihnen den Weg versperrte. Sie nickte.


  Als sie in den Wald kamen, veränderte sich die Geräuschkulisse um sie herum. Der Wind, der in den Baumwipfeln hängenblieb, erreichte sie nur noch sporadisch, und der stetige Regenfall machte Kaskaden dicker Tropfen Platz, die geräuschvoll auf den Waldboden niedergingen. Der üppige feuchte Duft des Waldes begrüßte sie, doch sein tiefer Frieden verlor sich in der erhöhten Spannung, welche die beiden Reiter überfiel, als Baumstämme und Unterholz ihre Fluchtmöglichkeiten einschränkten.


  »Ihr Lager ist nicht mehr weit«, flüsterte Gavor nachdem sie eine gewisse Strecke zurückgelegt hatten. »Steigt ab und folgt mir.«


  Vorsichtig schlängelte sich die kleine Gruppe hinter Gavor her durch das weglose Gestrüpp. Mal ging er, mal flog er auf einen Ast und sah sich um, dann wieder saß er auf Islomans Schulter. Sie traten so leise auf, wie der feuchte, weiche Waldboden es erlaubte, zerfließende Schatten im Dämmerlicht des Forstes.


  »Wie weit ist es noch?« flüsterte Isloman, als ihr langsames Vorankommen ihn nervös zu machen begann.


  Gavor brachte ihn mit einem »Psst!« zum Schweigen. »Ich kann nichts sehen von hier aus, aber wir müßten nun auf einer Höhe mit ihnen sein«, wisperte er. »Sei still.«


  Isloman nickte entschuldigend, doch noch im selben Augenblick unterbrach eine plötzliche, schnelle Bewegung die Zufallsgeräusche des Waldes, und ein Pfeil schwirrte vor ihm durch die Luft, um in einem Baum unmittelbar rechts neben Isloman steckenzubleiben.


  Unwillkürlich duckte er sich und zog seine Keule hervor, doch ein zweiter Pfeil pfiff über seinen Kopf hinweg und gesellte sich zu dem ersten. »Nein. Der nächste ist tödlich.«
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  Dilrap stand allein an einem Fenster oben in einem der Palasttürme. Unter ihm lag die Stadt ausgebreitet, bisher ein innig vertrauter und immer gleicher Anblick, der, wie er traurig sinnierte, dem Gesicht eines lieben Freundes glich, oft gesehen, doch kaum einmal bemerkt; der einem eher durch seine scheinbare Unveränderlichkeit als durch sein tatsächliches Aussehen ein Gefühl von Sicherheit vermittelte.


  Und nun war die Stadt verändert wie so viele andere Dinge in seinem Leben, radikal verändert, und er erkannte, daß man ihm noch eine weitere kleine Stütze genommen hatte. Und jedesmal wußte er, daß er die Wahl hatte, umzukippen oder die Kraft zu entwickeln, ohne Hilfe zu stehen.


  Der große gewölbte Torbogen an der Vorderfront des Palastes hatte wie der Palast selbst seit unzähligen Generationen dort gestanden, solide und zweckmäßig, hatte Freunde willkommen geheißen und Mißgünstige abgehalten. Jetzt war er dem Erdboden gleichgemacht, und wo er sich einmal erhoben hatte, klaffte nun ein ausgefranstes Loch in der Hofmauer. Das gebrochene und beschädigte Steinzeug, das die Ränder von Oklars Wutausbruch markierte, hatte keine Sonne und keinen Regen mehr gesehen, seit es verlegt worden war; jetzt wirkte es frisch und roh wie eine neue Wunde; verwirrt und verletzlich stand es da, nachdem es so plötzlich und gewaltsam in das neue Zeitalter gerissen worden war.


  Diese Zerstörung schrumpfte jedoch zur Bedeutungslosigkeit, wenn man sie mit der verglich, die jenseits der Mauer lag, wo zwei gigantische Schneisen der Verwüstung sich am Tor gabelten und quer durch die Stadt verliefen, jede so zielgenau und geradlinig wie die Flugbahn eines Pfeils. Nichts stand mehr, wo diese Furchen verliefen. Ihre Ränder wurden markiert durch ein Chaos von eingestürzten und in seltsamen Winkeln verdrehten Gebäuden, deren Fundamente bei der gewaltsamen Zerstörung ihrer Nachbarn aus dem Boden gerissen worden waren.


  Es schien Dilrap, als habe nur die Krümmung des Hügels, auf dem Vakloss stand, die äußeren Bezirke der Stadt bewahrt, denn in der Ferne konnte er beschädigte Dächer und Türme auf sonst heilen Häusern erkennen.


  Von seiner hohen Warte aus konnte er sehen, daß die beiden großen Furchen von unzähligen, winzigen schwarzen Pünktchen wimmelten, die wie Ameisen über die Hügel aus versengter Erde krabbelten. Er konnte es zwar nicht genau erkennen, aber er wußte, was sie taten. Sie suchten. Suchten nach ihren Lieben und Freunden, die ihnen so plötzlich entrissen worden waren. Suchten nach Fremden, deren Schreie man aus den Schuttmassen hören konnte. Suchten nach ... Menschen.


  Er schloß die Augen und senkte das Haupt. Nach seiner unvermuteten Rettung vor Dan-Tors Mordlust und seiner anschließenden Zwangsverpflichtung durch Urssain hatte er sich in diesen hochgelegenen Raum zurückgezogen, um seine Gedanken zu beruhigen und zu ordnen. Nun wußte er, daß er sich auf die Aufgabe stürzen mußte, die Hilfskräfte zu organisieren, um die Stadt aufzuräumen und wieder aufzubauen und ihre verängstigten Bewohner zu beschwichtigen; jetzt und in der Zukunft.


  Je tatkräftiger und auffälliger er wurde, desto eher konnte er für das Fortbestehen jener Werte sorgen, die das Herz der Alten Ordnung bildeten. Doch er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihm schon bewußt wurde, daß ihn dieselbe Tatkraft und Auffälligkeit in den Augen der Leute unrettbar mit der Neuen Ordnung in Verbindung bringen würden. Er konnte das eine nicht ausführen, ohne sich dem anderen auszusetzen.


  Dem Volk seine wahren Absichten zu zeigen würde bedeuten, sie auch Dan-Tor zu zeigen, der die Angelegenheit ohne eine Sekunde zu zögern beenden würde, während sie vor Dan-Tor zu verbergen gleichbedeutend damit war, vom Volk mißverstanden zu werden - und das wiederum würde den sicheren Tod durch die Hände seiner Mitbürger bedeuten, sollten sie jemals über ihn triumphieren.


  Er schlang die Arme um seinen Oberkörper. Sein Verstand riet ihm, das Pferd zu nehmen, das für ihn bereitstand, und aus dem allgemeinen Chaos zu fliehen, solange er es noch konnte. Irgendwohin, nur weg von diesen entsetzlichen Alternativen. Doch sowohl sein Herz als auch das dem König gegebene Versprechen sagten ihm, daß er bleiben mußte. Er war des Königs Sekretär. Er durfte weder das Volk noch sein Amt im Stich lassen. Hier, in Dan-Tors und Urssains Nähe, konnte er von Nutzen sein. An jedem anderen Ort dieser Welt, selbst bei den Lords, konnte er das nicht. Ihm stand keine andere Möglichkeit offen, auf die er später zurückblicken könnte, ohne in Scham und Reue zu versinken.


  Mit einem letzten Blick auf die verwüstete Stadt wandte er sich vom Fenster ab, schloß die Tür hinter sich und verließ in aller Stille den kleinen Raum.


  Als er die Turmstufen herunterstieg, konnte er nur seine eigenen leisen Schritte und das Rascheln seiner Robe hören, doch als er die massive Holztür am Fuße des Turms öffnete, warf ihn der Lärm fast um. Es war schlimmer als zu dem Zeitpunkt, da Urssain ihn verlassen hatte. Überall liefen Menschen umher. Verletzt, panisch, verloren, verängstigt. Falls irgendwelche Versuche unternommen wurden, wenigstens einen Anschein von Ordnung wiederherzustellen, so blieben sie offenbar wirkungslos.


  Und diese Menschen wissen nicht einmal, daß ihr König tot ist, dachte er.


  Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und gelangte schließlich zum Hauptportal. Eine heftige Windbö blies ihm Staub ins Gesicht, und als er sich durch die Augen fuhr, überwältigte ihn die grausame Realität dessen, was er von oben aus der relativen Distanz seines Turmzimmers beobachtet hatte. Die Größe des Lochs, wo einst das Hauptportal gestanden hatte, und die Dicke der Mauern, aus denen es gerissen wurde, waren grauenhaft, und er gewann einen flüchtigen Eindruck vom Ausmaß der Macht, die solch eine Zerstörung bewirkt hatte.


  In den alten Sagen war oft genug von der Macht der Uhriel die Rede. Doch als er auf den klaffenden Spalt starrte, der einst das mächtige, stolz aufragende Palasttor mit seinen gewaltigen geschnitzten Holzportalen gewesen war, übertraf der Anblick jede literarische Schilderung. War es denn möglich, daß ein lebendiges Wesen das getan hatte? Vor seinem geistigen Auge sah er Dan-Tor, hager und bösartig. Wie konnte eine schwache menschliche Hülle solche Kräfte enthalten?


  Doch sein Blick wanderte weiter, glitt über die Schneisen, die durch die Stadt geschlagen worden waren, und all seine Spekulationen verblaßten, ausgelöscht durch das gigantische Ausmaß der Zerstörung.


  Zu seinem Entsetzen wurde ihm bewußt, daß der Anblick trotz allen Leides, das unzweifelhaft damit einherging, von einer grandiosen, schauerlichen Schönheit war; zwei lange, gerade Prachtstraßen verliefen unerbittlich durch die Stadt, verjüngten sich elegant in der Ferne, um die dahinterliegende Landschaft zu enthüllen, hochmütig in ihrer Selbstsicherheit und Zuversicht.


  Dilrap runzelte die Stirn über diese überraschende, ungewollte Reaktion und rief sich mahnend den menschlichen Preis für diese neue Architektur in Erinnerung. Dann kam ihm, genauso überraschend, der folgende Gedanke: Warum wurde dies getan? Was hatte Dan-Tor nach all den Jahren dazu gebracht, sein wahres Ich zu enthüllen und diese Zerstörung anzurichten? Was konnte er gefürchtet haben, das eine solche Reaktion provoziert hatte? Ein einzelner Mann mit einem Bogen? Ein orthlundynischer Mörder? Das war kaum möglich; schon die Worte bargen einen Widerspruch in sich. Doch genauso, wie diese Fragen unwillkürlich in ihm Gestalt annahmen, kam auch zumindest ein Teil der Antwort. Wer oder was sich auch Dan-Tor entgegengestellt hatte, es war stark genug gewesen, dort auszuharren und diese abscheuliche Macht wie ein morsches Holzscheit in zwei zu spalten - und dann offenbar zu entkommen. Und wenn solch eine zerstörerische Macht, wie Dan-Tor sie erzeugt hatte, in einem einzigen Mann liegen konnte, war es dann nicht auch möglich, daß es mit der Gegenmacht ähnlich aussah?


  Er nahm sich vor, sich an den Nachforschungen nach diesem orthlundynischen »Mörder« zu beteiligen. Es war wie ein schwacher Lichtschimmer in seinem Geist, und wer wußte, wohin ein solcher Lichtschimmer führen konnte?


  Eine Bewegung in der Ferne riß ihn aus seinen Überlegungen. Ein beschädigtes Mauerfragment löste sich von einem Gebäude und kippte in Dan-Tors neugeschlagene Schlucht. Dilrap konnte nicht sehen, ob die herabstürzenden Gesteinsmassen jemanden unter sich begraben hatten, doch als die Staubwolke hochstieg und vom Wind verweht wurde, hörte er das tiefe Rumpeln des Einsturzes, das sich mit höheren Tönen vermischte, die nur Schreie sein konnten. Dieses Geräusch verlieh der Szene eine Qualität, die ihn zu Eis erstarren ließ, und er verspürte den überwältigenden Drang, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und mit bloßen Händen in dem Schutthaufen zu graben. Instinktiv stürzte er los, doch er hatte kaum den unteren Treppenabsatz erreicht, als er innehielt und mit verzerrtem Gesicht den Kopf sinken ließ. So konnte er niemandem helfen. Er verfügte über andere Fähigkeiten.


  Während er noch dastand, prallte irgend etwas gegen seine Beine. Er entdeckte einen kleinen Jungen. Weit aufgerissene, verlorene Augen aus einem schmutzigen, tränenverschmierten Gesicht erwiderten seinen Blick. Eine mit getrocknetem Blut bedeckte Schürfwunde verlief über die Stirn des Kindes. Dilrap, der zu lange die Zielscheibe des Spotts der Palastkinder gewesen war, wunderte sich über die Empfindungen von Mitgefühl und Zuneigung, die in ihm aufwallten. Er streckte die Hand aus, und der Junge ergriff sie. »Hab' mich verlaufen«, flüsterte er mit heiserer, vom Staub erstickter Stimme.


  Dilrap nickte verständnisvoll und sah sich in dem Tumult nach einer Idee um. Der Mathidrin-Hauptmann, dem er schon begegnet war, drängte sich an ihm vorbei. Dilrap hielt ihn am Arm fest.


  »Wo ist Kommandant Urssain?« fragte er ihn kurz und bündig.


  Der Mann wollte seinen Arm losreißen, doch Dilrap hielt fest und versuchte dieselbe Entschlossenheit in seinen Griff zu legen, wie er sie einst in Sylvriss' Händen gespürt hatte. »Verehrter Sekretär, ich ...« begann der Mann mit kaum verhohlener Ungeduld.


  Dilrap schnitt ihm das Wort ab. »Wo ist Kommandant Urssain?« wiederholte er seine Frage und zerrte den widerstrebenden Arm näher zu sich. »Er ist im Westtrakt«, antwortete der Hauptmann etwas verblüfft über die unerwartete Strenge dieses Mannes, da er keinen anderen Weg sah, diesen dicken Clown loszuwerden.


  »O ja«, sagte Dilrap langsam und erlaubte sich einen auffallend geringschätzigen Unterton. »Ich erinnere mich; seine Lagebesprechung mit Kommandanten und Hauptmännern ...« Eine zweite umherhastende Gestalt erregte seine Aufmerksamkeit, eine stämmige Frau mittleren Alters. »Alaynor«, rief Dilrap. Die Frau blieb stehen. »Wartet«, sagte Dilrap zum Hauptmann, während er seinen Arm freigab und die Frau dringlich zu sich winkte.


  Alaynor war für die meisten weiblichen Palastbediensteten verantwortlich. Dilrap hatte normalerweise wenig mit ihr zu tun, doch er wußte, daß sie bei den meisten ihrer Untergebenen sehr beliebt war. Im Augenblick war ihm jedoch wichtiger, daß sie eine vernünftig und praktisch veranlagte Person war, keine armselige Schreibtischfigur. »Ja, Verehrter Sekretär«, sagte sie, als sie vor ihm stand, die Miene gereizt und sorgenvoll. Dilrap spürte, daß auch sie hart um Selbstbeherrschung rang.


  »Was macht Ihr gerade?« fragte er einfach.


  Ihr Blick verschwamm, und einen kurzen Moment lang dachte Dilrap, sie würde hysterisch werden. Doch die jahrelange Gewohnheit, jede Art von Krise mit Ruhe und Vernunft zu bewältigen, behielt die Oberhand. »Herumirren«, erklärte siebarsch.


  Wider Willen mußte Dilrap lächeln. Er wandte sich dem Hauptmann zu und stellte ihm dieselbe Frage.


  »Die Männer organisieren, um den Palast abzuriegeln und Eindringlinge herauszuwerfen«, lautete die ungehaltene Antwort. »Zwischendurch so viele hohe Offiziere für Kommandant Urssain zusammentrommeln, wie ich auftreiben kann ... und Eure Fragen beantworten.«


  Vor »Fragen« legte er eine kleine Pause ein, um seiner Geringschätzung Ausdruck zu verleihen, hart an der Grenze zur Unverschämtheit. Dilrap nickte und zog das herunterrutschende Gewand hoch. Jetzt stand ihm der erste Schritt in seine neue Zukunft bevor, jetzt mußte er die Lektionen anwenden, die er von Dan-Tor gelernt hatte.


  Er blickte den Mann gerade an. »Euer Name, Hauptmann?« fragte er mit kalter Stimme.


  »Halson ... Sir«, antwortete der Hauptmann, dessen Selbstsicherheit geringfügig ins Schwanken geriet. »Dritte Ko ...«


  Dilrap brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. »Ihr steht ab jetzt unter meinem Befehl, Hauptmann Halson«, verkündete er. »Ruft die Männer zurück, die Ihr in den Palast geschickt habt. Sie sollen sich im Vorzimmer des Lords versammeln.«


  Halson begehrte auf. »Aber ... Kommandant Urssain ...« Er gestikulierte vage in Richtung der Menschenströme, die sich in und aus dem Palasteingang bewegten. »Und die Eindringlinge ...« Der Wind blies ihm die Haare ins Gesicht.


  Dilrap hatte sich nach seinem letzten Wort Alaynor zugewandt, und als er sich nun wieder zu dem Hauptmann umdrehte, gestattete er sich einen Ausdruck gefährlich sanfter Geduld.


  »Ich spreche mit Kommandant Urssain, Hauptmann«, sagte er. »Macht Euch keine Sorgen. Was die Eindringlinge angeht, so glaubt mir, sie können nicht viel Schlimmeres anstellen, als bereits geschehen ist.«


  »Aber ...«


  Nun wurde Dilraps Miene wirklich ärgerlich. »Kein Aber, Hauptmann. Neigt Ihr dazu, Befehle in Frage zu stellen?« Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: »Als Sekretär des Königs und in vorübergehender Abwesenheit des Ffyrsten gehen meine Befehle allen anderen vor. Das solltet Ihr wissen, Hauptmann.« Er betonte seinen Rang. »Ihr habt die Möglichkeit, Kommandant Urssain aufzusuchen und die Angelegenheit mit ihm zu besprechen, falls Ihr wollt, aber das dürfte kaum in Eurem Interesse liegen. Dem dient Ihr viel besser, wenn Ihr Euch um die Leute da draußen kümmert.« Er wies durch den klaffenden Spalt. »Und das tut Ihr am besten, indem Ihr meinen Befehlen von Anfang an gehorcht. Ist das klar?«


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns gab der Hauptmann widerwillig nach, salutierte und machte Anstalten, auf das Palasttor zuzugehen.


  Dilrap legte ihm die Hand auf den Arm. »Wohin wollt Ihr?« fragte er mit ruhiger Stimme.


  Halson sah ihn verunsichert an. »Die Männer suchen, die den Palast durchkämmen sollten, Verehrter Sekretär. Wie Ihr verlangt habt.«


  Dilrap seufzte hörbar und schüttelte den Kopf. Dann zeigte er beiläufig auf einige Mathidrin-Fußsoldaten, die sich im Eingangsbereich herumtrieben, und erklärte mit erzwungener Geduld: » Schickt sie, Hauptmann. Ihr bleibt bei mir. Wir haben eine Menge zu tun.«


  Halson verfärbte sich und rief die Fußsoldaten herbei, die Dilrap ihm gezeigt hatte ... und noch einen oder zwei mehr.


  Dilrap schaute zu dem kleinen Jungen hinunter, lächelte ihn an und drückte liebevoll seine Hand. »In einer Minute kümmern wir uns um dich«, sagte er. »Hab keine Angst.«


  Als er sich Alaynor wieder zuwandte, begegnete er ihrem rätselhaften Blick. In ihren Augen standen zahllose Fragen. »Später«, antwortete er. Halsons viel zu laut gebrüllte Befehle hingen in der Luft, und langsam zog sie eine Augenbraue in die Höhe, zustimmend und anerkennend.


  »Was soll ich tun, Verehrter Sekretär ... Dilrap?« fragte sie.


  »Was habt Ihr denn bis jetzt getan?«


  »Ziemlich wenig«, räumte sie ein. »Ich glaube, die Leute der Gilden und des Rede organisieren Rettungstrupps und errichten Notunterkünfte für die Menschen, die ihr Heim verloren haben oder verletzt sind, aber es scheint keine Kommandozentrale zu geben.« Unauffällig und verächtlich wies sie mit dem Daumen auf den sich nähernden Halson. »Diese Kerle sind nutzlos«, flüsterte sie. »Alles andere als Herumstolzieren und die Leute tyrannisieren übersteigt ihre Fähigkeiten.« Dilrap nahm die Bemerkung mit einem angedeuteten Nicken zur Kenntnis, erwiderte jedoch nichts. Halson, immer noch mit hochrotem Kopf und mittlerweile leicht außer Atem, stieß wieder zu ihnen. »Ich habe das erledigt ... Sir«, meldete er. »Aber ich weiß nicht ...« Er sah so aus, als wolle er jegliche Verantwortung von sich weisen, brach jedoch mitten im Satz ab. Dilrap war einigermaßen verblüfft, daß sein Versuch, finster dreinzublicken, so gut gelungen war.


  »Ich bin nicht bereit, Euren Widerstand länger zu dulden, Hauptmann«, sagte er. »Das grenzt an Befehlsverweigerung. Beschränkt Eure Bemerkungen in Zukunft auf praktische Überlegungen, wie wir diese Stadt wieder in einen normalen Zustand versetzen können.«


  »Sir.« Halson nahm Achtung an, sein Gesicht wurde ausdruckslos. Das ist schon besser, dachte Dilrap. Die Tatsache, daß der Mann soviel Verstand besaß, sich hinter seine gewohnte Mathidrin-Maske zurückzuziehen, zeigte immerhin, daß er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Gut«, erklärte er. Dann bedeutete er Alaynor und dem Hauptmann, ihm zu folgen, und begab sich zum Palasttor. Der Wind bauschte seine Robe auf. »Hauptmann«, sagte er. »Ich möchte, daß Ihr Boten an die Gildenvorsteher und den Stadt-Rede schickt. Sagt ihnen, daß alle Bergungsaktionen von hier aus zu koordinieren sind. Bittet sie, ihre besten Leute herüberzuschicken zusammen mit allen erdenklichen Stadtplänen, Karten, Listen der Handwerker etc. Mit allem, was sie für nützlich halten.« Halson nickte. »Wartet einen Moment«, fügte Dilrap hinzu und ließ entschlossen den Blick durch die Eingangshalle schweifen. »Alaynor, ich werde vom Vorzimmer des Ffyrsten aus operieren, aber wir brauchen einen Raum, wo die Verwundeten behandelt und die Verirrten und Obdachlosen verpflegt und ein paar Tage untergebracht werden können ...«


  »Die Hallen der Alten Könige«, schlug Alaynor vor. Dilrap nickte. »Ja, die sollten reichen«, stimmte er ihr zu. »Schart so viele Diener um Euch, wie Ihr finden könnt, und fangt damit an. Hauptmann, schickt ein paar von Euren Männern mit, um ihr zu helfen. Sie haben zu tun, was sie ihnen sagt«, betonte er.


  Er machte eine Pause, um einen Blick auf die wirren ›


  Menschenmassen draußen zu werfen, und runzelte leicht die Stirn. »Wir müssen diese Leute von der Straße bekommen«, sagte er halb zu sich selbst. »Hauptmann, sobald Ihr Eure Boten und die Männer für Alaynor losgeschickt habt, will ich, daß Ihr einige Eurer Männer als Herolde in die Stadt sendet. Auf die Hauptplätze, oder wo immer sich eine größere Menge versammelt hat. Sie sollen die Menschen bitten - bitten, denkt daran, nicht befehlen -, nach Hause zu gehen, wenn sie nicht bei den Bergungsarbeiten helfen oder die Verwundeten versorgen können. In diesem Fall sollen sie zuerst hierherkommen. Sagt ihnen ... Verlautbarungen werden angeschlagen, hier und ...« Er machte eine vage Handbewegung. »Und in der Versammlungshalle der Gilden und im Saal des Rede ... sobald wir nähere Informationen haben.«


  Halson zögerte. »Ich werde berittene Streifen als Herolde ausschicken müssen, Sir. Ich habe schon Berichte erhalten, daß Fußsoldaten von der Menge angegriffen worden sind.« Dilrap sah nachdenklich aus. Gut für die Menge, dachte er kurz, verfolgte den Gedanken jedoch nicht weiter. Darüber konnte er sich später noch freuen. »Wenn Ihr beritten und bewaffnet da rausgeht, wird das Chaos zum Gemetzel«, meinte er. Der erste ketzerische Gedanke zog einen zweiten nach sich, der Situation angemessen und von aparter Gemeinheit. »Im Westtrakt müßtet Ihr noch ein paar Hochgardistenuniformen finden, Hauptmann. Die laßt Eure Männer tragen. Vorausgesetzt, sie halten den Mund und benehmen sich anständig, sollte das keine Probleme geben. Sagt ihnen, sie sollen zu zweit gehen. Das dürfte allzu viele Fragen verhindern.«


  Halsons Kinnlade versteifte sich kaum merklich, doch er nickte widerstrebend. Dilrap drehte das Messer im Leib seines Gegners noch einmal um. »Und vergeßt die Königliche Schärpe nicht«, fügte er hinzu. »Damit sie auch wie echte Hochgardisten im Palastdienst aussehen.«


  


  Dilrap sah von dem Plan auf, der auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet lag, als er die Tür knallen hörte. Es war Urssain, und er war wütend. Ganz kurz wollte Dilrap bei seinem Anblick verzagen, doch dann erhob er sich und richtete seine Robe.


  »Entschuldigt mich«, wandte er sich an die verschiedenen um den Tisch versammelten Leute, »ich komme gleich wieder zu Euch. Macht bitte weiter. Ihr wißt, was zu tun ist.«


  Dann eilte er dem näherkommenden Kommandanten entgegen, um ihn abzufangen, nahm ihn am Ellbogen und schob ihn in ein angrenzendes Zimmer.


  »Was in Donners Namen tut Ihr da, Dilrap?« brüllte Urssain, sobald die Tür ins Schloß gefallen war.


  »Tun?« wiederholte Dilrap mit gespielter Unschuld.


  »Meine Männer herumkommandieren!« Urssain schlug sich gegen die Brust, um seine Worte zu unterstreichen. »Und sie als Hochgardisten verkleiden!«


  Dilrap war erstaunt über die unverhohlene Aggressivität seiner eigenen Antwort. »Ich sage Euch, was ich tue, Kommandant«, zischte er ihn böse an. »Ich rette Euren Hals, während Ihr Mathidrin-Politik spielt. Und schreit nicht. Nur für den Fall, daß Euch das entgangen sein sollte: Das da draußen ist der Rede der Stadt. Und der Oberste Gildevorsteher. Und eine Delegation ihrer ranghöchsten Amtsträger. Das letzte, was sie jetzt sehen wollen, ist, daß wir uns streiten und Palastintrigen spinnen.«


  Urssain ballte seine Fäuste und lockerte sie wieder, doch bevor er etwas entgegnen konnte, fuhr Dilrap fort, aus Angst vor Lauschern die Stimme zu einem Flüstern gesenkt: »Ich weiß, daß ich Euch nötiger brauche als Ihr mich, Kommandant«, sagte er. »Ich bin kein Idiot, und Ihr habt es nicht an Deutlichkeit fehlen lassen. Aber er ...« er formte das Wort eher mit den Lippen, als es auszusprechen, und begleitete es mit einem nervösen Blick über die Schulter - »braucht keinen von uns beiden.«


  Urssain klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch wieder kam Dilrap ihm zuvor, und jetzt klang seine Stimme dringlich. »Ich weiß, daß ich nicht bei ihm war, als all das geschah, aber ich habe seine Augen gesehen, Urssain. Ich weiß nicht, wer oder was er ist, aber ich weiß, daß er uns mit einem bloßen Gedanken auslöschen könnte, wenn es ihm in den Sinn käme. Und wenn diese Stadt im Chaos versinkt, könnte das so einen Akt auslösen. Er verfügt über genügend Macht, um sie auch ohne unsere Hilfe zu beherrschen.«


  Der größte Teil von Urssains Ärger schien plötzlich von ihm abzufallen, aber ein grollender Rest blieb zurück.


  »Ihr hättet mich aufsuchen und fragen sollen«, wandte er beinah schmollend ein.


  Dilrap straffte sich, seine Gesicht war offen und entscheidend. »Kommandant, dazu war keine Zeit«, sagte er. »Die Situation spitzte sich mit jeder Minute mehr zu. Ich mußte etwas unternehmen. Es tut mir leid, daß ich Eure Männer in die Hochgardistenuniformen stecken mußte. Aber ich hatte Botschaften in der Stadt zu verbreiten, und Ihr wißt genausogut wie ich, daß sie sonst nicht durch die Straßen gekommen wären.«


  Er trat einen Schritt vor und nahm wieder den Ellbogen des Kommandanten. »Macht Euch keine Sorgen«, sagte er. »Die Leute werden sich in all dem Tumult später an nichts mehr richtig erinnern. Und selbst wenn, was soll's?«


  Urssain schürzte die Lippen, als er Dilraps Argumente ab wog. Der Mann hatte recht. Er hätte keine Zukunft, möglicherweise im wahrsten Sinne des Wortes, wenn er zu Dan-Tor rennen würde, um ihn bei der Befriedung der Stadt um Hilfe zu bitten, und weder er noch einer der Mathidrin war in irgendeiner Weise dafür ausgebildet, mit solchen Notsituationen umzugehen. Nun ja, Dilraps plötzliche Befehlsanmaßung konnte hier und da Probleme bezüglich der Truppenmoral schaffen, doch damit verstand er umzugehen. Außerdem mußte man den Männern sowieso beibringen, ihn mit ein bißchen mehr Respekt zu behandeln, wenn er seine Aufgaben in Zukunft erledigen sollte.


  Er nickte vor sich hin. Letztendlich würde niemandem Schaden aus dieser Sache erwachsen. Dilrap erwies sich als nützlicher, als er ihn anfangs eingeschätzt hatte, aber das mußte er ihm ja nicht auf die Nase binden. Heute hatte er sich wirklich als überraschend fähig erwiesen; er konnte gefährlich werden, wenn er mehr Ehrgeiz als den entwickeln sollte, am Leben zu bleiben.


  Gegen Ende des Tages flaute der Wind völlig ab, und der Himmel klärte sich und erlaubte der untergehenden Sonne, die Straßen der Stadt mit einem roten Hauch zu überziehen. Lange, undeutliche Schatten verstärkten die seltsame Fremdartigkeit des neuen Erscheinungsbildes der Stadt. Dilrap trat aus dem Vorzimmer des Ffyrsten und begab sich zum Haupteingang. Staub und Schutt knirschten unter seinen Füßen.


  Vom oberen Treppenabsatz aus überblickte er noch einmal die Zerstörung, die Oklar über die Stadt gebracht hatte. In seinen zwei neuen Prachtstraßen herrschte immer noch hektische Aktivität, doch wenigstens hatten Panik und Aufregung sich weitgehend gelegt, und über dem Ganzen lag die Aura einer groben und provisorischen Organisation.


  Fackelreihen waren zu beiden Seiten jeder Schneise aufgestellt worden, die rücksichtslos durch die harten, geradlinigen Schatten schnitt, welche die untergehende Sonne warf. Wo die Bodenarbeiten um einzelne Gebäude herum noch nicht beendet waren, bildeten die Fackeln wachsame, wirre Lichtbündel. Zusammen mit den von einzelnen Menschen getragenen Fackeln verliehen sie dem leuchtendroten Zwielicht fast eine festliche Atmosphäre.


  Als er den Blick zum Himmel emporhob, konnte Dilrap durch einen hauchdünnen, bräunlichen Staubschleier den klaren Abendhimmel sehen. Er wischte sich den Mund ab; fast den gesamten Tag über hatte er Staub geschluckt. Ein Blick in den Palast zeigte ihm, daß es noch eine ganze Weile dauern würde, bis der letzte Staub entfernt war, doch der Dunstschleier in der Luft erweckte den Eindruck, er werde die Stadt für immer und ewig beschmutzen.


  Er trat beiseite, um zwei Männer des Rede durchzulassen, die einen Verwundeten hineintrugen. Hörte das denn gar nicht mehr auf? All diese Menschen, die von einstürzenden Gebäuden und der panischen Menge niedergetrampelt und zermalmt worden waren. Die Hallen der Stadt quollen über von Verwundeten und Obdachlosen. Alaynor hatte das wundervoll organisiert, obwohl Dilrap schuldbewußt zugeben mußte, einen Stich des Bedauerns zu empfinden, daß sie eine der Königshallen für die Sterbenden und Schwerverwundeten reserviert hatte.


  Die Entscheidung war völlig korrekt, da die Halle geräumiger war als das städtische Krankenhaus in der Nähe, aber ... diese Geräusche ...


  Er schüttelte das Bild ab. Er war kein Heiler; er konnte nichts anderes tun als das, was er getan hatte. Er hatte seine Fähigkeiten genutzt, um sicherzustellen, daß Kranke und Heiler so schnell wie möglich zusammengeführt wurden, zusammen mit Arzneien und sonstigen Hilfsmitteln, die ihnen zur Verfügung standen, aber dennoch ...


  Er lehnte sich gegen den Türpfosten. Kein Aber, dachte er. Welchen Preis würden jene armen Seelen in der Halle der Könige jetzt nicht bezahlen, nur für das einfache Privileg, ohne Hilfe und schmerzfrei hier stehen zu können und den kalten Stein an ihre Wange zu spüren? Nur hier zu sein - das war alles, was das Leben ihm zu bieten hatte, nach all den Schrecken und Alpträumen des Tages, bei allen Gefahren, die die Zukunft für ihn bereithalten mochte.


  Wieder ließ er den Blick zu den fackelbeschienenen Bergungsarbeiten in der Ferne wandern, dann zu den emsigen, aber geordneten Aktivitäten um ihn herum. Was für flexible Kreaturen wir sind, dachte er. Als Individuen können wir brechen und verbiegen. Aber in der Gemeinschaft schaukeln wir einfach mit dem Wind, und dann schwingen wir zurück und akzeptieren, was immer die neuen Umstände für uns bereithalten.


  Und was für ein Wind heute geweht hatte! Er hatte das wertvolle Erbe von Generationen weggeblasen und ein Zeitalter eingeleitet, dessen Natur man nur als unglaublich bezeichnen konnte.


  Wie konnte das so schnell geschehen? Der König, gesund wieder auferstanden, nur um grausam niedergemetzelt zu werden. Die Königin und Eldric geflohen, Dan-Tor durch die Hand eines geheimnisvollen Orthlundyn plötzlich als ein Wesen aus der Legende entlarvt. Dan-Tor, der in seinem Schmerz und seiner Wut große Bereiche der Stadt in Schutt und Asche gelegt hatte.


  Und das Resultat? Die kleinen Leute machten den Dreck weg. Hielten ihre eigene Angst im Zaum zum Wohle anderer. Stürzten zu vertrauten Orten, um vertraute Werkzeuge zu ergreifen, beschmutzten ihre kostbaren Kleider, wuchteten und schwitzten, begruben alte Animositäten und Rivalitäten, während sie Freunde und Fremde gleichermaßen aus den Schuttmassen gruben.


  Und ich? Dilraps Überlegungen gelangten zu sich selbst. Er hatte seinem König getrotzt und war Zeuge seines Untergangs geworden, hatte Oklars Blick erwidert und seine tödliche Laune überlebt, hatte die Befehlsgewalt über Mathidrin-Offiziere und -Soldaten ergriffen und ihren Einsatz koordiniert. Und jetzt?


  Jetzt war er müde. Erschöpft und froh darüber, daß seine Aufgabe noch nicht beendet war. Es würde wohl noch einige Stunden dauern, bevor er sich für mehr als ein paar Minuten Ruhe gönnen durfte, und bis dahin würde er sich völlig verausgabt haben. Nun konnte er sich kopfüber in die Erfordernisse des Augenblicks stürzen. Die Schrecken des Tages hatten ihm die Gelegenheit verschafft, Zeit zu gewinnen zwischen ihnen selbst und seinem Begreifen. Eine seltsame Ironie. Wäre die Stadt nicht zerstört worden, hätte er sich in sein Gemach zurückgezogen und sich in wer weiß welchen Schreckenszustand hineingezittert, hätte auf diese Weise nur seine Nutzlosigkeit bewiesen und seine Auslöschung beschleunigt. Jetzt war er ein anderer - er hatte eine Entscheidung getroffen, ohne es richtig zu bemerken.


  Er senkte den Blick und sah, wie seine Zehenspitzen müßige Muster in den Staub zeichneten. Seine Müdigkeit wirkte wie ein Schutzschild, dessen war er sich bewußt, stumpfte ihn ab gegen die Realität, die kommen mußte. Er konnte sich immer noch als unfähig für die Aufgabe erweisen, die er sich gestellt hatte, doch er sah keine andere Möglichkeit. Er würde lernen. Hatte er nicht monatelang insgeheim der Königin Hilfestellung geleistet? Die Erinnerung kam fast wie eine Überraschung über ihn.


  Ihr folgte eine zweite, noch ältere Erinnerung an seinen Vater, als er einmal einen Baum auf ihrem Landgut gefällt hatte. Der Baum war krank gewesen und hatte zum Wohl seiner Nachbarn entfernt werden müssen. Aus einer Laune heraus hatte sein Vater beschlossen, die Arbeit eigenhändig auszuführen, und Dilrap entsann sich noch, wie er neben seine Mutter gesetzt worden war, um ihm zusehen, während sie die geheimnisvollen Hausarbeiten erledigte, die Mütter so erledigen. Lebhaft erinnerte sich Dilrap an die grausame Klarheit seiner kindlichen Wahrnehmung.


  Fast vom ersten Axthieb an hatte sich herausgestellt, daß die Arbeit nicht so einfach sein würde, wie sein Vater angenommen hatte. Die Axt drang nicht tief in das Holz ein, blieb aber trotzdem stecken. Dilrap beobachtete seinen Vater genau, wie er die verschiedensten Stimmungen durchlief und viele neue Dinge lernte, während er sich mit größter Anstrengung dieser ungewohnten Aufgabe widmete. Über allem aber hatte eine überwältigende Entschlossenheit gelegen, zunächst lächelnd und kraftvoll, später dann zunehmend grimmig. Am Ende war es geschafft. Ein, zwei, drei Axthiebe, und mit einem leisen Ächzen war der Baum gefallen, war zu Boden gekracht und hatte noch einmal leicht nachgefedert. Und da stand sein Vater, widerwillig triumphierend.


  Dilrap nickte vor sich hin. Die Stadt war alles andere als plötzlich gefallen, und er hatte auch nicht plötzlich die schlimmsten Auswüchse seines zaudernden alten Ichs abgestreift. Dan-Tor hatte jahrelang still und erbarmungslos an den Wurzeln der Stadt gesägt, doch Dilrap hatte erst nach und nach gelernt, wie er lügen und betrügen mußte, um die alte Lebensweise zu schützen.


  Dilrap erinnerte sich auch, daß der Baumstumpf im darauffolgenden Jahr wieder ausgetrieben hatte und des Nachts für manchen Unvorsichtigen gefährlich geworden war.
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  Die untergehende Sonne breitete ihr strahlendgelbes Licht über die sanft gewellten Ebenen Orthlunds und warf jene langen, tiefen Schatten, die die Orthlundyn so liebten. Der Lichtschein flutete durch die Straßen von Pedhavin, und seine langsame Wanderung enthüllte jene Geheimnisse, die verborgen in den Schnitzwerken des Dorfes geruht und nur auf diese besondere Berührung gewartet hatten.


  Viele Dorfbewohner schlenderten durch die Straßen und betrachteten jene Veränderungen, die das schweifende Sonnenlicht erzeugte. Die einen bewunderten die Werke lange verstorbener Meister; die anderen musterten kritisch ihre eigenen und die Arbeiten ihrer Nachbarn. Ein paar junge Lehrlinge wurden herumgeführt, um einige der »klassischen Wirkungen, die man mit etwas Mühe in diesem besonderen Licht erzielen kann - wohlgemerkt: kann -« zu studieren.


  Hoch oben, in einem der Türme von Anderras Darion, beschattete Tirilen ihre Augen und spähte ins Dorf hinunter. Sie konnte einen kleinen Trupp von Lehrlingen durch die Straßen ziehen sehen wie eine kleine Infanteriephalanx, die sich zielstrebig ihren Weg durch die umherschlendernden Dörfler bahnte, so wie diese ihrerseits sich ihren Weg durch das flutende Licht des Sonnenuntergangs bahnten, um ihre eigenen, beweglichen Schattenformen zu bilden.


  Der Anblick weckte traurige Erinnerungen in der jungen Frau. Ihr Onkel, Isloman, der mit schräggelegtem Kopf irgendeinen absonderlichen Schatten betrachtete, den er auf die unebene Erde warf, und dabei stillvergnügt in sich hineingluckste. Dann, neben der sorgenvollen Betrübnis dieses Bildes, das dunklere, erschreckendere der sich zum Krieg rüstenden Orthlundyn. Und sie trainierten überaus wirkungsvoll. Das Burggelände hallte wider von ihren Schwert- und Bogenübungen und vielen anderen Kampfarten. Leute, die für ein Spezialtraining ausgewählt wurden und endlose Tage ins Land oder Gebirge verschwanden. Felder, seit Generationen von liebevollen Händen beackert und kultiviert, die nun aufgewühlt und von marschierenden Stiefeln zertrampelt wurden, während Infanterie- und Kavallerieausbildung rasche Fortschritte machten.


  Und die Wunden, die sie zu behandeln gelernt hatte! Sie zog ein Gesicht. Man brauchte wenig Phantasie, um sich nach den Verletzungen, die aus übereifrigen Trainingsunfällen entstanden waren, jene vorzustellen, die der grimmige, haßerfüllte Krieg ihnen zufügen würde. Und es gab noch Schlimmeres.


  Heiler müssen in den Schmerz eintreten, hatte Hawklan gesagt, aber es gab Schmerz und Schmerz. Der Schmerz eines gebrochenen Gliedes oder eines zufälligen Schwerthiebs war schlimm genug, doch der Schmerz einer Mutter, deren Sohn beim Kampf in den Bergen gefallen war, oder der Schmerz, sich auszumalen, wohin dies alles führte: Das war doch etwas anderes.


  Alles veränderte sich. Jeder veränderte sich. Auch sie hatte sich auf eine Weise verändert, die sie noch richtig begreifen konnte. Und ihr Vater, Loman ... Sie drehte sich vom Fenster weg und blickte auf ihn herab, wie er geräuschvoll und irgendwie unelegant auf einer Couch schlief. Auch er hatte sich verändert. Sein Gesicht war etwas hagerer geworden, und einige kleine Fettwülste, die vorher seine massige Gestalt zierten, hatten sich schon vor vielen Monaten in Muskeln verwandelt, und ...


  Loman schlug die Augen auf, da er Tirilens Blick auf sich spürte.


  Und er hatte sich im Innern verändert. Jünger, irgendwie wacher. Sensibler und gleichzeitig härter. Wie alle anderen um sie herum schien er ... zu erwachen. Das war es. Erwachen. Die Menschen, die Burg, selbst die Große Harmonie von Orthlund schienen lebendiger zu werden.


  »Was ist los, Tirilen?« fragte er mit leicht besorgter Miene.


  »Nichts«, sagte sie kopfschüttelnd und ein wenig verlegen. Dann warf sie ihr loses blondes Haar mit einem geschickten Schwung zurück zu einem einzigen schimmernden Pferdeschwanz und band es mit einem grünen Band zusammen.


  Loman sah sich dieses kleine Ritual einer Ausflucht an und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. Tirilen zuckte die Schultern. »Na gut. Alles, um die Wahrheit zu sagen«, gab sie zu.


  Lächelnd schwang Loman sich seinerseits in eine sitzende Position, reckte sich und stand dann auf. »Alles, häh?« meinte er in leicht spöttischem Tonfall und gesellte sich zu ihr ans Fenster. Tirilen reagierte nicht auf seinen behutsamen Vorstoß, sondern richtete den Blick wieder auf die sonnenbeschienenen Ebenen und das Dorf.


  Lomans Miene wurde ernster, und er betrachtete eine Zeitlang ihr andächtiges Profil, bevor auch er den Blick nach draußen in das warme Zwielicht schweifen ließ.


  Burgvogt von Anderras Darion und Schmied von Beruf, besaß er nicht das profunde Schattenwissen seines Bruders Isloman; doch auch er war kein schlechter Schnitzer und hatte genug Erfahrung, um die langen, klar umrissenen Schatten unter ihm würdigen zu können. Er nickte. »Aha«, sagte er. »Isloman wäre jetzt da unten in den Straßen, nicht wahr? Und würde Formen und Muster entdecken, die wir anderen gar nicht sehen, weil wir zu blind oder nicht feinfühlig genug dafür sind.«


  Tirilens Mund wurde plötzlich ganz hart, und ihr Gesicht verzog sich. Sie war den Tränen nahe. Loman legte den Arm um sie und führte sie behutsam zur Couch zurück.


  »Komm, Heilerin«, sagte er. »Setz dich hin und rede.«


  Loman hatte bemerkt, daß Tirilen während der letzten Wochen ruhiger geworden war, wußte aber nicht, wie er damit umgehen sollte. Außerdem hatte er, wie alle anderen auch, wenig Zeit, sich um etwas anderes als die unzähligen neuen Aufgaben zu kümmern, die die Umstände ihm gebracht hatten. Ratlos hatte er mitangesehen, wie seine Tochter ihr wachsendes Unbehagen mit ihren eigenen Aufgaben verdrängt hatte; immer wieder hatte er sich vorgenommen, mit ihr zu reden ... bald.


  Nun jedoch war eine natürliche Flaute im Trainingsprogramm und in der Landarbeit eingetreten, die die Orthlundyn ernährte, und Loman erkannte, daß Tirilens losbrechende Tränenflut ihnen beiden eine Chance bot, sich zu erleichtern. Er zog ihren Kopf auf seine Schulter und drückte ihr ein ziemlich schmutziges Taschentuch in die Hand.


  Sie trocknete sich die feucht werdenden Augen, um dann das Tuch mit einem Ausdruck amüsierter Resignation zu betrachten. »Nun«, meinte sie, »manche Dinge werden sich wohl nie ändern.«


  Zu Lomans Erstaunen jedoch kamen ihre Tränen nicht hervor, und ihre ernste Stimmung verflog fast augenblicklich, als habe dieser kleine Feuchtigkeitsverlust sämtliche Spannungen in ihr gelöst. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich überflüssigerweise. »Die langen Schatten haben mich nur an Onkel Isloman erinnert ... und an Hawklan ... und dann an ...«


  »Alles«, beendete Loman den Satz für sie, ein Echo ihrer Sorge. Sie nickte und lächelte. »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »An alles.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, dann sagte Loman: »Ich glaube, ich werde Gulda bitten, ein bißchen Zeit zum Nachdenken in unser Trainingsprogramm einzufügen. Wir sind alle so beschäftigt, daß wir vergessen, warum wir das alles tun.«


  Tirilen nickte. »Heute habe ich eine Platzwunde an Engars Arm genäht«, teilte sie ihm scheinbar unzusammenhängend mit. Loman runzelte bei der Erwähnung dieses Namens unwillkürlich die Stirn. »Du weißt schon«, erklärte Tirilen ungeduldig. »Irecks Enkel.« Lomans Stirnrunzeln vertiefte sich kurz, um dann, als ihm das Gesicht des jungen Mannes einfiel, wieder zu verschwinden. Tirilen nahm ihre Erzählung wieder auf. Sie streckte die Hand mit weit gespreizten Fingern aus. »Sie war eineinhalb Spannen lang, Vater«, sagte sie. »Eineinhalb Spannen. Er hatte Glück, daß es ihm nicht oben in den Bergen passiert ist. Er wäre verblutet. Doch auch so sind einige Muskeln verletzt worden, die ich nicht mehr zusammenfügen kann, und ich bezweifle, daß selbst Hawklan dazu in der Lage wäre.«


  Wieder runzelte Loman die Stirn und rieb sich unbewußt den Arm.


  »Eine Weile wird er den Arm überhaupt nicht benutzen können«, fuhr Tirilen fort. »Und so wie früher vermutlich nie wieder.«


  Sie sah Loman geradewegs in die Augen.


  »Was tun wir hier, Vater?« fragte sie. »Der Junge wird sein Leben lang behindert sein. Behindert aufgrund einer Trainingsübung! Und es scheint ihm nicht mal viel auszumachen. Als ich fertig war und ihm eröffnete, was es für ihn bedeuten würde, hat er nur gegrinst. Als seien wir wieder Kinder, und er hätte sich beim Hinfallen eine Schramme zugezogen. In was verwandeln wir uns?«


  Ihre Fragen klangen um so eindringlicher, als sie in einem ruhigen, gelassenen Ton geäußert wurden. Loman schlug den Blick nieder, stand auf und trat an einen nahen Tisch.


  Eine Weile tippte er mit den Fingerspitzen auf das polierte, gemaserte Holz, während er in Gedanken verzweifelt nach ein paar oberflächlichen Sätzen suchte, die sie beide vor der harten Realität schützen konnten. Sätze, die es ihm ermöglichen würden, seine Tochter ganz fest zu halten und ihre kindlichen Ängste mit seiner warmen Nähe zu vertreiben. Aber Tirilen war kein Kind mehr. Und sie besaß den klaren Blick der Orthlundyn, wahrscheinlich sogar noch schärfer dank Hawklans Einfluß auf ihre Heilkunst. Sie würde die Liebe ihres Vaters annehmen und sich im alltäglichen Umgang hier und da von ihm trösten lassen. Doch was ihren inneren Frieden anging, würde sie nur einen Trost akzeptieren, der diesem kritischen Blick genügte.


  »Du weißt, was wir tun, Tirilen«, erklärte er schließlich in fast beiläufigem Tonfall. »Wir üben dafür, unser Land zu verteidigen ... Wir bereiten uns darauf vor, Angriffe von außen abzuwehren. Wir lernen, ebenso Krieger wie Bauern und Schnitzer zu sein. Wir alle. Selbst du.«


  Tirilen schlang die Arme um sich, als friere sie, und senkte den Kopf; aber sie sagte nichts.


  Loman fuhr fort.


  »Hawklan hat uns das Offensichtliche gezeigt. Er hat uns gezeigt, das zu sehen, was wir wissen, und entsprechend zu handeln; Orthlundyn zu sein.« Immer noch erwiderte Tirilen nichts. Loman zählte die Gründe an seinen Fingern auf: »Diese Kreatur Dan-Tor hat die Verderbnis hierhergebracht. Hawklan wurde auf den Gretmearc gelockt und angegriffen. Ausgerechnet Fyordyn-Hochgardisten haben dich entführt, und dann haben Mandrocs sie auf dem Boden unseres Landes niedergemetzelt. Und wir konnten nichts dagegen unternehmen, außer wie ohnmächtige Zuschauer danebenzustehen.«


  Schroff erhob er sich und ging zum Fenster zurück. Er hockte sich auf das Fensterbrett und schaute seine Tochter an. »Ohnmächtig, Tirilen. Ohne Hawklan und Gavor hätten wir diese Hochgardisten niemals überwältigen kennen. Du wärst bei ihnen gewesen, als sie auf die Mandrocs traten.«


  Tirilen nickte langsam. Geistesabwesend fuhr ihre Hand über die kleine Narbe an ihrer Kehle, die Dan- Tors Anhänger hinterlassen hatte. »Ohne Hawklan wären Dan-Tor und die Hochgardisten möglicherweise gar nicht erst gekommen«, gab sie mit ruhiger Stimme zu bedenken.


  Loman zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. Tirilen hob den Blick und sah ihm gerade in die Augen. Weder in ihrer Stimme noch in ihrer Miene lag ein Vorwurf. Sie sah, was sie sah, und konnte es weder vor sich noch vor anderen verleugnen.


  Loman sah sich auf einem Strom von Erinnerungen treiben, während er ihr in die schlehenfarbenen Augen blickte. Um wieviel finsterer wäre das Leben während dieser letzten zwanzig Jahre ohne Hawklan gewesen? Hätte er von sich aus die Kraft gehabt, sich von dem entsetzlichen Alptraum des Morlider-Kriegs zu befreien? Wäre Islomans vergiftete Wunde von selbst geheilt, oder hätte sie ihm Tag für Tag gnadenlos die Lebenskraft ausgesaugt? Und das Dorf und seine Menschen? Wie wäre es ihnen ergangen, wenn sie unterhalb eines stummen, rätselhaften Anderras Darion gelebt hätten?


  Nicht schlecht vermutlich, schloß er, unverändert, zeitlos. Doch das Wort »Erstarrung« wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, und dann fiel ihm Aynthinns Vorwurf wieder ein. »Unsere Arbeiten sind im Laufe der Zeit immer schlechter geworden. Wir leben im Schatten derjenigen, die vor uns waren, wo wir ihre Lektionen hätten lernen und uns weiterentwickeln sollen.« Das wäre ihr Schicksal gewesen. Sie wären nur Trauernde im Leichenzug der Großen Harmonie von Orthlund gewesen. Und was würde dort wachsen, wo sie zuvor geblüht hatte?


  Hawklan hatte das Große Tor von Anderras Darion geöffnet und ein warmes Licht leuchten lassen in weit mehr als jener bitterkalten Winternacht vor zwanzig Jahren. Sicher, scheinbar ohne sein Zutun war er zum Brennpunkt übler Kräfte geworden, doch vielleicht nur deshalb, weil er unbeabsichtigt begonnen hatte, die Orthlundyn aus ihrer verhängnisvollen Erstarrung zu reißen.


  Loman sah in den Augen seiner Tochter, daß sie das verstand - trotz all des Kummers, den dieses Verständnis ihr bereitete. Er nickte. »Hawklan hat uns nur gesagt, was wir in unseren Herzen längst wußten. Niemand vermag das letzte ›Warum‹ zu beantworten, aber wir wissen, daß das Böse sich erhoben hat. Es nicht zu bekämpfen, hieße, es zu unterstützen.«


  Tirilen stand auf und glättete ihr grünes Gewand. »Ja, ich weiß«, seufzte sie. »Doch ich finde keine Freude an dem, was wir tun, und ich habe Angst davor, was geschehen könnte, wenn wir unsere neu erworbenen ›Fähigkeiten‹ tatsächlich einsetzen müssen.«


  Loman nickte erneut. »Du hast recht, Angst zu haben«, sagte er leise. »Aber wir haben trotzdem keine Wahl. Absichtlich schwach und schutzlos im Angesicht eines bekannten Übels zu verharren, obwohl wir die Mittel haben, uns zu verteidigen, wäre ...« Er suchte nach dem passenden Wort. »... Betrug. Ein Betrug an vergangenen und zukünftigen Generationen. Betrug an uns selbst ... an jenen hier und jetzt, die sich nicht selbst verteidigen können. Den Alten, den Kindern, den Kranken.«


  Er fand seinen Blick verschränkt mit dem seiner Tochter: jenem scharfen Heilerblick, dem nichts entging, der keine Ausflucht duldete. Da war jetzt Leid, offen und unverhüllt auf ihrem Gesicht. »Ich weiß, Vater«, erwiderte sie. »Und ich weiß auch, daß wir niemanden bedrohen, der uns nicht bedroht. Doch wie klar wird unser Blick werden?« Sie zeigte auf die Narbe an ihrem Hals. »Dan-Tors Verderbtheit haben wir nicht einmal erkannt, als er sie uns unter die Nase gehalten hat!«


  Loman sah finster aus und blickte nach draußen auf das Dorf unter ihm. Am anderen Ende des Dorfs, seinem Blick entzogen, befanden sich der Abschiedsstein und der immer noch vor sich hinmodernde Haufen aus Dan-Tors Waren, dort als ständige Mahnung errichtet, daß nicht alle Übel bewaffnet und gerüstet daherkommen; daß das schlimmste Übel mit einem Lächeln und einem Scherz daherkommen kann, mit einem geheimen Versprechen an die dunklen Schatten in jedem von uns.


  »Ich kann dir auch keine Antwort geben, Tirilen«, sagte er fast zornig und schaute sie an. Diesmal war sie es, die sich von seinem Kummer ab wandte. »Wenn alle Gespräche mit einem Feind gescheitert sind, bist du gefangen in einer Falle.« Seine Stimme schwoll an, als rechtfertige er einen alten Irrtum. »Wenn du wartest, bis du angegriffen wirst, wie kannst du dann noch deinen Leuten ins Gesicht sehen, die aufgrund deiner Untätigkeit verstümmelt oder gar ermordet werden? Dennoch: Wie willst du es rechtfertigen, als erster anzugreifen? Und darum ist Gewalt so eine üble Sache, Tirilen. Sie hat kein Gleichgewicht, keine Harmonie. Sie ist ein wahnsinniges, reißendes Wildwasser in der Ordnung der Welt, das reine Gegenteil von Harmonie. Sie zerstört in wenigen Momenten Dinge, die aufzubauen Jahre gedauert hat. Menschen, Gebäude, Gegenstände ... Vertrauen, Glauben ... alles.«


  So plötzlich, wie sie aufgestiegen war, fiel seine leidenschaftliche Anwandlung in sich zusammen, doch ein letzter Rest wirbelte noch gereizt in ihm herum, als warte er nur auf eine Gelegenheit, wieder zum Leben hervorzubrechen. »Ich weiß nur eins, Tirilen: Je schärfer man ein Werkzeug schleift, desto präziser kann man es einsetzen. Ich hoffe nur, daß uns beim Schleifen die Einsicht kommt, wie wir es am besten einsetzen. Kannst du das akzeptieren? Mehr weiß ich auch nicht.«


  Schweigen senkte sich zwischen die beiden, und in dem Raum rührte sich eine Weile nichts außer dem langsam weitergleitenden gelben Lichtschein der untergehenden Sonne. Alles war gesagt. Schließlich hob Tirilen die Augen und blickte ihren Vater an. »Wir brauchen mehr Leute, die als Reiter ausgebildet werden«, erklärte sie schlicht.


  Loman schloß die Augen und nickte. Szenen von den Nachwirkungen der letzten Schlacht des Morlider-Kriegs erfüllten ihn. Bilder und Geräusche, die alptraumhaft deutlich waren, eine Vision, die er weder verdrängen noch ansehen konnte.


  »Ja«, sagte er.


  


  Am darauffolgenden Tag machte Loman sich in der Rüstkammer zu schaffen. Die Erinnerung an sein Gespräch mit Tirilen wollte nicht verblassen und hatte ihm in Verbindung mit den alten Erinnerungen, die es geweckt hatte, eine schlaflose Nacht bereitet. Darüber hinaus hatte er das Gefühl, etwas zu übersehen, etwas, das sehr wichtig werden konnte. Etwas in seiner Wut.


  Beim Erwachen war das Unbehagen immer noch da, und so warf er seine - Guldas - Tagesroutine um und floh in die Rüstkammer. Dort konnte er den Frieden finden, den er bei den seltenen Gelegenheiten brauchte, wenn die Erinnerungen an den Morlider- Krieg ihn wieder quälten.


  Die Tatsache, daß die Rüstkammer ein Widerspruch in sich war, beschwichtigte seine Sorgen eher, als sie zu verstärken. Sie lag im Herzen der Festung selbst, tief unter der Erde. Und sie enthielt Reihe um Reihe grauenvoller, todbringender Waffen. Sie wurde von einem Säulenlabyrinth bewacht, dessen leises Hintergrundraunen sich zu einem schrillen, ohrenbetäubenden Tumult steigern konnte, um jeden zu vernichten, der vom sicheren Pfad abwich. Und doch reflektierten Spiegelsteine das Tageslicht bis in ihren letzten Winkel. Hier lauerte keine Düsternis. Wandöffnungen im Vorzimmer waren wie die hochgelegenen Fenster in der Burg plaziert; durch sie hatte man einen weiteren Blick und konnte mehr von der umliegenden Landschaft sehen als von der Spitze der Hauptmauer. Und jede einzelne der zahllosen Waffen war mit solcher Kunstfertigkeit und solch vollkommenem Wissen angefertigt, daß sie den Schmied mit tiefer Ehrfurcht und Inspiration erfüllten. Hier war ein Ort, wo bessere als er ihre Antworten zu einem ähnlichen Dilemma gegeben hatten, wie es ihn nun bedrückte. Die ehrliche, geradlinige Hinnahme ihres Leidens und Ringens würden ihn immer wieder beruhigen.


  Nur das Labyrinth selbst schien unerbittlich zu sein in der Absicht: Eine furchtbare Dunkelheit mußte überwunden werden, bevor man den ungewissen Trost der Rüstkammer erlangen konnte.


  Nach dem Verlassen der Rüstkammer schloß Loman die kleine Pforte hinter sich und sah sich in dem Vorzimmer um. Strahlendhelles Sonnenlicht fiel durch die Fenster unterhalb der Decke, und er konnte sehen, wie die Wolken über seinem Kopf dahinzogen. Er ordnete das behelfsmäßige Waffenbündel neu, das er unter dem Arm trug, und trat an eine der Öffnungen, um einen Blick nach draußen über die sanft gewellten Felder und Wälder zu werfen. Allmählich wurde ihm klar, daß seine Gedanken leichter waren. Das Wissen der Erbauer von Anderras Darion hatte sein vages Unbehagen wieder einmal beschwichtigt. Wenn er hier fertig war, wollte er auf einen offenen Balkon auf einem der hohen Türme gehen und den Wind, der vom Land herkam, kühl und sommerlich duftend in seinem Gesicht spüren.


  Eine Wolke zog vor die Sonne, der Himmel wurde grau und unheilverkündend, und der Raum verdunkelte sich. Aha, du wirfst mir also vor, daß ich die Gegenwart mit der ungewissen Zukunft verdüstere, dachte Loman, lächelte, packte sein Bündel fester und wandte sich wieder dem Labyrinth zu.


  Seine staubige Finsternis kontrastierte stark mit dem sonnenhellen Vorzimmer, und Lomans Miene wurde nachdenklich. Er hatte wenig Bedenken, den richtigen Weg zu verfehlen. Obwohl er das Labyrinth schon viele Male durchquert hatte, war er nie unvorsichtig oder nachlässig gewesen, hier mußte die Gegenwart in der Tat scharf und klar sein. Doch in letzter Zeit hatte das Labyrinth andere merkwürdige Eigenschaften entwickelt, die ihm Unbehagen bereiteten.


  Guldas Anweisung, »diesen Krempel da aufzuräumen ... hier drinnen ist er nutzlos«, hatte Loman vor erhebliche Probleme gestellt. Der Waffenberg am anderen Ende der Rüstkammer, den sie gemeint hatte, war sehr umfangreich. Er würde offensichtlich eine Menge Hilfe benötigen. Er freute sich nicht gerade auf die Aufgabe, irgend jemandem den Weg durchs Labyrinth zu zeigen. Er selbst hatte es schon schwer gefunden, ihn zu lernen, und er hatte die helfende Hand von Hawklan gehabt, um die entsetzlichen Folgen eines Fehltritts zu mildern. Der Weg hätte also irgendwie markiert werden müssen.


  Dann hatte das Labyrinth ihm seine subtileren Verteidigungsmechanismen offenbart. Man konnte keine Markierungen in seine Säulen oder den Boden kerben. Die wenigen Schnitzer, die in der Lage waren, die höhnischen, immer lauter werdenden Echos ihrer Meißel, die sich um sie auftürmten wie eine Lawine, wenigstens eine Zeitlang auszuhalten, gelangten alle zu der Einsicht, daß der Stein ihren schärfsten Werkzeugen widerstand. Schlimmer noch, sie fanden heraus, daß sie noch nächtelang danach im Schlaf verfolgt wurden und daß ihre schöpferische Kraft versiegte.


  Farben und Beizen hafteten auch nicht auf dem Stein; am unheimlichsten war, daß sich alle Seile und Markierungszeichen, die er auslegte, plötzlich außer Sicht bewegten. Am Ende mußte er kleine Gruppen persönlich hindurchführen. Das war eine ermüdende und langwierige Aktion, die niemand leichtherzig in Angriff nahm, so einschüchternd war die wachsame Atmosphäre des Labyrinths.


  Obwohl der Haufen nur unwesentlich kleiner aussah, hatten sie mittlerweile doch den größten Teil der von ihnen benötigten Waffen herausgeschafft. Jedes Mal, wenn Loman die Rüstkammer aus irgendeinem Grund betrat, nahm er ein weiteres Bündel mit.


  Er trat seinen vertrauten Weg an. Um ihn herum schwoll das erwartungsvolle Zischen an, als schlängele sich ein fremdartiges Kriechtier über seinen Weg, das sich um seine Beine winden und ihn zum Stolpern bringen wollte. Auch das war neu, als spüre das Labyrinth, daß sein Schatz angegriffen wurde. Loman hielt an; noch eine weitere Empfindung war um ihn, eine, die er nie zuvor verspürt hatte. Hatte er in seiner Konzentration nachgelassen? Sich vom Sommer draußen ablenken lassen? Nein, ohne jeden Zweifel, nein. Wie immer konnte er sich genau an jeden Schritt erinnern. Unbehaglich sah er sich um, konnte jedoch kein sichtbares Zeichen einer Veränderung erkennen.


  Dann fühlte er durch seine Füße hindurch ein leichtes Beben. Die Säulen um ihn herum schienen nach Luft zu schnappen. Ein beinah menschlicher Laut - Erschrecken, Erstaunen, Furcht, dann Zorn.


  Lomans Beine begannen zu rennen, bevor der Gedanke in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte. Sein Waffenbündel klirrte und schepperte. Er spürte, wie der Wille des Labyrinths sich gegen ihn richtete, angelockt von dem Lärm wie ein Raubtier. Jetzt eilten seine Gedanken seinen viel zu langsamen Beinen voraus, und er fühlte, wie die böse Absicht des Labyrinths hinter ihm durch die Dunkelheit raste.


  Dann lag endlich, nur wenige Schritte entfernt, das Ende des Weges vor ihm. Nur! Das Getöse schlug über ihm zusammen wie eine brüllende Sturmwoge; ein schrilles Kreischen, das seine Nerven bloßlegte; ein markerschütterndes Grollen, das ihn bis ins Herz erzittern ließ, ein Donnern, das so intensiv war, daß es ihn zu Staub zermahlen mußte. Irgendwo hörte er, wie seine eigene Stimme mit ihrem Kreischen den Tumult nährte.


  Er fiel, fiel, fiel, hinab in eine gräßliche Grube, die er sich selbst gegraben hatte. Hier wartete der Tod, plötzlich und unerwartet, keine Zeit mehr, seinen Geist zu beruhigen oder seine Seele ...


  Dann war alles wieder fest um ihn herum, und er rollte über den Steinfußboden, bis er so unvermittelt zum Halten kam, daß ihm die Luft aus der Lunge gepreßt wurde. Unter Schmerzen wälzte er sich auf die Seite und merkte, daß der beherrschende Laut in seinen Ohren nun sein eigenes Keuchen war. Im Hintergrund hörte er das Gekreische und Gebrülle des Labyrinths, das langsam in der Ferne verklang.


  Als sein Kopf wieder klar wurde, fiel sein Blick auf die Eingangssäulen des Labyrinths. Er war draußen! Während er sich schwankend aufsetzte, wurde ihm bewußt, daß er an einer Wand lehnte. Das mußte das Hindernis gewesen sein, gegen das er so heftig geprallt war. Aber wie kam er hierher?


  Abgesehen von seinem pochenden Herzen und zitternden Körper taten ihm die Beine weh. War das die plötzliche Belastung durch seine verzweifelte Flucht?


  Oder hatte er instinktiv diese letzten paar Schritte mit einem Sprung überwunden, als das Getöse ihn überwältigt hatte?


  An sein Ohr drangen die verebbenden Reste des Tumults im Innern des Labyrinths. Bildete er sich das nur ein, oder klang eine Spur von Bedauern in dem Lärm mit? Sogar von Entschuldigung?


  Zitternd stand er auf und ging zu den Säulen, die den Eingang markierten, und spähte angestrengt in die Dunkelheit vor sich. Ihm war kein Fehler unterlaufen, dessen war er sicher. Das Labyrinth hatte auf etwas anderes als ihn reagiert. Aber auf was?


  Impulsiv, fast trotzig trat er ein. Ein leises Grollen erhob sich zu seiner Begrüßung, wie das warnende Knurren eines riesengroßen Tiers. Im Hintergrund hörte er, wie auch der Rest der Meute sich rührte. Das Knurren schwoll an. Da überkam ihn eine Woge der Furcht. Er befand sich auf dem richtigen Weg, konnte aber nicht weitergehen. Das Labyrinth war ihm verschlossen.


  


  Gulda hob ihre Hand und bat um Ruhe, als ein erregter und erschreckter Loman unangemeldet in ihr Studierzimmer platzte. Sie saß an einem kleinen Tisch, ein aufgeschlagenes Buch vor sich, und ihr Kopf war leicht geneigt, als habe sie gerade ein vertrautes, aber weit entferntes Geräusch hört. Ihre strenge Miene verhieß nichts Gutes.


  Einen Augenblick hatte Loman das Gefühl, er habe eine hochgewachsene, strahlendschöne Frau vor sich, hoheitsvoll und mächtig. Trotz all seiner Erregung merkte er, wie lange vergessene Reflexe ihm die Brust zuschnürten und seine Knie weich werden ließen. Dann hatte er auch schon wieder die alte Memsa Gulda vor sich und fühlte sich ziemlich verlegen angesichts der unerwarteten Reaktion seines Körpers.


  Langsam ließ Gulda ihre Hand wieder sinken, dann musterte sie ihn scharf und machte - fast absichtlich, fuhr es Loman durch den Kopf-ein gereiztes Gesicht. »Was ist los, junger Loman?« fragte sie verärgert und wandte sich wieder ihrem Buch zu. »Warum platzt du hier herein wie ein rotznasiger Lehrling?«


  Die lähmende körperliche Auswirkung seiner Flucht und seines Aufpralls gegen die Wand ließen allmählich nach, und der Schrecken über den Vorfall wischte die Zurückhaltung beiseite, die er normalerweise Gulda gegenüber an den Tag legte.


  Ungebeten zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Dann sprudelte er fast zusammenhanglos seine Geschichte hervor. Gulda hörte ihm wortlos zu, die Augen auf ihr Buch gerichtet.


  »Ich kann nicht mehr in die Rüstkammer, Memsa«, schloß er mit einer nervösen Geste. »Das Labyrinth hat sich auf irgendeine Weise selbst geschlossen. Ich konnte keinen Schritt mehr hineintun, ohne ...« Seine Stimme verebbte.


  Überraschenderweise legte Gulda ihre Hand auf seine. Er zuckte unter der Berührung zusammen, so lebendig und stark schien sie zu sein. »Bist du so verletzt?« fragte sie, und ihre blauen Augen senkten sich in ihn.


  »Ein bißchen verdattert«, stammelte Loman. »Und, um ehrlich zu sein, ziemlich verängstigt und unsicher.«


  Gulda nickte. »Gut«, sagte sie, erhob sich und stützte sich auf ihren Stab. »Du hast Glück gehabt.«


  Lomans Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Glück!« stieß er beleidigt hervor. »Ich bin gerannt, wie ich schon seit Jahren nicht mehr gerannt bin, das hat mich vor dem Labyrinth gerettet, Gulda, nicht Glück!«


  Gulda musterte ihn finster. Er räusperte sich. »Memsa«, korrigiert er sich entschuldigend.


  »Es war Glück, junger Loman«, stellte Gulda definitiv fest. »Das Labyrinth ist gefährlicher, als du dir vorzustellen vermagst. Du hast Glück gehabt, daß es lange genug gezögert hat, um herauszufinden, daß du ein Freund oder zumindest kein Feind warst - und daß es dich einfach nur hinausgeworfen hat.«


  Loman erinnerte sich an die Wucht, mit der er gegen die Wand geprallt war.


  »Mich hinausgeworfen?« wiederholte er leise. »Ich verstehe nicht. Ich muß gesprungen sein, ganz sicher.«


  Gulda schüttelte den Kopf. »Nichts kann dem Labyrinth entkommen, wenn es sich einmal dazu entschlossen hat, jemanden festzuhalten«, verkündete sie. »Es hätte dich dort festnageln können, so daß du verhungert wärst, es hätte dich in den Wahnsinn treiben oder auf der Stelle töten können, bevor du auch nur erkannt hättest, daß du in Gefahr bist, es hätte sogar nach dir greifen und ...«


  Loman wurde kreideweiß, und Gulda unterbrach sich. Kurzfristig schien es, als mache sie sich Vorwürfe.


  »Hawklan hat es dir also nicht erzählt, oder?«


  Loman schüttelte den Kopf. »Er hat mir nur den Weg gezeigt und mir dabei geholfen, ihn mir einzuprägen. Vielleicht wußte er nicht, wozu es imstande ist. Er würde mich doch nicht einer Gefahr aussetzen, die ich nicht verstehe.«


  Gulda nickte. »Vielleicht«, räumte sie geistesabwesend ein. »Wer weiß, woher er sein Wissen hat? Oder welche tödlichen Lücken es enthält.« Sie verstummte und starrte versonnen zu Boden.


  »Aber was ist denn geschehen, Memsa?« wagte Loman nach einer Weile zu fragen. Und mit zunehmender Heftigkeit: »Ich war auf dem Weg. Ich habe nichts Ungewöhnliches getan. Warum sollte es ... mich angreifen? Macht Ihr Euch denn keine Sorgen? Wir können nicht mehr in die Rüstkammer!«


  Gulda verharrte regungslos. »Es hat etwas gehört«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Wie auch ich. Etwas, das keiner von uns seit langem gehört hat. Ich habe gezittert; es hat reagiert. Meine Reaktion war zu schwach, seine vielleicht zu stark. Ich bezweifle, daß ihm oder mir so etwas noch einmal unterlaufen wird.«


  Loman runzelte die Stirn und verkniff sich seine spontane Bemerkung. »Memsa, ich verstehe nicht, was Ihr meint«, gelang es ihm schließlich vorzubringen.


  Langsam wandte Gulda sich ihm zu. »Ich glaube, Hawklan ist ... Dan-Tor begegnet, Loman«, sagte sie. »Und ist, wie ich fürchte, von ihm angegriffen worden.« Sie hob die Hand, um jegliche Fragen zu unterbinden. »Mehr weiß ich nicht.«


  Lomans Frustration brach sich Bahn. Er stand auf, und sein Stuhl schabte geräuschvoll über den Boden. »Wie könnt Ihr so etwas sagen, Memsa, und dann von mir erwarten, keine weiteren Fragen zu stellen?« fuhr er sie zornig an.


  Gulda schrak leicht unter der Heftigkeit seiner Reaktion zusammen, bevor sie den Stock hob und auf seine Brust richtete. »Mäßige deinen Ton, junger Loman, und spiel dich nicht so auf«, befahl sie mit strenger Stimme. Einen Moment lang verspürte Loman den überwältigenden drang, ihren Stock beiseitezuschlagen. Guldas Augen verengten sich, und wieder legte sie den Kopf auf die Seite, als lausche sie. Dann ließ sie den Stock sinken, sackte in sich zusammen und ging zu dem großen Sessel gegenüber dem Fenster.


  Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, so daß ihr Gesicht vollkommen verborgen war, lehnte sich dann zurück und starrte über die Grate und Türme der Burg, die hell in der Sommersonne aufleuchteten, den Stab über ihre Knie gelegt.


  »Loman, ich muß nachdenken«, erklärte sie, und ihre Stimme klang ungewohnt sanft. »Ich kann keine deiner Fragen antworten. Wirklich. Geh zurück zur Rüstkammer. Du wirst sehen, daß das Labyrinth wieder offen ist. Es wußte genug, um dich nicht zu töten, ja selbst deine Seele nicht zu verdüstern. Dir droht keine Gefahr. Vertrau mir.«


  Loman zögerte. »Aber Hawklan ...?« fragte er.


  Gulda vollführte eine leichte Handbewegung, teils Entlassung, teils Bitte.


  »Bitte, Loman«, sagte sie. »Tu, um was ich dich gebeten habe. Und dann geh nach draußen in den Wind und das Licht und erneuere dich.«


  Loman betrachtete sie, die nun stumm und regungslos dasaß. Er erinnerte sich wieder an die Gestalt, die er beim Betreten des Raums flüchtig erblickt hatte. Er senkte den Blick auf seine Hände und fragte sich, ob er sie wohl mit seiner Schnitzkunst wiedergeben könne. Plötzlich vermißte er Hawklan und seinen Bruder.


  »Sehr wohl, Memsa«, sagte er.


  Als er die Tür öffnete, meinte Gulda: »Loman, ich glaube, daß auch wir angegriffen werden. Denke in einem ruhigen Augenblick einmal über deinen Zorn von vorhin und den deines Volks nach. Wir müssen unendlich vorsichtig sein mit diesen alten Fähigkeiten, die wir wieder lernen.«


  Loman nickte. Ihre Bemerkung weckte unausgesprochene Sorgen. »Ja. Das werde ich, Memsa«, antwortete er mit ruhiger Stimme.


  KAPITEL
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  Dilrap wanderte müde durch die stillen, fast verlassenen Gänge in den Privatgemächern des Palastes. Er blickte auf seine durcheinandergeratene Robe hinab. Sie war staubverschmutzt. Wie seine Hände. Wie alles hier, sinnierte er. Es wäre schön zu baden, wenn auch nur kurz, und dann sicher zu ruhen in sanften Laken und sanfter Dunkelheit, selbst wenn es nur eine Stunde wäre bis zur Dämmerung. Die Müdigkeit gewann die Oberhand über seine Befürchtungen, was dieser neue Tag ihm bringen würde. Was auch kommen mochte, auf den vergangenen Tag konnte er stolz sein. Er hatte Lord Eldric und Jaldaric zur Flucht verholten und war maßgeblich daran beteiligt gewesen, daß die Menschen von Vakloss sich wieder einigermaßen faßten und einen Anflug von Ordnung in das Chaos bringen konnten, das Dan-Tor unter ihnen entfesselt hatte. Weiter war es ihm gelungen, durch eine Kombination von Organisationstalent und diskreter Konfrontation mit Urssain einen kleinen Schritt weg von seinem eigenen Untergang und hin in Dan-Tors Dienst zu tun.


  Gedankenverloren, mit hängendem Kopf, bog er um die Ecke des Gangs, der ihn zu seinem eigenen Quartier bringen würde, und stolperte beinah über zwei Männer, die ausgestreckt auf dem Boden lagen. Der eine lehnte halb aufgerichtet und mit offenem Mund an der Wand und barg den Kopf des anderen in seinem Schoß. Sie boten einen irgendwie unpassenden Anblick und wirkten auf Dilrap wie zwei große, schmutzige Kinder bei einem Picknick im Wald, und trotz seiner Erschöpfung mußte er lächeln.


  Wie Urssain ursprünglich befürchtet hatte, waren in der Tat eine Menge »Eindringlinge« in den Palast gekommen. Man konnte sie nun in allen erdenklichen Stellungen in den Gängen und Zimmern schlafen sehen. Es handelte sich um eine Mischung aus erschöpften Helfern, die dort niedergesunken waren, wo die Müdigkeit sie übermannt hatte, und jenen Verängstigten und Obdachlosen, die noch nicht von den sanften Netzen der Ordnung eingefangen waren, die Dilrap über die Stadt geworfen hatte.


  Mehrere Male im Verlauf des Tages hatte Urssain, im Ungewissen über seine Rolle bei der unternommenen Arbeit, Dilrap mit Fragen genervt über all diese Vagabunden im Palast. Schließlich hatte Dilrap ihn verzweifelt angezischt: »All diese Vagabunden, wie Ihr sie nennt, sind Fyordyn-Bürger, keine Diebe und Räuber. Der Palast ist vor ihnen so sicher wie vor einigen Eurer Wachen. Sorgt einfach dafür, daß der Thronsaal und die Gemächer des Ffyrsten bewacht werden.« Dann, ganz leise: »Und der Ort, wo Ihr den Leichnam des Königs hingebracht habt.«


  Einen Augenblick fürchtete er, zu weit gegangen zu sein, doch er hielt Urssains stechendem Blick stand, bohrte sich die Nägel in die Handflächen und milderte die Schroffheit seiner Worte durch einen Ausdruck flehender Dringlichkeit in seinen Augen. Es hatte funktioniert, doch Dilrap hatte sich ermahnt, zunächst keine solchen kurzfristigen Siege mehr anzustreben. Sehr bald schon würde seine Nützlichkeit weniger offensichtlich werden, und dann konnten so kleine Trotzreaktionen wie diese an die Oberfläche dringen und das zerbrechliche Schiff seines Überlebens leck schlagen.


  Als er auf die beiden Männer heruntersah, kam ihm der Gedanke, daß er schleunigst eine öffentliche Gelegenheit herbeiführen sollte, um Kommandant Urssain und seinen Männern für ihren entscheidenden Beitrag zu den Rettungsarbeiten des heutigen Tages zu danken - nein, sie ausgiebig dafür zu loben. Das sollte die Wogen verletzten Stolzes glätten und Urssain zeigen, daß der Ehrenwerte Sekretär seinen Platz kannte. Er nickte vor sich hin. Das wäre seine Aufgabe für den morgigen Tag. Vielleicht in Anwesenheit des Rede und des Obersten Gildenvorstehers und einiger hochrangiger Offiziere.


  Während Dilrap sein zukünftiges Vorgehen plante, öffnete sich ein Auge in dem staubverkrusteten Gesicht des an der Wand lehnenden Mannes. Bei seinem Kameraden passierte fast gleichzeitig dasselbe. Keiner der beiden zeigte irgendwelche Anzeichen eines Verwirrten und unerwarteten Erwachens, und kurz fiel Dilraps eigener Spott auf ihn zurück - Diebe und Räuber?


  Mit der erhöhten Sensibilität seiner tiefen Erschöpfung spürte Dilrap, daß der Mann seine gesamte Umgebung mit einer flüchtigen Regung gespielter Verwirrung in sich aufnahm. Dann war auch der zweite Mann wach, und beide standen. Auch jetzt zeigten sie keine Spur von Erschöpfung. Dilrap trat unbehaglich einen Schritt zurück. Seine erste Frage hätte eigentlich lauten sollen: »Wer seid Ihr?« Statt dessen sagte er: »Verzeiht, wenn ich Euch gestört haben sollte, meine Herren. Legt Euch wieder hin, wenn Ihr könnt, es sind noch ein paar Stunden bis Tagesanbruch, und Ihr seht aus, als hättet Ihr die Ruhe nötig.«


  Wortlos, aber mit einem freundlichen Nicken reckte sich der eine Mann, gähnte und ging zu der Gangkreuzung, um die Dilrap gerade gekommen war. Beiläufig sah er nach rechts und links, drehte sich um und warf seinen Gefährten einen vielsagenden Blick zu. Dilrap ›


  merkte, daß er immer unruhiger wurde, obwohl keiner der beiden sonderlich bedrohlich zu wirken schien.


  Bevor er Ordnung in seine Gedanken bringen konnte, ergriff der erste Mann das Wort. »Ehrenwerter Sekretär, wir müssen dringend mit Euch sprechen.«


  Dilrap war etwas verblüfft. »Wenn es um die Arbeitstruppen geht ...«, begann er und gestikulierte vage in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Mann schüttelte seinen Kopf, nahm Dilraps Arm und drängte ihn sanft in die Richtung zu seinem Gemach. Wieder sprach er, leise und gelassen, aber sehr deutlich und eindringlich. »Ehrenwerter Sekretär, wir sind Goraidin im Dienste Lord Eldrics. Wir wissen, daß wir Euch vertrauen können, und wir brauchen Eure Hilfe.«


  Unwillkürlich zuckte Dilrap herum und zupfte an seiner Robe. Seine Müdigkeit und der Schrecken, den die Worte des Mannes in ihm ausgelöst hatten, verwirrten ihn. »Ich verstehe nicht«, stammelte er. »Wovon redet Ihr?«


  Ein Anflug von Ungeduld flackerte in den Augen des Mannes auf, und der Griff um Dilraps Arm verstärkte sich. »Ehrenwerter Sekretär. Wir haben keine Zeit für Spitzfindigkeiten. Nur soviel: Wir gehörten zu der Einheit, die Lord Eldric und die anderen Lords aus dem Westtrakt befreit und auf Eldrics Festung gebracht hat. Die Königin persönlich hat unserem Kommandanten gesagt, Ihr wäret Ihre wichtigste Stütze, und man könne Euch vertrauen.« Dilraps Mund wurde trocken. Das war eine Falle! Er war verraten worden! Doch fast auf der Stelle verwarf er den Gedanken wieder. Weder Dan-Tor noch Urssain hatten es jetzt noch nötig, zu solchen Feinheiten zu greifen, um seine Unterstützung der Königin und der Lords zu enthüllen.


  Als sie die Tür zu seinem Raum erreichten, drückte er sie auf und schob die beiden Männer herein. »Was tut Ihr hier?« fragte er, nachdem er die Tür geschlossen und den Riegel geräuschlos vorgeschoben hatte. »Wer hat Euch geschickt? Was wollt Ihr?« Dann, als einer der beiden leise die Türen des Raums öffnete und einen Blick hindurch warf, fügte er hinzu: »Hier ist niemand.«


  Der Mann nickte und beendete seine Erkundung.


  Derjenige, der als erster erwacht war, betrachtete Dilrap mit forschendem Blick, und da fiel ihm wieder ein, daß eine der Aufgaben der Goraidin darin bestand, hohe Offiziere des Gegners zu ermorden. Doch auch diesen Gedanken schlug er sich aus dem Kopf. Was würde es irgend jemandem einbringen, ihn zu töten? Mit Sicherheit nichts, was die Gefährdung zweier so wertvoller Soldaten wie dieser beiden Goraidin rechtfertigen würde. Nein, das waren tapfere Männer, und sie waren in Bedrängnis. Sie stellten keine Bedrohung für ihn dar; er mußte ihnen helfen, so gut er es vermochte.


  Da kam ihm eine düstere Erinnerung, und er fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle er seine Fragen wegwischen »Nein. Erzählt mir nichts über Euch«, sagte er. »Ich werde vor der Kreatur, in die Dan-Tor sich verwandelt hat, kein Geheimnis bewahren können, falls er sich die Mühe macht, danach zu forschen.«


  Die beiden Goraidin tauschten Blicke aus; die Bemerkung hatte sie überrascht und beeindruckt. »Sehr schön«, sagte der erste. »Keine Namen, keine Gründe, warum wir ursprünglich hergekommen .


  sind, aber jetzt, nach allem, was geschehen ist, müssen wir jeden wegbringen, solange wir es noch ...«


  »Jeden?« unterbrach ihn Dilrap.


  »Den König, die Königin, Lord Eldric. Vielleicht seinen Sohn, vielleicht Euch«, erklärte der Goraidin ohne Zögern.


  Dilrap preßte die Hand gegen seine Schläfe. Dies war das zweite Mal, daß diese Männer in das Zentrum von Dan-Tors Reich vorgedrungen waren, um ihm zu schaden. Sie waren wie Wasser, das durch eine gepanzerte Faust rinnt. Welche Hoffnung lag in solchen Männern und solchen Taten. Noch eine kleine Anregung, die ihm an dunkleren Tagen Mut machen konnte.


  »Die Ereignisse haben Euch überholt, Goraidin«, seufzte er traurig, um ihnen dann kurz von den Ereignissen des Tages zu berichten. Seine Stimme war sachlich und bestimmt, um Zwischenfragen zu vermeiden und seine eigene Betroffenheit zu verbergen. »Ihr habt alles getan, was Ihr hier tun könnt«, schloß er. »Bringt den Lords die Neuigkeiten, und laßt Euch durch nichts aufhalten.«


  Im Verlauf seiner Erzählung war die Erregung der Männer gewachsen, auch wenn sie still blieben. Als er jedoch geendet hatte, platzte einer von ihnen heraus: »Das ist doch nicht möglich ...«


  Dilrap fuhr ihn ärgerlich an, bevor er weitersprechen konnte. Es hatte ihm großen Kummer bereitet, den Tag noch einmal durchleben zu müssen. »Nehmt die Botschaft, Goraidin«, sagte er und blitzte seinen Zweifler an. »Laßt andere ihren Wert beurteilen. Ich sah, was ich sah. Warum sollte ich wohl so etwas erfinden? Was Dan-Tor war, ist nun Oklar, der schlimmste von Sumerais Uhriel. Unser König war vollständig genesen und hat sich ihm entgegengestellt, und wurde heimtückisch niedergestreckt.« Seine Züge verzerrten sich, als die Erinnerung die Oberhand über seine Erschöpfung gewann. »Verflucht seid Ihr. Ich habe schon genug Angst, und jetzt muß ich mich auch noch mit denen streiten, denen ich zu helfen versuche. Der Mann ist Oklar. Ich weiß es, gegen jede Vernunft. Ich weiß, das sind Ammenmärchen, doch unser König hat ihn beim Namen genannt in seinem Todeskampf, und ich habe ihm in die Augen geblickt.« Er schlug sich auf die Brust vor Erregung und zeigte in erneutem Zorn mit einer weitausholenden Gebärde auf die Verwüstung vor dem Palast. »Hätte ein Mensch eine solche Zerstörung anrichten können?«


  Einer der Goraidin legte ihm beschwichtigend seine Hand auf die Schulter. »Wir zweifeln nicht an Euren Worten, Ehrenwerter Sekretär«, sagte er. »Es sind noch andere Dinge vorgefallen, die Eure Aussagen bestätigen. Es ist nur so, daß Eure Neuigkeiten uns entsetzt haben. Wir begreifen, was Ihr sagt, und wir werden Eure Botschaft getreulich ausrichten, keine Sorge. Erzählt mir noch einmal, was der König gesprochen hat. Es ergab keinen Sinn.«


  Dilrap wiederholte des Königs letzte Worte.


  »Nichts wird die Herrschaft deines Meisters beenden«, sprach der Goraidin Dilraps Worte vor sich hin und schüttelte seinen Kopf. »Das ist eine grimmige Prophezeiung für uns alle, falls es eine Art Zukunftsvision war. Was bedeutet das?«


  Dilrap schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Er sagte auch, seine Worte seien nicht, was sie zu sein schienen. Und es lag keine Verzweiflung in seiner Stimme, nur eine Art sonderbarer Heiterkeit ... Ironie, könnte man sagen. Er lachte noch im Sterben, und diese Kreatur war machtlos unter seinem Blick ... sie konnte sich nicht rühren.« Er zog eine Grimasse. »Es übersteigt meine Möglichkeiten. Wie ich bereits sagte, überlaßt das den anderen. Berichtet die Geschichte nur so, wie ich sie Euch erzählt habe. Berichtet alles, was ich Euch erzählt habe. Und nun geht, solange Ihr noch könnt.«


  Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, und die beiden Männer schwiegen einen Augenblick verunsichert. Dann gingen sie zur Tür.


  »Sollen wir Euch mitnehmen?« fragte der erste Mann und wandte sich zu Dilrap um.


  »Nein«, antwortete der Sekretär und schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe dem König versprochen zu bleiben. Ich kann hier mehr bewirken als irgendwo anders. Nebenbei bemerkt, das ist alles, was ich weiß. Sucht mich wieder auf, wenn Ihr Hilfe braucht. Ich richte hier so viel Schaden an, wie ich kann, und ich werde Euch wissen lassen, was ich hier lerne.« Dann blickte er dem Mann in die Augen. »Doch erzählt mir nichts, was andere in Gefahr bringen könnte, wenn Ihr es vermeiden könnt. Ich weiß nicht, wieviel Zeit mir noch bleibt.«


  Kummer zeigte sich in dem Gesicht des Goraidin. Dilrap sah ihn an. »Bringt der Königin Rgorics Tod schonend bei«, sagte er. »Und sagt ihr, ihr Gemahl sei als sein wahres Ich gestorben. Ganz frei von seinem alten Feind, hat er ihn bis zum Ende bekämpft. Hat sich sogar über ihn lustig gemacht, wirklich.«


  Dann waren die Goraidin fort, und Dilrap blieb allein in der Stille seines Zimmers. Die Erschöpfung brach wieder über ihn herein und dämpfte die Begeisterung, die er während der Begegnung mit jenen Kräften gespürt hatte, die sich Dan-Tor widersetzen wollten.


  Er wandte sich um und fing im Spiegel einen flüchtigen Blick auf sich selbst auf. Er schreckte zurück vor dem Anblick. Sein Bild hatte ihn auch zu seinen besten Zeiten nicht mit Begeisterung erfüllt, doch das triefäugige Gesicht, das ihn aus dem Spiegel angestarrt hatte, erschien ihm wie eine übertrieben grausame Karikatur. Er schüttelte den Kopf, als ihn einen Moment lang das Selbstmitleid überschwemmte. Seine Robe rutschte ihm ungeschickt von der Schulter, und resigniert zog er sie wieder hoch.


  »Soll ich etwas mit Eurer Robe machen, Dilrap?« hatte Alaynor ihn noch vor wenigen Stunden gefragt, als eine hastige Bewegung seinerseits alle Pläne und Papiere von einem Tisch gefegt hatte. Die Bemerkung hatte ruhig und freundlich geklungen und war aufrichtig gemeint. Zu dem Zeitpunkt hatte er das Angebot mit einer höflichen Geste abgelehnt. Doch nun schien es aus irgendwelchen Gründen an Bedeutung zu gewinnen.


  Er schlüpfte aus seiner Robe, hielt sie auf Armlänge von sich weg und unterzog sie einer kritischen Prüfung. Das traditionelle Gewand war völlig ungeeignet für seine beleibte Statur. Der Stachel in seinem Leben, seit er dieses Amt übernommen hatte. Es weiterhin zu tragen würde allerdings zeigen, daß noch Reste der alten Lebensweise existierten, und ihn gleichzeitig als den harmlosen alten Dilrap ausweisen. Doch würde das seinen Zwecken dienen? Die letzten Fäden der alten Lebensweise würden mit Sicherheit im Verlauf der Zeit skrupellos durchtrennt werden. Und wäre in der Neuen Ordnung noch Platz für harmlose Zauderer? Wahrscheinlich nicht, entschied er. Mit Schrecken wurde ihm klar, daß ein großer Teil seiner zukünftigen Nützlichkeit darin bestehen würde zu beweisen, wie lästig und unpraktisch seine Entfernung wäre.


  Zum ersten Mal in seinem Leben betrachtete er die Robe liebevoll. Dann legte er sie auf einen Tisch und faltete sie sorgfältig zusammen. Die Pflicht eines Königlichen Sekretärs liegt in seinem Herzen, nicht in seinem Gewand, dachte er. Er würde es Alaynor geben, »um etwas damit zu machen«, und dann würde er sie weglegen, bis er es zu einem späteren Zeitpunkt wieder in Ehre und Würde tragen konnte.


  


  Isloman stand sehr still. Die beiden Pfeile, die leicht in dem Baumstamm neben ihm zitterten, steckten dicht genug beieinander, um zu zeigen, daß der Schütze sein Handwerk verstand. Obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo der Mann sich versteckte, hätte er möglicherweise einen kühnen Sprung in die Deckung gewagt, wenn er allein gewesen wäre. Da er jedoch die Verantwortung für die Königin und Hawklan trug, stand diese Möglichkeit nicht zur Debatte.


  Gavor bewegte sich unauffällig in seine Blickrichtung, legte den Kopf schräg und hob in einer gleichermaßen unangebrachten wie drohenden Gebärde sein sporenbewehrtes Holzbein. Isloman schüttelte kaum merklich den Kopf und formte ein stummes »Noch nicht« mit den Lippen. Nicht, bevor er genauer wußte, mit wem sie es zu tun hatten. Gavor zog sich zurück, und Isloman bekam aus den Augenwinkeln mit, wie eine kleine schwarze Gestalt durch die Bäume hinter ihm auf stieg.


  Langsam und vorsichtig hob er die Hände hoch. »Aufgebots-Lady«, flüsterte er ganz leise. »Kennt Ihr diese Küchenschaben? Könnt Ihr uns hier herausreden?«


  »Ich bin ihre Ehrenkommandierende, was immer das wert sein mag«, kam die unbestimmte Antwort von hinten. »Doch ich weiß nicht, wie ich unsere Anwesenheit hier erklären soll. Sie werden uns bestimmt nach Vakloss zurückeskortieren wollen.«


  »Das macht nichts«, meinte Isloman. »Laßt ihn einfach strammstehen und hört nicht auf zu reden. Wir werden sehen, welche Gelegenheit sich uns bietet.«


  »Nicht schießen!« rief er. »Wir haben uns verlaufen. Wir haben keine bösen Absichten, und wir besitzen nichts, was sich zu stehlen lohnt.«


  Es gab eine kurze Pause, dann: »Leg deine Keule hin und komm auf meine Stimme zu, langsam.«


  »Was ist mit den Pferden?« rief Isloman zurück. »Wir haben einen Verletzten bei uns.«


  »Laß den anderen Kerl die Pferde führen«, kann die Antwort. »Du bleibst vorn, und behalte die Hände oben.«


  Langsam und auffallend steckte Isloman die Keule wieder in seinen Gürtel, während er gleichzeitig heimlich sein Schwert lockerte. Wortlos nahm die Königin ihm Serians Zügel ab.


  Isloman bekam den Angreifer schon bald zu Gesicht. Seine Stirn runzelte sich etwas. Der Mann hatte eine beängstigend gute Stellung. Für jeden, der nicht die Schattensicht eines orthlundyschen Steinschnitzers besaß, war er perfekt versteckt; halb auf einem Baum, gut ausbalanciert, mit weitem Schußfeld und doch in der Lage, seine Stellung im Notfall äußerst schnell aufgegeben zu können. Und seine Fähigkeit, unauffällig und zielgenau zu schießen, hatte er schon bewiesen. Falls die anderen Männer seiner Einheit ebensogut ausgebildet waren, würde es schwer werden, eine Fluchtmöglichkeit zu finden.


  Beim Näherkommen tat Isloman, als sehe er sich nach ihm um und staune nicht schlecht, als der Mann wenige Schritte vor ihm mit erhobenem Bogen leichtfüßig zu Boden sprang. Trotz aller Sicherheit seines Vorgehens wirkte er jung und nervös. »Ihr habt mich erschreckt«, erklärte Isloman lächelnd und trat einen Schritt zurück.


  Der Mathidrin war jedoch unbeeindruckt von diesem Lob. »Behalt den Abstand bei und folge mir«, sagte er knapp. Isloman nickte gefügig. »Nun gut, ich sehe an Eurer Uniform, daß Ihr kein Räuber seid ...« fing er an.


  »Halt den Mund und geh weiter«, unterbrach ihn der Mann.


  Schon bald erblickte Isloman das Lager der Mathidrin durch das Unterholz. Wie der Wachtposten war es gut getarnt und zeugte von einem Grad an Ausbildung, den er bei den Mathidrin nicht erwartet hatte. Er runzelte wieder die Stirn.


  »Ho, ihr da im Lager«, rief der Wachtposten.


  Keine Antwort.


  Der Mann warf einen schnellen Blick über seine Schulter. »Ho, ihr da im Lager«, brüllte er ein zweites Mal, diesmal lauter, und der schneidende, zornige Unterton in seiner Stimme verriet erneut seine Jugend und Nervosität. »Gefangene im Anmarsch.«


  Diesmal erhielt er eine Antwort. Ein zerzauster Kopf tauchte aus einer provisorischen Unterkunft auf und warf einen müden Blick hoch in den Regen. »Sehr lustig, Crooper«, meinte er sarkastisch. »Sehr lustig. Ist schließlich nicht unsere Schuld, daß du die letzte Wache gezogen hast. Mußt du uns deshalb mitten in der Nacht wecken?«


  »Es ist eher mitten am Vormittag, Criach«, schnappte der junge Mann wütend. »Du hättest mich vor einer Stunde ablösen sollen, aber vergiß es. Beweg dein faules Hinterteil da raus, und zwar sofort, wir haben Besuch.«


  Die Gruppe geriet ins Blickfeld des Unterstands,


  und der Kopf verschwand erschrocken. Nach einem kurzen Aufruhr tauchte Criach in wenig sittsamem, halb entkleidetem Zustand wieder auf: ein Umhang, lose über Kopf und Schultern geworfen. Er zitterte ein wenig im morgendlichen Nieselregen.


  Isloman wollte gerade wieder sein ausdrucksloses Lächeln aufsetzen, als die Königin ihn beiseiteschob, die Kapuze zurückwarf und ihren Umhang ein Stück aufschlug, um ihre Aufgebots-Uniform zu enthüllen. »Gut gemacht, Männer«, verkündete sie in gebieterischem Tonfall. »Ihr haltet vortrefflich Wache - wenn man berücksichtigt, wie weit ihr von der Stadt entfernt seid. Ich werde dafür sorgen, daß eure Vorgesetzten Offiziere von eurer Wachsamkeit erfahren.«


  Croopers Verbeugung fiel unbestimmt aus, und sein Gesicht zeigte die Mühe, die er hatte, diesen plötzlich verwandelten »anderen Kerl« zu identifizieren. Criach reagierte schneller, zischte ihm hastig etwas zu und stellte sich vor den erhobenen Bogen, während die Königin auf sie zutrat. Er salutierte, so gut er es vermochte, während er mit einer Hand seinen Umhang zusammenhielt. Die Königin erwiderte den Gruß. »Weck bitte deinen Sirshiant auf, Soldat«, fuhr sie fort. »Wir haben einen Verwundeten bei uns und haben unseren Weg verloren. Wir brauchen dringend eure Hilfe.«


  »Majestät, wir haben keinen Sirshiant bei uns«, antwortete Criach zögernd. »Wir befinden uns auf einem Spezialmanöver ... Aber wie können wir Euch helfen, Ma'am?«


  Sylvriss zog die Brauen hoch. »Kein Sirshiant, Soldat?« fragte sie und zog wieder die Kapuze über den Kopf, da der Regen zunahm. »Das ist ungewöhnlich. Berichte mir beim Weiterreiten darüber. Zieh dich jetzt um, schnell. Du wirst naß. Das gilt auch für den Rest von euch.«


  Die letzte Bemerkung galt den anderen Köpfen, die sich mittlerweile aus dem Zelt streckten, um den Urheber dieser Störung zu verfluchen.


  »Schnell«, wiederholte die Königin laut, und die Köpfe verschwanden wieder, Criach eingeschlossen. Nur Crooper blieb zurück. Er stand stramm.


  »Rühren«, sagte die Königin leutselig. Der junge Mann entspannte sich ein wenig, wirkte aber immer noch ungewöhnlich nervös.


  »Mach dir keine Sorgen, Soldat«, fügte die Königin aufmunternd hinzu. »Du wirst keinen Ärger dafür bekommen, daß du deine Oberkommandierende angegriffen hast. Wir waren Fremde, die sich dem Lager näherten. Du hattest keine Wahl, du hast richtig gehandelt.«


  »Jawohl, Ma'am. Danke«, erwiderte der Soldat unsicher.


  Sylvriss wandte sich zu Isloman, um etwas zu sagen, doch der sah bereits nach Hawklan. »Wie geht es ihm?« meinte sie in Abwandlung ihrer ursprünglichen Frage.


  Isloman zuckte die Achseln. »Unverändert« » entgegnete er. »Doch ich fühle mich erst dann wohl, wenn wir ihn in die fachmännische Pflege gegeben haben. Sein Umhang hält ihn warm und trocken, aber ...« Seine Stimme verebbte, und er schaute kurz zu Crooper hinüber, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Wir müssen so schnell wie möglich von diesen Leuten wegkommen«, raunte er.


  »Ich weiß«, bestätigte Sylvriss mit gedämpfter Stimme. »Aber mit dieser Einheit stimmt etwas nicht. Doch ich kann es nicht auf den Punkt bringen.«


  »Stimmt etwas nicht?« flüsterte Isloman. Sylvriss zuckte die Schultern und drehte sich zu den Soldaten um, die nun aus dem provisorischen Unterstand kamen. Sie stellten sich schnell und zackig in Reih und Glied auf, obwohl ihnen nicht ganz wohl bei der Sache zu sein schien. Crooper gesellte sich zu den anderen.


  Nachdem die Königin einen flüchtigen Blick über sie schweifen ließ, begab sie sich zu ihrem Pferd, stieg auf und bedeutete Isloman, dasselbe zu tun. »Meine Herren«, erklärte sie. »Wir haben keine Zeit für Formalitäten. Brecht sofort das Lager ab und steigt auf.« Sie deutete auf Hawklan. »Wir müssen diesen Gesandten hier so schnell wie möglich zu einem Heiler bringen.«


  Ein gewisses Zögern trat ein. »Majestät«, ließ Criach sich vernehmen. »Wir sind schon ziemlich lange hier draußen. Wir haben keine Vorräte, um nach Vakloss zurückzukehren, und die Pferde sind fast am Ende.«


  Sylvriss warf Isloman einen verdutzten Blick zu. Es war nicht so weit nach Vakloss, als daß eine Gruppe gesunder junger Männer den Ritt nicht ohne Vorräte über stehen konnte.


  »Und was ist mit Eurer eigenen Eskorte?« fuhr Criach fort. »Wartet sie nicht irgendwo auf Euch?«


  Nur sorgfältige Betonung verhinderte, daß seine Frage unverschämt klang. Die Königin beantwortete sie schlicht. »Wir waren nur eine kleine Gruppe«, sagte sie. »Drei. Eine symbolische Eskorte für den Gesandten hier. Wir gerieten in einen Steinschlag - einen schlimmen. Ich fürchte, sie sind alle umgekommen. Der Gesandte wurde verwundet, und wir haben den Weg verloren.«


  Criach sah bekümmert aus, doch sein Benehmen wirkte unecht. Er schien eher erleichtert zu sein.


  Er legte eine nachdenkliche Pause ein. »Die nächste Hilfe wird ... im Osten sein, Majestät«, erklärte er. »Lord Eldrics Festung.«


  Sylvriss verengte ihre Augen. »Lord Eldric befindet sich in Vakloss und steht unter Arrest, Soldat, und seine Freunde, heißt es, rüsten zur Rebellion. Willst du allen Ernstes vorschlagen, daß ich dort um Hilfe bitten soll?«


  Criach sah ratlos aus. »Majestät, es ist der nächste Ort, wo Ihr fachmännische ärztliche Hilfe bekommen könnt. Ich bin sicher, die Lords würden Euch nur ehrenvoll und mit dem größten Respekt behandeln.« Dann, als falle ihm noch etwas ein: »Unglücklicherweise werden wir natürlich nicht in der Lage sein, Euch den ganzen Weg dorthin zu eskortieren.


  Sylvriss runzelte die Stirn und nickte dann. »Nun gut«, gab sie widerstrebend nach. »Dann brecht jetzt schnell das Lager ab und steigt auf.«


  Ein wenig später, als der kleine Trupp die Bäume hinter sich ließ und auf die Straße ritt, winkte Sylvriss Isloman zu sich, und die beiden trabten ein Stück vor der Patrouille einher.


  »Mit diesen Männern ist entschieden etwas nicht in Ordnung«, stellte sie fest. »Ihre Pferde sind alles andere als am Ende, und ich bin noch nie einem Mathidrin begegnet, der auch nur im Traum daran denken würde, ein Feind könne einem Feind Ehre und Respekt erweisen; sie fallen sich eher gegenseitig in den Rücken. Diese Männer gleichen vielmehr Hochgardisten.«


  Isloman nickte. Die Schlüsse der Königin stimmten mit seinen eigenen überein, doch die widerwärtigen schwarzen Uniformen störten ihn. »Bleibt wachsam«, riet er. »Sie tragen Dan-Tors Uniform, und wir müssen sie für seine Männer halten, trotz ihres höflichen Benehmens. Soweit ich informiert bin, ist die Meinung über Dan-Tor in Eurem Land nicht ungeteilt. Vielleicht werden die Mathidrin mittlerweile aus unterschiedlichen Quellen rekrutiert.«


  Sylvriss' Gesicht verzog sich voller Abscheu. »Ihr habt recht«, räumte sie ein. »Wir werden sie besser bei der nächsten Gelegenheit los.« Unauffällig trieb sie ihr Pferd zu einem schnellen Trab an. Serian folgte. »Wenn wir vorsichtig sind«, setzte sie hinzu, » sollte es uns gelingen, ihre Pferde mit der Zeit zu ermüden, und dann können wir ihnen davonreiten.«


  Wieder nickte Isloman. »Gebt acht«, sagte er. »Tut nichts Übereiltes. Diesem Bogenschützen können wir nicht davonreiten, und die anderen scheinen auch alle Bögen zu tragen. Wenigstens reiten wir im Augenblick in die richtige Richtung. Wenn wir Rast machen, versuche ich, mit Gavor zu sprechen. Er sollte in der Lage sein, sie abzulenken, falls wir uns für eine Flucht entscheiden.«


  Während die Gruppe sich stetig auf der Waldstraße nach Osten bewegte, ließ der Regen langsam nach und gab den Blick auf einen wolkenverhangenen, unfreundlichen Himmel frei. Nun, da sie wieder ritten, bemerkte Isloman, daß Sylvriss' Anspannung nachzulassen schien. Die Luft um sie herum war kühl und feucht, und kleine Dampfwölkchen begannen von den Baumwipfeln aufzusteigen, die die steilen Hänge vor ihnen säumten.


  Die Pferde stoben durch die seichten Pfützen, welche die holprige Straße sprenkelten, und ließen kleine Sprühnebel aufspritzen, silbrig selbst unter dem grauen Himmel. Von Zeit zu Zeit ritten sie durch ein düsteres, von überhängenden Bäumen gebildetes Blätterdach, von dem der Hufschlag der Pferde widerzuhallen schien.


  Geschickt und kaum merklich störte Sylvriss den Rhythmus ihrer Reise, ritt bald schneller, bald langsamer, hielt jedoch immer einen kleinen Abstand vor der Streife ein, so daß die Männer nicht ins Grübeln gerieten.


  Schließlich ritt Criach an ihre Seite. »Majestät«, erklärte er ziemlich atemlos. »Unsere Pferde sind nicht so gut wie das Eure und bereits seit mehreren Tagen unterwegs. Können wir nicht eine kleine Rast einlegen?«


  Sylvriss wandte sich ihm zu, warf dann einen Blick zurück zu der Patrouille und brachte ihr Roß zum Stehen. »Tut mir leid, Soldat«, sagte sie. »Ich dachte nur an den Gesandten und vergaß, daß Eure Tiere erschöpft sein müssen.«


  Als die anderen sie erreichten, bemerkte Isloman, daß sie unauffällig die Wangen aufbliesen und einander mit bedeutungsvoll aufgerissenen Augen ansahen. Das klug vorgegebene Tempo der Königin ging offenbar nicht spurlos an ihnen vorüber.


  Seine Befriedigung darüber verschwand jedoch schlagartig, als eine größere Reitergruppe um die vor ihnen liegende Biegung kam. Es waren Mathidrin, und sie ritten in gestrecktem Galopp.


  Isloman warf einen raschen Blick zur Königin hinüber. Seine eigenen Gedanken zeichneten sich auch auf ihrem Gesicht ab. Diese Einheit würde sie unvermeidlich nach Vakloss zurückbringen. Sie fing seinen Blick auf und trieb ihr Pferd mit einem plötzlichen Aufschrei von der Straße herunter zwischen die Bäume. Ohne ein Zeichen von Isloman folgte Serian ihr. Wieder fand Isloman sich als passiver Passagier auf einem Aufgebot-Roß im vollen Galopp wieder, als das gewaltige Tier hinter der Königin herpreschte.


  Hinter ihnen erscholl wirres Rufen, doch Isloman verstand nichts Genaues. Irgendwo über ihnen meinte er Gavor rufen zu hören, doch alles verlor sich in dem Hufdonner der beiden durch den Wald brechenden Pferde.


  Abrupt hörte der Wald auf und bildete eine große Lichtung, und zu seinem Entsetzen bemerkte Isloman, daß eine Reihe von Mathidrin-Reitern ausgeschert war, um sie abzufangen. Das Pferd der Königin bäumte sich auf und drehte sich auf den Hinterläufen um die eigene Achse. Seria hielt genauso rasch, aus Rücksicht auf seine Last jedoch behutsamer an. Isloman wirbelte herum und entdeckte noch mehr Mathidrin hinter sich. Dann waren die Reiter überall und schlossen den Ring um sie schnell immer enger.


  Er hörte das Zischen eines gezogenen Schwerts und spürte, wie Sylvriss' Tier gegen seinen Schenkel prallte. Er griff nach unten, um Hawklans Kopf zu schützen. »Rücken an Rücken, Orthlundyn«, ertönte die Stimme der Königin, dringlich und gebieterisch. »Achtet auf Euer Schwert und vertraut Eurem Pferd; sie sind hierfür ausgebildet. Wir sind noch nicht am Ende. Wer auch den Befehl über diese Männer führt, sie sind zwar gut ausgebildet, aber ich erkenne Schwächen in der Kampfreihe. Sie werden eine Lücke lassen, und wir brechen hindurch, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.« Isloman zog fast reflexartig sein Schwert, und die näherkommenden Reiter fielen in Schritt.


  Einen Moment lang waren auf der Lichtung nur das leise Knarren der Sättel und der gedämpfte Hufschlag der Pferde im Unterholz zu hören. Serian und das Roß der Königin, Seite an Seite und Schwanz an Kopf, kreisten methodisch auf der Stelle. Isloman und Sylvriss warteten mit gezogenem Schwert.


  Dann blieben die näherrückenden Reiter stehen,


  und einer von ihnen ritt ein Stück weiter vor. Gleichzeitig landete Gavor auf Serians Kopf.


  »Was tust du da, mein lieber Junge?« fragte er.


  Isloman starrte ihn an, völlig verblüfft über diese Frage, doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff der einzelne Reiter das Wort.


  »Majestät«, sprach er mit einer leichten Verbeugung. »Nehmt bitte meine Entschuldigung an, daß wir Euch so erschreckt haben, doch als Gavor mir eröffnete, daß einige meiner Männer auf Euch getroffen seien, hatte ich es eilig, so schnell wie möglich herzukommen.«


  Die Königin kniff drohend die Augen zusammen, musterte erst Gavor, dann den Reiter, doch was auch immer sie vorhatte, Isloman kam dazwischen. Er lächelte. »Was macht deine Schulter, Dacu?« fragte er.
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  Der Mathidrin nahm den Helm ab, um Islomans Schattensicht zu bestätigen. »Ist gelegentlich noch ein bißchen steif, Isloman«, erwiderte Dacu, lächelte und ließ die Schulter demonstrativ kreisen. »Unsere Heiler sind zwar sehr gut, aber ich vermisse Hawklans Massage.« Er nickte in Hawklans Richtung, und sein Lächeln verschwand.


  Er wandte sich wieder der Königin zu, die immer noch mißtrauisch das Schwert auf ihn richtete. »Bitte noch einmal um Entschuldigung, Majestät, falls unsere Uniformen und unser plötzliches Auftreten Euch erschreckt haben. Nachdem Gavor mich gefunden und mir berichtet hatte, was geschehen war, geriet ich in Sorge um meine Truppe und war bestrebt, Euch so schnell wie möglich zu erreichen.«


  Die Königin hob die Augenbrauen. »Mehr in Sorge um Eure Männer als um Eure Königin, Mathidrin?« fragte sie in beißendem Tonfall.


  Isloman, der sah, wie sein einstiger Gefährte ins Schwimmen geriet, mischte sich ein. »Dieser Mann ist Goraidin Dacu, Lady. Er gehörte zu der Einheit, die Lord Eldric und die anderen befreite.« Mit einer ausholenden Geste umfaßte er den Kreis der schwarzen Reiter. »Ich vermute, alle diese Männer sind Hochgardisten auf einer Feldübung.«


  Dacu nickte dankbar. Langsam senkte die Königin erst das Schwert, dann den Blick. Sie schwieg eine Weile, und Isloman bemerkte, daß sie langsam und tief einatmete, um die furchtbaren Kampfreflexe zurückzudrängen, die sie beide während ihrer kurzen Flucht geleitet hatten. Die stillen Geräusche des Waldes erfüllten die Luft, während die Gruppe stumm wartete: Leise rauschten die Bäume und ließen die angesammelten Regentropfen auf den weichen Boden fallen; ein Pferd schüttelte seine Mähne; ein Reiter flüsterte seinem Tier beruhigende Worte zu; kleine Waldtiere und Vögel huschten umher und nahmen ihre täglichen Verrichtungen wieder auf.


  Dann, als sie den Blick hob, steckte die Königin ihr Schwert wieder in die Scheide. »Es tut mir leid, wenn wir Eure Männer erschreckt haben« » erklärte sie mit einem ironischen Lächeln. »Doch vielleicht könntet Ihr einen oder zwei entbehren, um uns für den Rest unserer Reise zu begleiten.«


  »Wir wollten heute wieder heimkehren, Majestät«, erwiderte Dacu, ermutigt durch ihre Antwort. »Unsere Übung ist beendet. Falls Ihr uns gestattet, zurückzukehren, um unser Hauptlager abzubrechen, können wir Euch mit der ganzen Mannschaft eskortieren.«


  »Danke, Goraidin«, erwiderte Sylvriss. »Doch ich fürchte, Ihr seid zu langsam für uns. Wir wollen Hawklan so schnell wie möglich in fachmännische Pflege geben.« Während sie sprach, musterte sie forschend die wartenden Männer. »Ich glaube, jene Männer dürften ausreichen, Goraidin, falls Ihr sie entbehren könnt«, sagte sie und wies auf drei von ihnen.


  Dacu wirkte nicht so recht überzeugt. »Zu Befehl, Majestät, aber ...«


  »Gibt es echte Mathidrin-Streifen zwischen hier und Lord Eldrics Feste?« verlangte die Königin zu wissen, indem sie Dacus Einwänden zuvorkam.


  »Nicht, daß ich wüßte, Majestät«, gab Dacu zur Antwort. »Aber ...«


  »Gut«, fuhr Sylvriss unaufhaltsam fort. »Wir halten an Eurem Lager kurz an, so daß Eure Männer die nötigen Vorräte mitnehmen können, und dann begeben wir uns so schnell wie möglich zu Lord Eldrics Festung.«


  Dacu warf Isloman einen flüchtigen Blick zu, sah den Schnitzer jedoch nachdenklich auf Hawklans bewußtlose Gestalt blicken.


  Die Königin ritt an Dacus Seite. »Macht Euch keine Sorgen, Goraidin«, sagte sie. »Ich habe Eure besten Reiter ausgesucht, sie werden unser Fortkommen nicht wesentlich behindern; vermutlich werden sie uns sogar eine Menge Zeit sparen, einfach weil sie den Weg kennen.« Dacu nickte widerwillig. »Macht Euch keine Sorgen«, wiederholte die Königin beruhigend. »Wir sind unverletzt bis hierher gekommen. Fünf von uns und der Vogel werden reichen.« Sie unterbrach sich kurz. »Aber ich nehme noch drei Eurer Ersatzpferde aus dem Lager mit«, fügte sie nach einem Moment des Nachdenkens hinzu.


  Dann näherte sie sich ihm und senkte die Stimme. »Ich habe eine andere Aufgabe für Euch, Goraidin.« Dacu beugte sich vor. »Ich möchte, daß Ihr einige Eurer Männer so weit in Richtung Vakloss schickt, wie Ihr könnt. Das bleibt selbstverständlich vollkommen Eurem Ermessen überlassen. Die Männer sollen keine unnötigen Risiken eingehen, doch der König und vielleicht Lord Eldric werden diesen Weg nehmen und bedürfen möglicherweise Eurer Hilfe.«


  Dacus Augen weiteten sich. »Der König! Er flieht aus Vakloss, Majestät?«


  »Ja«, erwiderte Sylvriss mit einem leichten Stirnrunzeln, da sie keine Zeit mit überflüssigen und vielleicht nutzlosen Spekulationen vergeuden wollte. »Wenn alles gut gegangen ist, müßten sie diesen Weg nehmen. Könnt Ihr helfen?«


  Dacu, der die Stimmung der Königin erahnte, schob seine drängenden Fragen beiseite. »Ja, Majestät«, sagte er einfach. »Wenn Ihr in der Burg ein trefft, würdet Ihr dann bitte Kommandant Yatsu sagen, was Ihr uns auf getragen habt? Sagt ihm, alles sei in Ordnung, keine Verletzten, keine ernsthaften Nachschubprobleme. Wir werden in korrekter Uniform einreiten.«


  Dann salutierte er vor der Königin und wandte sich mit ausgestreckter Hand an Isloman. »Reite vorsichtig, Orthlundyn«, sagte er. »Wir sind auf keine Mathidrin gestoßen, aber ...« er nickte vielsagend in Gavors Richtung - »haltet eure Augen offen.«


  Der Rest der Reise verlief ereignislos, obwohl der Ritt seinen Tribut von den drei Hochgardisten forderte, die Sylvriss rekrutiert hatte. Wie sie vermutet hatte, waren sie ihnen auf dem letzten Stück ihrer Reise eine große Hilfe, da Eldrics Festung gut in den Bergen versteckt lag und von einem Labyrinth aus gewundenen Pfaden und Seitenwegen geschützt wurde.


  Doch als sie endlich ans Ziel gelangten, befanden die drei Männer sich in einem bedauernswerten Zustand. Sylvriss schwang sich leicht von ihrem Pferd und ging über den Hof durch die versammelten Diener und Gardisten auf sie zu.


  »Ihr reitet gut«, lobte sie sie, streckte einem der Männer die Arme entgegen und half ihm, während er steif aus dem Sattel rutschte. Hilfreiche Händen nahmen ihr die Bürde ab. »Ich werde Euch später noch einige Anweisungen erteilen, wenn Ihr Euch ausgeruht habt«, fügte sie hinzu. Isloman half den anderen beiden und grinste. »Ich glaube, sie hören gar nicht zu, Majestät«, sagte er.


  Sylvriss ließ den Blick über Eldrics Bergfestung schweifen, die solide, traditionell und verläßlich war wie er selbst. Der nasse Burghof schimmerte im hellen Fackellicht, das wie ein vielfältiges Willkommenslächeln aus den Türen und Fenstern schien, die sich allmählich mit neugierigen Gesichtern füllten.


  Komm bald, Rgoric, dachte sie. Dies ist das wahre Fyorlund - dein Fyorlund. Mit solchen Menschen können wir Dan-Tor Einhalt gebieten, in was immer er sich auch verwandelt hat.


  Stallknechte kamen auf sie zu, um ihr das Pferd abzunehmen, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich versorge mein Pferd selbst, danke«, sagte sie, um dann zu Isloman hinüberzuschauen, der Hawklan gerade behutsam aus dem Sattel hob. »Und Eures, Isloman. Bringt Hawklan gleich zu Eldrics Heiler.«


  


  Isloman erwachte mit einem Schrecken. Vorübergehend konnte er sich nicht erinnern, wo er war, dann überfluteten ihn die Erinnerungen an die letzten Ereignisse vorwurfsvoll und mit voller Wucht. Hawklan! Wie konnte er nur so eingeschlafen sein? Abrupt setzte er sich auf, doch die plötzliche Bewegung führte dazu, daß sich alles um ihn herum drehte. Er sackte zurück, die Augen geschlossen und die Finger um die Bettdecke geklammert, bis die Dunkelheit aufhörte, sich im Kreis zu drehen.


  In der Nähe erklang ein unterdrücktes Kichern. »Immer mit der Ruhe, Isloman«, sagte die Stimme. »Entspannt Euch. Bleibt einfach ruhig liegen. Der Schwindel wird vergehen.«


  Langsam schlug er die Augen auf und wandte das Gesicht dem Sprecher zu. Es handelte sich um einen schmächtigen, schmalgesichtigen Mann mit schütterem grauen Haar und buschigen grauen Brauen, die sich im Augenblick ironisch über amüsierten braunen Augen wölbten.


  Isloman verzog angestrengt das Gesicht, und allmählich dämmerte ihm die Erinnerung. Eldrics Oberster Heiler, eilig aus seinem Heim im Flachland herbeigeholt, als Isloman und Yatsu die bewegungslose Gestalt Hawklans in die Festung getragen hatten.


  »Hylland«, sagte er langsam. Spöttisch formte der Mann den Namen mit den Lippen, während Isloman ihn aussprach, um dann laut herauszulachen. »Fein, Ihr habt also nicht Euren gesamten Grips verloren, Orthlundyn, stimmt's?«


  Isloman legte sich wieder zurück und schaute zu Decke hoch. Sie war kunstfertig mit einer schlichten ländlichen Szene geschmückt. Er lächelte anerkennend, als er bemerkte, wie das gemalte, die Szene umrahmende Blattwerk scheinbar unmerklich in die komplizierten Holzschnitzereien überging, welche die oberen Partien der Wände zierten. Er erkannte es als Bestandteil jenes Raums, den er während seines früheren Aufenthalts auf Eldrics Burg bewohnt hatte, und ihm fiel wieder ein, einmal zu Kommandant Varak bemerkt zu haben, dieser Raum erinnere ihn an Orthlund. Er wußte die aufmerksame Geste zu schätzen, daß der Mann ihn erneut in diesen Raum gelegt hatte.


  Hylland folgte seinem Blick. »Ja«, meinte er. »Varak sagte, Ihr mögt diesen Raum. Es gibt nicht mehr viele, die heute noch so ein Kunstwerk anfertigen können, fürchte ich.« Er erhob sich und ging zu einem nahen Tisch. »Ihr habt selbst ein bißchen von einem Schnitzer, nehme ich an.«


  »Ein bißchen«, erwiderte Isloman und richtete sich vorsichtig in eine sitzende Position auf.


  Hylland setzte ihm ein Tablett mit Speisen auf den Schoß. »Ihr seid hungrig«, stellte er fest.


  Isloman schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um die Speisen zurückzuweisen. Hyllands Augenbraue wölbte sich wieder. »Das war keine Frage, Isloman. Eine reine Höflichkeitsfloskel. Eine Feststellung, zu Eurer Information. Eßt.«


  »Aber ...«


  »Eßt«, wiederholte Hylland mit fester Stimme. Er drehte einen Stuhl um und ließ sich neben dem Bett nieder. »Lord Eldrics Befehle an die Heiler sind unmißverständlich«, fuhr er fort. ›Haltet die Männer in Form, ob sie wollen oder nicht‹, sagt er. »Und wir tun es.«


  Isloman konnte sich ein Lächeln über das Gebaren des Heilers nicht verkneifen.


  »Ich muß zu Hawklan«, erklärte er.


  Hylland schüttelte den Kopf. »Was könnte ein bißchen von einem Schnitzer tun, was wir nicht tun können?« spöttelte er weiter. Dann, ernster: »Bald, Isloman, bald. Ich fürchte, das hat keine Eile. Hawklans Zustand ist unverändert. Nicht besser, nicht schlechter. Er ... schläft immer noch.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich denke, wir werden später alle einmal darüber reden müssen. Vielleicht hat jeder von uns einen Teil der Antwort.«


  Isloman nickte und unternahm einen versuchsweisen Angriff auf die Nahrung vor sich. Sein Kurzzeitgedächtnis klärte sich langsam wieder. Trotz der inständigen Bitten von Sylvriss, Yatsu und verschiedenen anderen hatte er Stunde um Stunde an Hawklans Bett gewacht und ängstlich auf eine leise Bewegung von ihm gewartet, abgesehen von dem flachen Heben und Senken seines Brustkorbs. Hylland und seine Gehilfen hatten sich geduldig mit ihm beschäftigt und zum Schluß erklärt, daß Hawklan gesund und unverletzt sei.


  Schließlich kam ihm eine verschwommene Erinnerung daran, in einen Zustand erschöpfter Wahnvorstellungen gesunken zu sein, sowie eine ähnlich vage Erinnerung daran, daß man ihn in streitlustiger Stimmung durch endlose Gänge und Treppen manövriert hatte.


  Schuldbewußt sah er Hylland an. »Habe ich viel Ärger gemacht?« fragte er.


  »Ihr seid schwer«, stellte der Heiler pragmatisch fest.


  Isloman räusperte sich und wollte sich gerade wieder seinem Essen zuwenden, als die Tür gegenüber von seinem Bett sich einen Spalt öffnete. Es trat niemand ein, doch er vernahm das charakteristische Klopfen von Holz auf Stein, und dann flatterte Gavor abrupt auf das Fußende seines Betts. Geräuschvoll schüttelte er sein Gefieder, legte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite und beäugte ihn eine Weile kritisch.


  »Ich liebe diese Robe, mein Junge«, flötete er schließlich. »Du siehst hinreißend aus.«


  Isloman folgte seinem Blick und fand sich mit einem orangefarbenen Gewand geschmückt. Er warf erst Gavor, dann Hylland einen finsteren Blick zu.


  Der Heiler zuckte entschuldigend die Achseln. »Tut mir leid«, meinte er unaufrichtig. »Das war gerade zur Hand. Wir hatten damals Wichtigeres zu tun.«


  »Ja«, säuselte Gavor. »So ein unartiger Junge. Du warst ein Problem in jener Nacht.«


  Gavors Bemerkung ließ ihn seine geplante Entgegnung vergessen. »In jener Nacht? Wie lange bin ich denn schon hier?«


  »Ein paar Tage oder so«, erwiderte Hylland beiläufig. Islomans Augen weiteten sich. Er machte Anstalten, das Tablett wegzuschieben. Mit einem Anflug von Resignation stand Hylland auf und hob mahnend den Finger. »Bleibt hier, bis Ihr gegessen habt«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


  Gavor kicherte, und Isloman sah ihn böse an.


  Hylland fuhr fort: »Bei Eurer Ankunft wart Ihr völlig verausgabt, Isloman, körperlich und geistig. Ihr lehntet jede Aufforderung zur Ruhe ab, und obwohl Ihr eine ziemliche Plage wart, habe ich Euch Euren Willen gelassen, bis Euer Zustand zugänglicher wurde.« Er lehnte sich entschlossen über das Bett, so daß der große Schnitzer sich unwillkürlich ein bißchen duckte. Mit professioneller Befriedigung kniff Hylland die Augen zusammen. »Und als endlich die Lichter bei Euch ausgingen, habe ich dafür gesorgt, daß sie so lange aus blieben, bis Ihr Euch wieder erholt hattet.«


  Isloman schrumpfte zusammen. »Wie geht es der Königin?« erkundigte er sich schwach, um von sich abzulenken.


  »Der Königin geht es prächtig«, sagte Hylland und setzte sich wieder. »Als Frau hat sie in solchen Sachen mehr Gefühl als Ihr, um nicht zu sagen, in den meisten Sachen. Sie ruhte, als ihr Körper es verlangte. Nun geht es ihr gut, abgesehen von der Sorge um ihren Gemahl.«


  Isloman seufzte. »Das tut mir leid«, beteuerte er.


  Hylland nickte. »Nun, das braucht Euch nicht leid zu tun«, entgegnete er. »Eßt Eure Mahlzeit, dann steht auf. Ich kann Euch nicht den ganzen Tag faul im Bett lassen. Eure Kleidung befindet sich dort drüben.« Und mit diesen Worten war er verschwunden.


  Schweigend tat Isloman, warum er gebeten wurde, während Gavor erwartungsvoll neben seinem Ellbogen hockte. Dann schwang er sich langsam aus dem Bett und stand auf. Diesmal stand der Raum still, auch wenn er sich immer noch ein wenig unsicher fühlte.


  »Unterernährung«, diagnostizierte Gavor mit Entschiedenheit, als Isloman sein Befinden schilderte. »Ich habe auch schon ... seit Stunden nichts mehr in den Schnabel bekommen«, fügte er mit einem unheilvollen Blick auf Islomans leeren Teller hinzu.


  Ein leises Klopfen war an der Tür, und Yatsu betrat den Raum. Er blieb an der Tür stehen und betrachtete Isloman anerkennend von Kopf bis Fuß. »Ich will nichts hören, Kommandant. Nicht ein einziges Wort!« erklärte Isloman drohend und entknotete bedächtig die Schlaufen, die sein farbenprächtiges Nachtgewand schlossen.


  Yatsu verzog ein wenig die Lippen, doch sein Gesicht blieb ernst und unbeweglich. »Hylland ließ mich wissen, daß du wieder unter uns weilst. Geht es dir jetzt wieder besser?« Isloman nickte. »Gut«, fuhr Yatsu fort. »Wir haben alle viel zu besprechen.« Unauffällig versteckte er den Mund hinter seiner Hand. Isloman musterte ihn mißtrauisch. »Vielleicht könntest du in Varaks Amtszimmer kommen, wenn du ... dein Kleid gewechselt hast.«


  Islomans Stiefel traf die blitzschnell geschlossene Tür mit einem lauten Knall.


  Als Isloman Varaks Amtszimmer erreichte, erklang schmetternd ein Trompetenstoß. Er wollte gerade die Tür aufstoßen und stolperte beinah in den Raum, da sie eilig und unerwartet von selbst aufging. Er sah sich der gepflegten Erscheinung von Eldrics Hochgardenkommandanten gegenüber. Yatsu stand direkt hinter ihm.


  Varak, der plötzlich das gewaltige Hindernis des Orthlundyn vor sich sah, blieb abrupt stehen und schaute zu ihm hinauf. »Ah. Isloman. Ihr seht besser aus, nachdem Ihr geruht habt«, sagte er und räusperte sich. »Kommt mit. Das klingt, als kehre Dacus Einheit zurück.«


  Trotz seines peinlich korrekten und formellen Benehmens verrieten Varaks Augen seine Erregung, und Isloman mußte kräftig ausschreiten, um mit ihm mithalten zu können, während sie sich in den Hof begaben.


  Auch dort verlangsamte Varak seinen Schritt keineswegs, sondern marschierte ohne Umschweife weiter und eilte die Steintreppe zu den Zinnen hinauf. Ein Sirshiant eilte zu seiner Begrüßung herbei und salutierte. »Es ist Goraidin Dacus Einheit, Kommandant«, meldete er. »Sie haben zwei Reiter dabei. Sie sind etwa eine Stunde entfernt.«


  Isloman trat an die Brüstung und ließ den Blick über das Tal schweifen. Nach den letzten Regenfällen war die Morgenluft frisch und rein und schwer von den Düften der Gebirgsbäume und der Pflanzen. In der Ferne konnte er gerade eine Reitergruppe erkennen, die sich gleichmäßig auf dem breiten Pfad entlang bewegte, der sie schließlich zur Burg bringen würde. Es sah nicht so aus, als seien sie noch eine Stunde entfernt, doch Isloman war hinreichend mit den trügerischen Perspektiven von Gebirgsregionen vertraut, um der Behauptung des Sirshiant Glauben zu schenken.


  »Kommandant Varak, falls Ihr ein Pferd erübrigen könnt, würde ich ihnen gerne entgegenreiten.«


  Varak knurrte kurz und nickte dann. »Gute Idee«, meinte er. »Ich komme mit.«


  Innerhalb weniger Minuten saßen die beiden Männer im Sattel und klapperten durch das Haupttor. Hoch oben kreiste Gavor müßig vor dem sonnigen Himmel.


  Varak ritt mit derselben straffen Förmlichkeit, die auch all seine anderen Aktionen auszeichnete. Doch Isloman begann zu bemerken, daß das, was Steifheit zu sein schien, in Wirklichkeit ein äußerst ökonomischer Einsatz der Mittel war. Jede Bewegung, die dieser Mann machte, war sparsam und effizient. Während sie durch das Tal mit den steil aufragenden Wänden trabten, kam Isloman der Gedanke, daß Varak ein Mann war, der seine Reserven eifersüchtig für kommende Notzeiten auf sparte. Ein Vermächtnis aus dem Morlider-Krieg, dachte Isloman plötzlich. Der Mann hatte sich in einer Notsituation befunden, in der Verschwendung den Tod bedeutete, für ihn, für andere; und die Überlebensmuster, die er dort lernen mußte, hatten sich ihm tief und für den Rest seines Lebens eingeprägt.


  Die Klarheit dieser Einsicht erschreckte ihn. Wenn er sich überhaupt Gedanken darüber machte, bestanden für ihn die schädlichen Folgen des Krieges immer darin, daß er einen beständigen Kummer in seinem Herzen und Verstand hinterlassen oder dem Körper einen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. Die plötzliche Einsicht, das es auch subtilere Verletzungen gab, beunruhigte ihn überraschenderweise. Varak war ein gesunder Baum, erwachsen aus einem absichtlich gebeugten Setzling. Ich frage mich, welche Zeichen ich wohl trage für jene, die Augen haben zu sehen, dachte er.


  Sein besorgtes Grübeln dauerte jedoch nicht lange, da die Ruhe der Berge allmählich in die Seele des Schnitzers eindrang. Er hob den Blick zu den Gipfeln um ihn herum. »Ich muß ein wenig schnitzen, solange ich hier bin«, sagte er. »Die Steine singen hier ein anderes Lied als in Orthlund.«


  Varak wandte sich ihm zu, zunächst verblüfft über diese unerwartete Wendung des Gesprächs. Dann,


  während er Islomans Blick folgte, erhellte sich sein Gesicht. »O ja«, meinte er. »Natürlich. Die Orthlundyn sind leidenschaftliche Steinschnitzer, nicht wahr? In Fyorlund ist diese Kunst nicht sehr verbreitet. Liegt am Temperament, nehme ich an. Wir sind nicht so geduldig wie ihr.«


  Isloman lachte, als er daran dachte, wie er stundenlang dagesessen und zugehört hatte, wie die Lords und die Goraidin mit umständlicher Sorgfalt Argumente vorgebracht und verworfen und geredet und geredet hatten.


  »Möglicherweise liegt's am Temperament«, sagte er. »Aber nicht an der Geduld. Ihr könnt mit Eurem Gerede Berge versetzen, und Ihr tut Euren Holzschnitzern unrecht, Kommandant. Ich habe hier hervorragende Schnitz werke gesehen. Oft richtig nachlässig plaziert, als wolltet ihr nicht, daß jemand sie sieht.«


  Varak lächelte verschmitzt und räusperte sich. »Oh. Ihr kommt damit der Wahrheit erstaunlich nah, Isloman«, entgegnete er ungewohnt locker. »Ich habe selbst früher ein bißchen geschwitzt. Tue es gelegentlich noch, wenn mich die Lust überkommt. Doch Ihr habt recht. Ich mache es für mich, nicht für andere.«


  Den Rest ihres kurzen Ritts über unterhielten sich die beiden angeregt über ihre verschiedenen Künste. Varaks strenges Gesicht und sein steifes Gebaren tauten unter dem Einfluß des offenherzigen Orthlundyn auf, und Isloman fand Trost darin, wie dieser Berufssoldat ihn einen Blick auf seine inneren Werte werfen ließ, und einfach an der Erinnerung an seine eigene Schnitzerei. Es war ein kurzes, glückliches Zwischenspiel inmitten stürmischer Zeiten, von dem die beiden Männer in Zukunft zehren konnten, auch wenn ihnen das längst nicht mehr bewußt war.


  Dann ergriff sie die Flut der gegenwärtigen Ereignisse wieder, und die näherrückende Kolonne kam in Sicht. An ihrer Spitze ritten Dacu, Eldric und ein bärtiges Individuum, das Isloman mit einiger Mühe als Jaldaric identifizierte. Beide schienen kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.


  Isloman blieb ein bißchen zurück, während Varak Dacu und dann Lord Eldric und seinen Sohn begrüßte. Er war wieder ganz formell, konnte jedoch beim Anblick seines Lords die Rührung in seinem Gesicht nicht ganz verbergen.


  Eldric kniff die Augen zusammen und sah unsicher zu Isloman herüber.


  »Schön, Euch zu sehen, Isloman«, sagte er geistesabwesend.


  »Schön, Euch zu sehen, Lord Eldric«, erwiderte Isloman freundlich. »Und Euren Sohn, gesund und munter, wenn auch ein wenig erschöpft, wie es scheint.«


  Er streckte den Arm aus und umfaßte Jaldarics Hand mit seinen beiden. Das abgezehrte Gesicht des jungen Mannes brach zu einem Lächeln auf, doch Isloman erkannte, daß ihre Begegnung Erinnerungen weckte an ihren letzten Abschied und den Horror, der über seine Freunde gekommen war, während er bewußtlos dalag.


  »Ein anständige Mahlzeit und ein Bad werden die letzten Kratzer beseitigen, die die wiedergewonnene Freiheit noch nicht kuriert hat«, erklärte Eldric mit forcierter Munterkeit, bevor Jaldaric etwas sagen konnte.


  »Und ein weiches Bett«, fügte Isloman hinzu und nahm sich vor, später mit Jaldaric zu reden.


  Eldric schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde grimmig. »Nein, Isloman. Noch nicht. Der Junge hier braucht sicher eins, aber mir schwirren so viele Fragen durch den Kopf, daß ich nicht schlafen könnte. Ihr müßt mir alles berichten, was vorgefallen ist, und dann können wir anfangen, Einzelheiten zu planen. Dacu hat mir bereits erzählt, was er wußte.« Er preßte die Hand gegen seine Schläfe, und sein Blick trübte sich kurz. »Das war eine üble Sache mit Evison, Isloman, eine üble Sache. Er war ein zäher alter Teufel. Und was in Donners Namen ist mit der Stadt passiert?«


  Isloman sah flüchtig zu Dacu hinüber, der mit den Schultern zuckte und einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Burg warf. Mit einer Kopfbewegung setzte er die Kolonne wieder in Bewegung. Isloman griff hastig nach einem Fyordyn-Wort, um die Fragenflut des Lords bis auf weiteres einzudämmen. »Lord Eldric. Ich bin kein Sammler, das wißt Ihr. Laßt uns heimkehren. Hylland soll einen Blick auf Euch und Euren Sohn werfen, und dann können wir alles in Ruhe besprechen.«


  Eldric verwarf seinen Vorschlag mit einer ungehaltenen Handbewegung. »Dafür haben wir zuviel zu tun, Isloman«, widersprach er. »Wir können nicht in unseren Betten faulenzen wie kranke Kinder.«


  Isloman gab nach. Eldric war viel zu erschöpft, als daß man vernünftig mit ihm sprechen konnte, und nach seinem eigenen unvernünftigen Verhalten war es Isloman recht, die Angelegenheit jemand anderem zu überlassen - jedem anderen.


  Der Andere entpuppte sich als die Königin. Bei ihrer Ankunft auf der Burg hatte Eldric, der kaum noch auf den Beinen stehen konnte, eine sofortige Unterredung vorgeschlagen, und Islomans Diskussion mit ihm begann sich zu wiederholen.


  Schnell wurden die Stimmen lauter, und die Königin nahm ihn entschlossen beiseite. »Ihr gebt ein schlechtes Beispiel, wenn Ihr in aller Öffentlichkeit mit Kommandant Yatsu streitet, Lord Eldric«, tadelte sie ihn leise, aber mit großem Nachdruck. »Ihr begebt Euch jetzt in die Obhut von Heiler Hylland und tut genau, was er sagt.«


  Eldric sah sie trotzig an.


  Die Augen der Königin weiteten sich, ihr Kinn wurde steif. »Möchtet Ihr mit mir streiten, Lord Eldric?« fragte sie.


  Beschämt zog Eldric mit Hylland ab.


  Als er gegangen war, wandte Sylvriss sich an Dacu. »Was gibt es Neues vom König?« wollte sie wissen.


  Der Goraidin schüttelte den Kopf. »Nichts bis jetzt, Majestät. Ich habe Männer entlang der Straße postiert, und Kommandant Yatsu hat soviel Unterstützung geschickt, wie wir wagen, aber ...« Seine Stimme verebbte. Er hatte keine tröstlichen Worte für seine Königin. Sowohl Eldric als auch Jaldaric hatten nach ihrer verzweifelten Flucht aus der Stadt noch zu sehr unter Schock gestanden, um Andeutungen über das Schicksal des Königs zu machen. Nach dem, was er aus der Entfernung von der zerstörten Stadt gesehen hatte, war alles möglich.


  Sylvriss schlug die Augen nieder. »Danke, Goraidin«, sagte sie still. »Ich bin in meinem Zimmer. Bitte gebt mir Bescheid, wenn er auf taucht. Ich möchte ihm gerne entgegenreiten und ihn begrüßen.«


  Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum, nachdem die Königin gegangen war. Yatsu brach es. »Wir haben alle ebenso viele Fragen wie Lord Eldric«, erklärte er. »Und wir machen uns alle Sorgen um den König. Aber Mutmaßungen führen zu nichts. Im Augenblick haben wir alles getan, was wir tun können.« Er hob die Hand, bevor irgend jemand etwas einwenden konnte. »Ich weiß, ich weiß. Das ist kein großer Trost, aber mehr haben wir nicht. Wir haben bis jetzt gewartet, und wir werden weiter warten. Ich kann mir nicht vor stellen, daß es leichter wird. In der Zwischenzeit: Diejenigen von Euch, die Pflichten zu erfüllen haben, gehen ihnen nach. Diejenigen, die nichts zu tun haben ...« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Warten, so gut sie können.«


  Isloman, der zur letzteren Gruppe gehörte, kehrte auf die Zinnen zurück und verbrachte eine Weile damit, die Hände auf dem kühlen Stein der Brüstung ruhen zu lassen und in die Ferne zu spähen, als ob das allein das Eintreffen des Königs beschleunigen könnte. Doch das Tal lag einsam und verlassen da, und die einzig sichtbare Bewegung war die der Wolkenschatten, die geräuschlos über die Erde glitten. Alles schien mit angehaltenem Atem zu warten. Nach einer Weile gab er seinen Ausguck auf und begab sich wieder in den Raum, in den man Hawklan gebettet hatte.


  Dort traf er auf Hylland, der in einem niedrigen Sessel saß und versonnen aus dem Fenster schaute. Bei Islomans Eintreten drehte er sich um.


  »Wie geht es Eldric und Jaldaric?« erkundigte sich Isloman.


  »Klingt, als ob sie schlafen«, antwortete Hylland.


  Isloman nickte, wobei er im Augenwinkel Hyllands Blick mitbekam, mit dem er rasch und intuitiv seine ganze Erscheinung abschätzte. Eine Heilermethode, die ihn an Hawklan erinnerte.


  »Es geht Euch besser«, ließ Hylland sich vernehmen.


  Isloman lächelte. »Ist das eine Frage oder wieder so eine Feststellung zu meiner Information?«


  Hylland erwiderte das Lächeln und erhob sich. »Es geht Euch besser«, wiederholte er mit Nachdruck und ging an das Bett, auf dem Hawklan lag. »Was mehr ist, als man von Eurem Freund hier behaupten kann.«


  Isloman sah besorgt aus, doch Hylland schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Nein«, widersprach er. »Es geht ihm nicht schlechter. Aber auch nicht besser, und das ist fast genauso schlimm.«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Isloman.


  Hyllands schmales Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wenn er lange genug daliegt, Isloman, wird sich sein Zustand einfach aus Mangel an Bewegung und Nahrung verschlechtern. Ich habe das schon erlebt. Um ehrlich zu sein, ich bin erstaunt, daß er noch in so guter körperlicher Verfassung ist. Das ist ein sehr gutes Zeichen, aber ...«


  »Aber Ihr wißt nicht, was Ihr tun sollt?« beendete Isloman seine Bemerkung.


  Hylland nickte. »Ich habe keine Ahnung«, seufzte er. Isloman maß den scheinbar zerbrechlichen kleinen Mann und erkannte, warum er Eldrics angesehenster Heiler geworden war. Sein Geist war zugleich weltklug und schlicht und offen wie der eines Kindes. Er würde sich allem stellen und es als das nehmen, was es war. Es machte ihm nichts aus, seine Unwissenheit einzugestehen. Hawklan wurde ihn schätzen.


  »Hawklan würde Euch raten, nicht zu verzagen, sondern Eurem Herzen zu folgen«, schlug er vor. Hylland schaute ihn an, setzte sich auf die Bettkante und ergriff Hawklans Hand. »Ich glaube nicht, daß ich das kann«, meinte er nach einem Augenblick. »Er ...« Seine Stimme verebbte.


  Isloman setzte sich auf die andere Seite des Betts. Hylland schweifte vom Thema ab. »Hawklan hat die Männer beeindruckt«, sagte er. »Und sie lassen sich wirklich nicht leicht beeindrucken. Besonders die Goraidin.« Er verstärkte seinen Griff um Hawklans Hand. »Doch ich brauche ihre Meinung gar nicht. Selbst jetzt, da er ohne Bewußtsein ist, kann ich spüren, daß er ein außergewöhnlicher Heiler ist.«


  Er wandte sich Isloman zu, und so etwas wie Verwirrung lag in seinem Gesicht. »Ihr sagt, ich solle meinem Herzen folgen, doch das kann ich nicht. Er schützt mich, Isloman. Er ist der Kranke, und doch schützt er mich.«


  Isloman runzelte die Stirn.


  »Um ihm zu helfen, muß ich in seinen Schmerz eintreten«, fuhr Hylland leise fort. »Doch kann ich den Schmerz ertragen, der einen Mann wie ihn so verändert hat? Selbst in seinem jetzigen Zustand spürt er meine Furcht und ... läßt nicht zu, daß ich ihm helfe.« Er nickte vor sich hin. »Er läßt es nicht zu, daß ich ihm helfe«, wiederholte er, als bekräftige er seine Einsicht. Lange saß er da und blickte auf Hawklan hinab, um sich dann aufzurichten und ans Fenster zu treten. Isloman hatte den Eindruck, als sei der kleine Mann ein wenig erleichtert.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Oder wenigstens glaube ich zu verstehen. Das klingt ganz nach Hawklan.« Ihre frühere Unterhaltung fiel ihm wieder ein. »Ihr sagtet zuvor, daß wir alle in der Lage sind zu helfen. Wie habt Ihr das gemeint?« Der Heiler schwieg. Isloman erhob seine Stimme. »Hylland, wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen.«


  Statt einer Antwort stieß Hylland das Fenster auf. Die Alltagsgeräusche der Burgaktivitäten stiegen zu ihnen herauf. In jenem entschlossenen Tonfall, den Isloman schon kennengelernt hatte, sagte Hylland: »Wenn er noch genügend Verstand besitzt, um sich um mich zu sorgen, dann mag er auch in der Lage sein, mitzubekommen, was um ihn herum vorgeht.« Er drehte sich um und sah Isloman ins Gesicht. »Laßt ihn uns ins Leben zurücklocken, Orthlundyn. Zurück in die Gegenwart. Ich besorge ein paar von Varaks starken Männern, die ihn zu tragen helfen. Ihr könnt mit ihm auf diesem schwarzen Hengst spazierenreiten. Er kann bei unseren Mahlzeiten dabeisein. Er kann bei unseren Besprechungen dabeisein. Wir können ihn wissen lassen, daß er nicht vor dem Palasttor erstarrt ist, als er sich dem gestellt hat, was immer Dan-Tor gegen ihn geschleudert hat. Wir können ihn wissen lassen, daß er es überlebt hat und hier ist.«


  Er drehte sich um und sprach direkt zu Hawklan: »Ihr könnt versichert sein, junger Mann, daß Dan-Tor nicht untätig bleibt und sich über eure Begegnung die Haare rauft. Er wird jetzt schon mit anderen Dingen beschäftigt sein.«
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  Hyllands unerschütterliches Vertrauen in seine robusten Vorschläge, wie Hawklan zurück ins Leben ›gelockt‹ werden konnte, überwand alle Vorbehalte auf Islomans Seite.


  Ja, in der Tat erwärmte er sich nach seiner anfänglichen Überraschung für die Idee. Zumindest war das etwas Handfestes, das er tun konnte, und außerdem, hatte Hawklan nicht auch ihren anstrengenden Ritt von Vakloss überstanden, ohne Schaden zu nehmen?


  Folglich verbrachte er den Rest des Tages und einen guten Teil des nächsten auf Serian, indem er Hawklan wie ein schlafendes Kind vor sich im Sattel hielt. Er ließ dem Pferd Zügelfreiheit, und während sie ruhig auf gewundenen, steinigen Pfaden entlangritten, redete er unablässig auf Hawklan ein. Gavor kam mit ihnen, kreiste majestätisch durch die kühle Bergluft, bald hoch über ihnen, ein winziger Punkt zwischen steil aufragenden Felszacken, bald tiefer unter ein schwarzer Schatten, der über grünen Tälern dahinschoß, auf fremden, unsichtbaren Pfaden, die nur er aufzuspüren vermochte.


  Schließlich hielt Isloman Serian auf einer markanten, grasbewachsenen Hügelkuppe an, damit er die umliegende Bergwelt überblicken konnte. In der Ferne konnte er die kaum sichtbaren Umrisse von Eldrics Festung inmitten der vielfältigen Farbschattierungen des Gebirges erkennen. Unter ihm erstreckte sich ein breites, grünes Tal, in dessen baumbestandene Flanken sich zahlreiche Bäche gegraben hatten; sie mündeten in den kleinen Fluß, der sich in vielen Schleifen durch die Talsohle schlängelte. Hier und dort befanden sich Höfe und flickmusterartige Felder, die aus seiner hohen Warte winzig wie Spielzeuge aussahen. In der Ferne erstreckten sich die Gipfel bis zum Horizont wie eine sturmgepeitschte, plötzlich zugefrorene See. Spuren von Grün und Blau ließen ihn weitere Täler und Seen erahnen.


  Er stieg ab und hob Hawklan behutsam aus dem Sattel, um ihn dann gegen einen Fels zu lehnen. »Ist zwar nicht Orthlund, Hawklan«, sprach er, »aber trotzdem schön.« Dann setzte er sich neben ihn, schloß die Augen und lehnte sich zurück, um die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht zu spüren. Still und friedlich war es um sie herum, doch er wußte, er konnte dieses Geschenk nicht uneingeschränkt genießen, solange sein Freund sich in diesem Zustand befand. Und wie auf ein Zeichen kam ihm wieder die Erinnerung an die Entweihung, die er bei den Minen gefühlt hatte, eine so üble Empfindung, daß sie ihn fast überwältigt hatte, und nur Hawklan mit seinem Schwert hatte ihn retten können.


  Er schlug die Augen auf und ließ den Blick erneut über die Täler und Berge schweifen. »Aber ich bezweifle, daß diese Pracht irgendeine Rolle in Dan- Tors Plänen spielt«, sagte er und führte die einseitige Unterhaltung fort. »Komm zu uns zurück, Hawklan. Sag uns, was er ist. Sag uns, was du gesehen hast, weshalb du ihn angegriffen hast. Komm zurück. Wir brauchen dich.«


  Doch er erhielt keine Antwort.


  Mit einer kleinen Windbö glitt Gavor dicht über dem Boden auf sie zu und schreckte ihn auf. »Tut mir leid, mein lieber Junge«, krächzte der Rabe. »Hab' nur grad jemanden gesehen, den ich kenne. Muß mal ein paar Takte mit ihm reden. Ich treffe euch später.«


  Isloman schüttelte nachsichtig den Kopf, während Gavor im Tal unten außer Sicht geriet. »Die Gefahr, daß Gavor sich in der Vergangenheit verliert, besteht nicht, oder? Er steht mit beiden Beinen in der Gegenwart.«


  Später, auf dem Rückweg zur Festung, blieb Serian stehen und beugte den Kopf, um aus einem kleinen Bach zu trinken, der kurz und geräuschvoll um eine Wegbiegung plätscherte, bevor er wieder in der Erde versickerte. Während er das Pferd beobachtete, kam Isloman die Erinnerung an Gavors lebensfrohen Flug zurück - und mit dieser Erinnerung kam eine zweite: daß er sich nicht zu eifrig bemühen sollte, Hawklan in eine Welt zurückzuholen, die solche Bürden und so wenig Freuden für ihn bereitzuhalten schien.


  Hatte er nicht schon zwanzig helle Jahre für nichts geopfert? Hatte er nicht einen Feind aufgespürt und sich ihm gestellt, einen Feind, der ihn mit voller Absicht verfolgt hatte? Hatte er nicht das Recht, in Frieden nach Anderras Darion zurückzukehren und andere das Problem lösen zu lassen, das schließlich nicht er geschaffen hatte?


  Noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, wußte Isloman, daß Hawklan sie zurückweisen würde, und am Ende hinterließen sie nichts als Schuldgefühle in ihm. Sanft schlang er die Arme um seinen Freund und preßte ihn an sich. »Hab' keine Angst, Hawklan«, sagte er. »Wir wissen zwar nicht, wer du bist, aber wir kennen deinen Wert. Du stehst nicht allein. Wirklich, du bist nicht allein. Und noch andere Dinge regen sich als Sumerais Kreaturen.«


  Serian hielt in seinem geräuschvollen Trinken inne und sah auf, als habe er etwas gehört. Dann begann er unaufgefordert über den schmalen Pfad zur Burg zurückzutrotten. Isloman, ein wenig überrascht über diese plötzliche Aktion, konzentrierte sich ganz darauf, Hawklan festzuhalten. Aus Erfahrung wußte er, daß das Pferd, wenn es sich so bewegte, seinen eigenen Weg gehen würde, unabhängig von seinen Anweisungen.


  Als sie sich der Festung näherten, sah er Reiter im Burghof umher wimmeln.


  »Der König muß eingetroffen sein«, wandte er sich mit einiger Erregung an Hawklan. Er war begierig darauf, diesem Mann zu begegnen, unter dessen Banner er im Morlider-Krieg gefochten hatte und auf den die Fyordyn trotz seiner langen Zurückgezogenheit aus dem öffentlichen Leben ein solches Gewicht legten. Außerdem interessierte es ihn, den Mann kennenzulernen, der die Liebe einer so bemerkenswerten Frau wie Sylvriss errungen hatte. Unvermutet regte sich Hoffnung in ihm. Vielleicht hatte dieser Mann ja das von Hawklan begonnene Werk vollendet. Vielleicht hatte er das Leben desjenigen beendet, der Hawklan gejagt und ihn so viele Jahre lang mit den Ketten der Krankheit gefesselt hatte.


  Doch solche Hoffnungen waren kaum aufgetaucht, als sie auch schon wieder verschwanden. Er entsann sich des bodenlosen Entsetzens, das er empfunden hatte, als er sich vor Dan-Tors Zorn hinter Hawklan versteckt hatte. Wer hätte sich dem entgegenstellen können? Und wäre der König hier, wenn all seine Probleme beseitigt wären? Andererseits, vielleicht war es nicht der König, sondern ein Bote, der gute Neuigkeiten brachte.


  Doch während er durch die Burgtore ritt, sah er seine düsteren Gedanken bestätigt. Im Hof herrschte das übliche lärmende Durcheinander von Männern und Pferden, das man nach dem Eintreffen einer großen Patrouille erwarten durfte, doch über allem lag keineswegs die Atmosphäre freudiger Wiederkehr, und die wenigen Begrüßungen, die er hörte, waren gedämpft und müde. Mit diesen Männern waren weder der König noch gute Nachrichten gekommen.


  Mitten in dem Gemenge sah er die bekannten Gestalten von Lorac und Tel-Odrel auf das Haupttor zugehen, während sie scheinbar müßig mit Yatsu plauderten. Vor nur wenigen Tagen hatten die beiden Goraidin ihn und Hawklan nach Vakloss begleitet, um Kontakte zu knüpfen und Informationen zu erlangen, welche die Lords benötigen würden, wenn sie mit einer Streitmacht gegen die Stadt ziehen wollten. Warum waren sie so früh zurückgekehrt? Darüber hinaus störte ihn etwas an ihrer Haltung, auch wenn er ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Seine Enttäuschung schlug plötzlich in eine düstere Vorahnung um.


  Die Hochgardisten, die Varak ausgesucht hatte, ihm bei Hawklans Pflege zu helfen, rannten herbei. Isloman überließ seinen Freund ihrer Obhut und stieg ab, begann sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen, den sich entfernenden Männern hinterher.


  Beim Betreten der geräumigen Eingangshalle brach der Lärm von draußen abrupt ab, und er konnte die zielstrebigen Schritte der drei Männer hören, die sich immer noch von ihm entfernten. Rufend lief er hinter ihnen her.


  Sie hörten ihn und warteten, doch als er sie erreichte, begrüßten sie ihn gedankenverloren und ohne ein Lächeln. »Was ist passiert?« fragte er, doch bevor jemand etwas erwidern konnte, tauchte die Königin von einer nahen Treppe auf. Ihr Gesicht war gerötet und erregt, und sie war offensichtlich gerannt, um die eingetroffene Streife abzufangen.


  Beim Anblick der vier Männer blieb sie abrupt stehen. »Ihr seid so lange ausgeblieben«, begrüßte sie sie und sah sich erwartungsvoll um. »Wo ist Rgoric?« Isloman sah flüchtig einen Ausdruck von Furcht auf Tel-Odrels Gesicht, wie bei einem Mann, der plötzlich und unerwartet angegriffen wird und nur noch fliehen will. Auch Sylvriss sah ihn, denn er spiegelte sich sofort auf ihrem eigenen Gesicht wider.


  »Wo ist der König?« wiederholte sie unsicher, und ihre roten Wangen erbleichten, als habe ein eisiger Wind sie berührt.


  Isloman merkte, daß er den Atem anhielt.


  Tel-Odrel trat vor und verneigte sich leicht. Er schluckte und stellte sich der Aufgabe, die er gefürchtet hatte, seit sie Vakloss verlassen hatten. Trotz Dilraps Bitte und seines eigenen Wunsches gab es keinen sanften Weg, dies zu tun. Schnelligkeit war alles, was er geben konnte. »Majestät«, sprach er tonlos. »Der König ist tot. Er wurde ermor ...«


  »Nein!« Die Stimme der Königin war rauh, eine Mischung aus Angst und königlichem Trotz. Ihre rechte Hand holte aus und schlug ihm ins Gesicht, als könne die Wildheit dieser Tat und die Lautstärke ihres Schreis in die Vergangenheit zurückreichen und das Herauslassen einer solchen Botschaft verhindern. Doch noch während sie zuschlug, wich alles Blut aus ihrem Gesicht, und Isloman wußte, daß sie in die kalte Leere blickte, zu der ihr restliches Leben nun geworden war.


  Tel-Odrel taumelte ein wenig unter der Wucht der Ohrfeige, und fast augenblicklich zeichneten sich rote Kreise auf seinen Wangen ab. Seine linke Hand wollte hinaufreichen, um den Schmerz zu lindern, doch seine rechte Hand verhinderte das. Die Augen wurden ihm naß.


  »Majestät«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich würde tausend davon in Empfang nehmen, wenn das meine Botschaft unwahr machen könnte, doch der König ist tot. Ermordet von Urssain und den Mathidrin auf Dan-Tors Befehl.«


  Die Königin blickte ihn einen Moment lang flehend an, doch Tel-Odrels tränennasser Blick gewährte keinen Ausweg. Plötzlich erschöpft, schloß sie die Augen und schlug kurz die Hände vor ihr Gesicht.


  Die vier Männer standen regungslos da.


  Als Sylvriss die Hände wieder sinken ließ, war ihr Gesicht aschfahl und angespannt, aber beherrscht. Sie betrachtete Tel-Odrels sich rötendes Gesicht und kniff schuldbewußt die Augen ein wenig zusammen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Tel-Odrel«, sagte sie ruhig. »Ich habe mich wie eine Stallmagd benommen. Das ist unentschuldbar. Vergebt mir.«


  Tel-Odrel öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch selbst wenn er Worte gefunden hätte, wären sie nicht durch seine zugeschnürte Kehle gedrungen.


  Die Königin wandte sich ab und ging zum unteren Absatz der Treppe zurück. »Ich werde mich einige Zeit in meinen Gemächern aufhalten«, sagte sie. »Ich wünsche nicht gestört zu werden.«


  »Majestät ...« begann Yatsu, doch die Königin war schon fort, und die vier Männer blieben schweigend zurück, lauschten dem Echo ihrer immer schneller werdenden Schritte, bis sie verklangen. Einmal strauchelte sie leicht.


  Tel-Odrel wischte sich die Augen mit der Handkante, und eine Weile vermieden es alle, sich anzusehen.


  Langsam drang der Lärm der sich auflösenden Patrouille durch den langen Korridor und half ihnen, über diesen schrecklichen Augenblick hinwegzukommen.


  Yatsu räusperte sich, eine sonderbare Sturmglocke, die sie aus ihrer dunklen Isolation wieder in die Gegenwart rief. »Es tut mir leid, Tel-Odrel«, äußerte er. »Das war meine Aufgabe, aber ...«


  Tel-Odrel winkte ab. »Wir haben schon Schlimmeres füreinander getan«, erklärte er. »Außerdem wirst du es Eldric und den anderen mitteilen müssen.«


  Yatsu nickte. »Du hast noch niemandem sonst davon erzählt?« fragte er.


  Tel-Odrel verneinte kopfschüttelnd. »Nein, natürlich nicht«, entgegnete er. »Nur, daß der König uns nicht folgen würde.«


  Yatsu sah den Gang entlang. Hinten konnte er die gepflegte Gestalt von Kommandant Varak erkennen, der offenbar nach jemanden suchte. »Kommt«, sagte er. »Wir brauchen ein wenig Zeit zum Reden und Nachdenken, und um diese ... Greueltat zu begreifen.«


  Wortlos folgten ihm die drei anderen, und alle vier verschwanden leise aus dem Gang. Varak, der Yatsu überall suchte, blinzelte kurz, als er eine flüchtige Bewegung in der Ferne zu erkennen glaubte. Dann verwarf er sie als Einbildung.


  Unterbewußt benutzten die vier Männer ihre Kampfreflexe, als sie ungesehen und unhörbar durch die Burg schlichen, bis sie schließlich ein einsames Zimmer in einem hohen Turm erreichten.


  Yatsu verriegelte die Tür hinter ihnen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Seine vorherige Ruhe war einer rastlosen Betriebsamkeit gewichen. »Das ist entsetzlich«, brach es aus ihm heraus. »Rgoric ermordet. Ich kann es nicht glauben.«


  Niemand sagte etwas.


  »Arme Sylvriss«, murmelte er leise und starrte auf seine Hände. »Arme ...« Er fluchte. Dann sah er Tel-Odrel und Lorac an. »Erzählt mir alles, was vorgefallen ist«, verlangte er beinah zornig. »Hawklan kehrt auf seltsame Weise geschlagen zurück. Isloman berichtet uns, Dan-Tor habe in einer einzigen Handbewegung die halbe Stadt vernichtet. Die Königin flieht, um uns mitzuteilen, der König sei auf wundersame Weise genesen. Jetzt erzählt ihr uns, er sei tot. Ermordet. Im Namen der Vernunft, gebt mir ... Informationen ... irgend etwas, das einen Sinn macht.«


  Es gab wenig genug zu berichten. Die beiden Goraidin hatten sich von Hawklan und Isloman getrennt, als sie Vakloss erreichten, und waren unauffällig ihrer Aufgabe nachgegangen, alte Kontakte neu zu knüpfen. Als Folge davon waren sie ziemlich weit vom Palast entfernt gewesen, als Dan-Tor in seiner Wut und Qual die beiden großen Schneisen der Verwüstung durch die Stadt geschlagen hatte.


  Gelähmt und schockiert durch die Geschehnisse, hatten sie eine Weile damit verbracht, zusammen mit zahllosen anderen verzweifelt unter den Trümmern nach Verschütteten zu graben, und nur die grimmigen Erfordernisse des Augenblicks hatten sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Schließlich hatte sich so etwas wie Ordnung eingestellt, und auch sie waren ruhiger geworden, hatten sich allmählich wieder daran erinnert, warum sie dort waren. Da die Umstände sich auf so grauenhafte Weise geändert hatten, waren sie sofort zum Palast gegangen, um Dilrap ausfindig zu machen als die wahrscheinlichste Quelle verläßlicher Informationen.


  Yatsu hieß sie die Geschichte von Dilrap zweimal erzählen, und während sie sprachen, musterte er sie eindringlich. »Habt ihr euch des Todes des Königs vergewissert?« fragte er kalt, nachdem sie ihren Bericht beendet hatten. Lorac bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Natürlich nicht«, entgegnete er gereizt. »Doch der Thronsaal und die umliegenden Gemächer waren abgeriegelt, obwohl der übrige Palast weit offenstand.« Er beugte sich zu Yatsu vor. »Und Dilrap hat gesehen, was er gesehen hat, Kommandant, daran besteht kein Zweifel. Man hält ihn für eine Art Clown, doch der Mann ist zehnmal soviel wert wie jeder von uns.« Tel-Odrel nickte.


  Yatsu preßte die Hand an seine Stirn und blickte dann abrupt wieder auf. »Und ihr wollt mich glauben machen, daß Dan-Tor einer der Uhriel ist? Oklar ... der Erdverderber?« sagte er in beinah verächtlichem Tonfall.


  Keiner der Goraidin zuckte vor dieser Beleidigung zurück. »Der König hat ihn so genannt«, sagte Tel- Odrel. »Mit seinen letzten Worten.«


  »Dilraps Worte«, höhnte Yatsu.


  »Dilrap hat gesehen, was er gesehen hat, Kommandant.« Tel-Odrels Wiederholung von Loracs Worten klang drohend. Er deutete mit dem Zeigefinger auf seine Augen. »Und auch wir sahen, was wir sahen. Eine ganze Armee von Pionieren und Ingenieuren hätte die Stadt in Monaten nicht so verwandeln können. Nur der tatsächliche Schweiß und die Anstrengung des Grabens nach den Verschütteten haben uns davor bewahrt, verrückt zu werden. Wirkliche Menschen in wirklicher Not. Und der ganz wirkliche Tod«, fügte er als grimmigen Abschluß hinzu.


  Er schlug mit der Hand auf den Ärmel seiner Tunika, und eine Staubwolke wirbelte auf. Yatsu starrte die aufsteigenden Staubkörnchen an. »Das ist Vakloss, Kommandant«, stieß Tel-Odrel zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Es ist unter meinen Nägeln, in meiner Haut, meinen Haaren, überall. Und das ist nicht das Werk eines Menschen.«


  Yatsu wandte sich ab und blieb einen Augenblick schweigend sitzen. Dann richtete er das Wort an Isloman: »Wenn diese ... Kraft so mächtig war, wie konnten du und Hawklan vor ihr bestehen?« verlangte er zu wissen. Seine Stimme hatte nicht mehr den scharfen Unterton von vorhin, als er zu seinen Landsleuten gesprochen hatte, doch sie war ernst.


  Isloman schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich war zu entsetzt, um nachzudenken«, erwiderte er gelassen, doch in einem Tonfall, der keine weiteren Fragen zuließ. »Hawklan hat dem Ansturm der Kraft standgehalten. Ich habe mich nur hinter ihm versteckt. Vielleicht erinnert er sich - wenn er aufwacht.«


  »Aber ihr habt nichts davon bemerkt, daß Dan-Tor sich in diesen ... Uhriel verwandelt hätte?« fragte Yatsu gepreßt.


  Wieder schüttelte Isloman den Kopf. »Nicht richtig«, erwiderte er. »Aber Hawklan hat etwas ganz deutlich gesehen, sonst hätte er nicht so angegriffen, wie er es getan hat.« Er hielt inne. »Und Dan-Tor war auf irgendeine Weise verändert«, fuhr er zögernd fort. »Verändert und doch wieder unverändert. Ich kann es nicht erklären. Wie auch immer, es ist nicht wirklich wichtig. Du magst von den Worten deiner Männer halten, was du willst, Yatsu, doch der Dan-Tor, der diese Kräfte gegen Hawklan entfesselt hat, war kein Mensch.«


  Yatsu saß einen Moment wortlos da, dann entspannte er sich plötzlich und atmete tief aus.


  »Ist das alles?« fragte er. Die beiden Goraidin nickten. Auch sie entspannten sich. »Tut mir leid, wenn ich ein bißchen grob war«, fügte er noch hinzu.


  Beide Männer winkten ab.


  »Du bist schon grober gewesen«, meinte Lorac. »Hast du noch irgendwelche Zweifel?«


  Yatsu schüttelte den Kopf.


  »Was werden wir tun?« fragte Lorac nach einer Pause.


  »Unsere Arbeit, nehme ich an«, entgegnete Yatsu ohne Zögern. »Lord Eldric ist wieder bei uns. Arinndier ist immer noch da. Hreldar und Darek werden bald zurück sein. Wir geben ihnen die Informationen, die wir haben. Sprechen, wenn wir gefragt werden, und führen die Befehle aus, die sie uns erteilen.«


  »Wann?« wollte Lorac wissen.


  »Jetzt«, antwortete Yatsu. »Laßt uns Bewegung in die Sache bringen. Sie werden uns sowieso schon überall in der Burg suchen, wenn ich das richtig sehe.« Er massierte sich den Nacken.


  »Geh Lord Eldric und Lord Arinndier suchen«, trug er Tel-Odrel auf. »Bitte sie, in ... sagen wir einer Stunde in die Versammlungshalle zu kommen. Lorac, trommle die Männer zusammen und bring sie auch dorthin. Und bitte Kommandant Varak, sich uns anzuschließen.«


  Die beiden Männer gingen.


  Isloman sah zu Yatsu hinunter. »Ich hole Hawklan«, erklärte er.


  Yatsu gab ihm ein trauriges Lächeln. »Ja«, pflichtete er ihm bei. »Warum nicht? Er versteht im Schlaf wahrscheinlich mehr von dieser Angelegenheit als wir in wachem Zustand.«


  Die Bemerkung war ohne Bitterkeit. Isloman legte Yatsu seine Hand auf die Schulter. »Das mit dem König tut mir leid, Yatsu«, sagte er schlicht. »Sein Tod bedeutet mir nicht so viel wie dir, aber ich kann deinen Verlust nachempfinden.«


  Yatsu legte seine Hand auf die des Schnitzers. »Ich weiß, Orthlundyn, ich weiß«, seufzte er. Dann hob er den Blick zu ihm. »Laß mich einfach eine Weile allein. Ich muß nachdenken. Meine eigenen Erinnerungen durchforsten und mein eigenes Lebewohl sagen.«


  Während er durch die Burg zurückging, war Isloman dankbar für den Eindruck von Normalität, den das gewohnte Kommen und Gehen der Leute vermittelte, die er traf. Bald würde jeder die Neuigkeiten kennen, und dann gab es auch diesen schwachen Trost nicht mehr. Nicht nur, weil dann die gesamte Burg in Trauer war, sondern auch, weil die Ermordung des Königs ein weiterer unwiderruflicher Schritt war weg vom Licht und hin zu einer grimmigen Zukunft.


  »Das ist unglaublich«, sagte Arinndier wütend und hieb mit der Faust auf den Tisch. Isloman erschrak; ein solcher Ausbruch stand in krassem Gegensatz zu der Disziplin, die er sonst von den Fyordyn in ihren Diskussionen gewohnt war. »Der König hingemetzelt, auf diese Weise!« fuhr Arinndier fort. »Und all jene Menschen in der Stadt. Wir haben lange genug gezittert.« Zustimmendes Gemurmel gab es um den Tisch. »Nun, da Ihr zurück seid und die Königin in Sicherheit ist, müssen wir auf der Stelle zuschlagen. Wir müssen ...«


  »Wir müssen nachdenken, Arin«, schnitt Eldrics Stimme Arinndiers Ausbruch ab. »Sei ruhig.«


  Arinndiers Kinn reckte sich trotzig vor.


  »Setzt Euch, Lord«, donnerte Eldric, bevor Arinndier etwas entgegnen konnte, und ihr Zorn vermischte sich. Dann fügte er sanfter und mit einer bittenden Geste hinzu. »Setz dich.«


  Einen Moment hielt Arinndier Eldrics Blick, bevor er sich widerwillig auf seinen Stuhl sinken ließ.


  Eldric sah in die Runde. Mit Ausnahme von Tel- Odrel und Lorac befand sich niemand am Tisch, dessen Gesicht nicht bleich und entsetzt war.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, meine Herren«, begann er. »Das, was wir heute erfahren haben, zusammen mit dem, was Isloman und die Königin berichteten, ergibt ein grauenvolles Bild. Ein Bild, das unser aller schlimmsten Befürchtungen und Vermutungen bestätigt, die wir so lange besprochen haben. Ein Bild ...«


  »Das sofortige Aktionen erfordert«, unterbrach Arinndier ihn wieder. Eldric hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch diesmal ließ er sich nicht bremsen. »Wir müssen mit dem ewigen Reden aufhören und etwas tun.« Wieder erhob sich ein zustimmendes Gemurmel.


  »Wir sind weit von unserer vollen Kampfkraft entfernt«, sagte Eldric hastig, obwohl er sich gleichzeitig innerlich wand, als er feststellte, daß er sich in diese fruchtlose Debatte hatte ziehen lassen.


  »Wir sind mehr als genug«, entgegnete Arinndier. »Dan-Tor ist angeschlagen. Die Mathidrin wurden meilenweit eingezogen. Allem Anschein nach werden sie überall einquartiert, völlig unvorbereitet für einen großangelegten Angriff. Möglicherweise stoßen wir in Vakloss sogar auf keinen nennenswerten Widerstand, wenn wir unverzüglich angreifen.«


  Eldric zog eine Grimasse. »Mein ganzer Instinkt möchte dir zuzustimmen, Arin«, erklärte er. »Es gibt nichts, was ich lieber täte, als die Waffen anzulegen und mit tönenden Schlachthörnern gegen Dan-Tor zu reiten und diesen Mann und seine schwarzuniformierten Kreaturen in Stücke zu hauen.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und schloß frustriert die Augen. »Aber so denken vernünftige Männer nicht,


  oder?« fuhr er fort, jetzt ruhiger. »Wir sind alle schockiert. Sieh nur, wie wir uns auf führen. Wir brauchen alle Zeit, um die schreckliche Nachricht zu verarbeiten.«


  Doch Arinndier ließ sich nicht mehr zügeln. »Wir haben uns bereits zu viel Zeit gelassen, Eldric«, widersprach er. »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit reden.«


  Eldric preßte die Hände gegen seine Schläfe und versuchte, seine eigenen ziellos umherirrenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, bevor die Besprechung in einen lauten Streit ausuferte. »Bei allen guten Geistern, Arin. Denk nach«, sagte er. »In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe selbst ich erkennen können, daß wir weder genügend Männer noch genügend Vorräte haben für einen offenen Angriff auf die Stadt. Hreldars und Dareks Männer sind vermutlich weit entfernt von voller Kampfbereitschaft. Wir kennen nicht einmal die Haltung aller unserer Nachbarn. Was sind unsere Flanken und Nachschublinien wert, Arin? Es ist ein langer Weg nach Vakloss.«


  Arinndier wandte sich ab, als wolle er solche Einwände nicht hören. Eldric fuhr fort.


  »Und selbst wenn wir unbeschadet bis vor die Mauern der Stadt gelangen, was dann? Straßenkämpfe. Mann gegen Mann. Aller Wahrscheinlichkeit nach etwas, worin diese Kreaturen sich gut auskennen. Und das alles mitten unter verängstigten Bürgern. Das wäre eine Rattenschlacht. Wer weiß, wie viele Männer dabei umkommen würden?«


  »Es muß ja nicht so laufen ...« begann Arinndier und wandte sich ihm wieder zu.


  Yatsu mischte sich ein. »Lord Eldric hat recht«, erklärte er. »Wir müssen uns Zeit lassen, bis der Schock über die Neuigkeit sich gelegt hat. Mit Ausnähme von Tel-Odrel und Lorac ist vermutlich keiner von uns hier in der Lage, vernünftig über Strategien und Taktiken zu diskutieren. Wir müssen uns fassen und den Tod des Königs angemessen würdigen.«


  Arinndier fuhr erbost zu ihm herum. »Indem wir nichts tun?« zischte er.


  Yatsu hielt seinen Blick. »Indem wir uns wie Fyordyn verhalten, Lord«, sagte er und konnte nun seinen eigenen Ärger kaum noch zurückhalten. »Habt Ihr so schnell vergessen, was man uns gerade erst berichtet hat? Männer und Nachschub sind unwichtig. Dan-Tor ist kein Mensch, er ist ... ein Dämon ... eine Naturgewalt. Was Ihr wollt, ist unwichtig. Der Punkt ist, daß er die halbe Stadt mit einer bloßen Handbewegung ausgelöscht hat. Möchtet Ihr eine dicht gestaffelte Infanterie oder Kavallerie gegen eine solche Macht führen, Lord?«


  Yatsus Worte hingen kalt und unerbittlich in der sonnendurchfluteten Luft der Versammlungshalle. Ihre Implikationen waren brutal in ihrer Schlichtheit. Arinndier suchte kurz nach einer Entgegnung, fand jedoch keine, und so setzte sich sein wahres Ich durch, und seine Wut verflog. Er neigte seinen Kopf. »Verzeiht, Goraidin, Eldric. Ihr habt recht. Der Kummer entmenschlicht uns alle. Ich entschuldige mich. Ich verlasse Euch, bis ...«


  Er stand auf.


  »Bleib, Arin«, sagte Eldric freundlich. »Wir wären wirklich armselige Gestalten, wenn wir uns über solche Ereignisse nicht auf regen würden. Du hast nur das ausgesprochen, was wir alle gedacht haben.«


  Arinndier blieb stehen und sah Eldric an. Verzagtheit hatte die Leere erfüllt, die sein verrauchter Zorn hinterlassen hatte. »Doch was können wir gegen eine solche Macht ausrichten?« fragte er still.


  Eldric schüttelte den Kopf. »Was Yatsu sagte, ist richtig. Die Vorstellung von dicht gestaffelten Heeresreihen, die gegen eine solche Macht marschieren, ist undenkbar. Und doch hat ein Mann das getan - und überlebt.« Er sah zur leblosen Gestalt Hawklans hinüber, der neben Isloman saß, scheinbar schlafend, aber auf unheimliche Weise gegenwärtig. »Wir sind in jeder Hinsicht weit entfernt vom Geadrol, Arin« fügte er hinzu. »Alles, was wir haben, sind immer mehr Fragen und immer weniger Antworten.« Er lächelte wehmütig. »Wir sind weit entfernt von einem Sammeln, fürchte ich. Also verlangt es meiner Ansicht nach die Vernunft, daß wir sie erst einmal beiseiteschieben, um uns leiten zu lassen.«


  Er verstummte und starrte eine Weile versonnen auf die Tischplatte. »Bei allem, was recht ist, meine Herren, ich habe das Gefühl, daß wir unsere Männer darauf vorbereiten müssen, gegen seine Männer zu kämpfen, und daß Widerstand gegen seine Macht und die Macht seines Meisters aus einer anderen Quelle kommen wird. Obwohl nur Ethriss weiß, woher.« Er blickte einen Moment zu Hawklan und wandte sich dann in sachlichem Tonfall an Yatsu. »Wenn wir damit scheitern, müssen wir uns ihm heimlich nähern und ihn ermorden.«


  Bevor jemand etwas erwidern konnte, wurde er schroff und pragmatisch. »Auf alle Fälle sind das Ideen für eine andere Zeit. Eine andere Zeit, die sehr bald kommen wird«, fügte er beruhigend hinzu. »Nun muß ich die Königin aufsuchen und ihr unsere Trauer und unser Entsetzen darüber ausdrücken, was geschehen ist, und sie unserer fortwährenden Treue versichern. Nach dem Gesetz ist sie nun unsere Herrscherin. Yatsu, Varak, versammelt alle Männer im Burghof. Es bereitet mir kein Vergnügen, doch ich muß sie über alles informieren, und je eher dies geschieht, desto besser. Für morgen erkläre ich den Dith-Galar, einen Tag der Trauer für unseren König. Dann können wir alle nachdenken und uns in Stille und Frieden an ihn erinnern und uns das große Geschenk des Lebens in Erinnerung rufen. Und dann können wir wirklich beginnen, über die Zukunft zu reden.«


  Er erhob sich rasch und löste mit einem knappen Kopfnicken die Versammlung auf. Während Stühle zurückgeschoben wurden und gedämpfte Gespräche einsetzten, fiel ihm noch etwas ein, und er hob die Hand und bat um Aufmerksamkeit. »Ein kleiner Punkt noch, meine Herren«, sagte er. »Nein, nicht so klein«, berichtigte er sich nachdenklich. »Eine wichtige Sache. Und obwohl er nicht anwesend ist, bitte ich ihn um Verzeihung, weil ich es nicht früher erwähnt habe.« Erblickte in die Runde. »Die Rolle von Sekretär Dilrap in dieser Angelegenheit ist niemandem gegenüber zu erwähnen. Dieser Mann ist unsere größten Anstrengungen wert. Der König ist tot, doch ein tapferer Mann lebt noch, und wir müssen ihn mit unserem Schweigen ehren und schützen. Absolutes Schweigen, zu seinem Wohl und zu unserem. Ein winziges Gerücht, und er wird ausgelöscht werden wie eine Kerze.« Warnend hob er den Finger. »Denkt daran.«


  Vor der Versammlungshalle eilten Islomans Helfer herbei, um ihm Hawklan abzunehmen, doch er winkte sie mit einer freundlichen Geste weg. Jetzt mußte er seine eigenen Pläne für die Zukunft abwägen. Er konnte Hawklan auf den Balkon seines Zimmers setzen und mit ihm darüber reden.


  Beim Gang durch die Burg wurde ihm klar, daß er keine große Wahl hatte. Ohne Hawklan war er für die Fyordyn von geringem Nutzen, außer als zusätzlicher Schwertarm, oder vielleicht als Ausbildungsoffizier. Und wenn er blieb, was geschah dann mit Hawklan? Hylland vermochte ihm nicht zu helfen. Und was war mit Loman und Tirilen? Was war mit ganz Orthlund?


  Vor seinem geistigen Auge zeichnete sich in Umrissen die Zukunft ab, wie unter den ersten groben Meißelhieben, die er zu Beginn einer größeren Schnitzarbeit führte. Die Fyordyn würden kämpfen müssen, um ihr eigenes Land zurückzugewinnen. Danach waren sie klug genug zu wissen, daß sie sich nordwärts gegen Narsindal wenden und den Ursprung allen Übels bekämpfen mußten, wenn sie in Zukunft unbehelligt bleiben wollten.


  So wie das Riddinvolk sich gegen die plötzlich gefährlichen Morlider um Hilfe an seine Nachbarn gewandt hatte, so würden die Fyordyn Unterstützung bei einem solchen Unternehmen brauchen. Doch welche Art von Unterstützung? Natürlich Männer und Material. Aber um so etwas wie Dan-Tor zu bekämpfen? Die Uhriel? Das überstieg die Möglichkeiten gewöhnlicher Menschen.


  Er blickte zu Hawklan herab.


  Eine Gruppe Hochgardistenkadetten rannte an ihm vorbei. Ihr Lachen bildete goldene Ketten, die ihn lockten, sich mit der soliden Wirklichkeit von Eldric und den Goraidin zu verbinden.


  Sie würden die Fyordyn besser führen als irgendein anderer. Doch, wurde ihm plötzlich klar, ihn konnten sie nicht führen. Er hatte eine andere Last zu tragen, einen anderen Weg zu beschreiten.


  Er mußte nach Anderras Darion zurückkehren. Dort mochte das Wissen ruhen, Hawklan wieder ins Leben zu rufen. Dort mochte das Wissen ruhen, wo Hilfe zu finden war gegen die Macht der Uhriel.


  Noch mehr Menschen kamen an ihm vorbei, als die zahlreichen Bewohner der Festung sich auf dem Burghof einzufinden begannen. Einer von ihnen war Goraidin Olvric, der zusammen mit Yengar Eldrics Streitgespräch mit Dan-Tor und seine verräterische Gefangennahme verfolgt hatte. Isloman erwiderte seinen flüchtigen Gruß mit einem Lächeln, das schnell verschwand, als er seinen Weg fortsetzte.


  Olvric erfüllte ihn mit Unbehagen. Auf eine untergründige Art strahlte er eine Finsternis aus, die Isloman an den anderen Goraidin nicht fand. Während des Morlider-Kriegs war er ähnlichen Männern begegnet. Vertrauenswürdig und loyal, Männer, an die man sich in einem Notfall, in einer Extremsituation wandte, aber anders. Sie hatten etwas an sich, das gerade nach solchen Extremsituationen zu verlangen schien; das verlangte, daß sie sich mit anderen Männern maßen.


  »Wir müssen uns ihm heimlich nähern und ihn ermorden.« Plötzlich fielen ihm Eldrics Worte wieder ein. Schon begann die grimmige Logik des Krieges einzusetzen. Heimtückischer, persönlicher Mord. Den einen zu töten, um viele zu retten. Notwendig, aber ...


  Beim Erreichen von Hawklans Raum ließen ihn die unbehaglichen Gedanken kurzfristig los, und unbeholfen kämpfte er mit dem Türgriff. Doch als das Schloß aufklickte, kehrten die dunklen Vorstellungen zurück; ermordete Wachen, verstohlene Schritte, die durch stille Gänge hallten, geschwärzte Gesichter und Klingen mit schwarzer Schneide; Olvrics Werk. Gereizt schüttelte er diese ungerechten Gedanken ab und drückte die Tür mit der Schulter auf.


  Plötzlich erhob sich eine Kapuzengestalt von seinem Bett und bewegte sich auf ihn zu.


  KAPITEL
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  Der Name Elewarts ist tief in den Legenden der Ersten Wiederkehr verankert, wahrscheinlich jedoch nirgendwo so tief wie in denen des Riddinvolks, für die er ihr erster wahrer König ist, der Begründer des Aufgebots.


  Es heißt, er sei ein großer und gerechter Herrscher der Menschen gewesen, die später das Riddinvolk wurden, zu einer Zeit während der ersten Tage von Sumerais Aufstieg, als die Wächter schliefen, aber noch nicht in Vergessenheit geraten waren, als Seine Schönheit und Seine Pläne erst von wenigen klar durchschaut wurden. Nur wenige, die ihre Stimme nicht gegen die lautstarke Anbetung zu erheben wagten, die Er auf Sich zog.


  Elewart verfiel Ihm wie viele andere, doch er allein unter vielen stieg in Seiner Gunst hoch empor und führte sein Volk zu Seiner Verehrung, so daß es von Ihm gefesselt war und unwissentlich Seine geschickt verborgene Verderbnis verbreitete, unter dem Deckmantel des Lichts und der Hoffnung. Doch dann kam der Zeitpunkt, da die Dunkelheit von Elewarts Augen fiel, aus Liebesqualen um die grausam betrogene Gwelayne, und da begriff er die Wahrheit über seinen Meister, und er versuchte, sein Volk von Ihm fortzuführen.


  Und Sumeral, so erzählt man sich im Riddinvolk, in Seinem Zorn und Seiner Scham über Seinen eigenen Verrat, verfluchte Elewart und schlug ihn mit einer monströsen Einstellung und verbannte ihn ob seiner Kühnheit. Doch so geartet war Elewarts entflammter Geist, daß er ein Heer von berittenen Kriegern aufstellte, so groß und gewaltig, daß Sumeral in haltloser Furcht vor ihm floh und Zuflucht suchte in den Bergen des Nordens.


  Das Schicksal wollte es, daß Elewart Ihm dort allein begegnete, verloren in Gedanken und traurigen Erinnerungen in einem sanften, fruchtbaren Tal, wo er und Gwelayne sich ihre Liebe geschworen hatten. Und dort geschah es, daß Sumeral in Seiner Angst und Seiner Wut solche Kräfte gegen Elewart entfesselte, daß dieser und mit ihm das gesamte Tal vollständig vernichtet wurden.


  Manche erzählen eine andere Geschichte, daß nämlich Elewart heimtückisch erschlagen worden sei, während Sumeral Worte der Vergebung und Freundschaft unter dem Banner des Friedens sprach. Und wieder andere erzählen, daß Sumeral damals den Menschen noch nicht die Gabe des Kriegs geschenkt habe, und daß Er Elewart nicht aus Furcht erschlug, sondern aus Haß und Neid auf die Liebe, die Elewart und Gwelayne besaßen und die Ihm auf ewig versagt bleiben mußte.


  Doch alle sind sich einig, daß Er die Alte Macht des Großen Brennens benutzte und daß das Tal zu einem trostlosen, toten Ort wurde, jenseits aller Hoffnung auf Erlösung, um für immer von den Stimmen von Elewart und Sumeral heimgesucht zu werden, wie sie vor Seinem heimtückischen Schlag miteinander gesprochen hatten, und von den kummervollen Seufzern der schönen Gwelayne.


  


  Der Wind sang sein leises, endlos widerhallendes Lied im Paß von Elewart. Nackte, verwitterte Gipfel standen dunkel und unheilverkündend unter einem bleiernen, sich langsam bewegenden grauen Himmel, und nichts regte sich außer einem gelegentlichen Staubwirbel über dem breiten Pfad, der seinen gewundenen Weg durch das Tal nahm. Keine Bäume, keine Gräser beugten sich grazil vor dem Wind, denn hier wuchs nichts außer Flechten und Moosen, die die Felsen mit ihrem gelben und braunen Flickenmuster überzogen. Und außer dem Pfeifen des Windes war nichts zu hören, nur hin und wieder das ferne Poltern eines Steins, der seinen uralten Halt auf einem hohen Zacken verlor und ins Tal rollte, wo er sich zu seinen zahllosen bereits gestürzten Gefährten gesellte.


  Langsam und zögernd löste sich aus einem dunklen Spalt in den Felsen die Gestalt eines Mannes, trat in die seufzende Stille, die Augen vor dem plötzlichen Tageslicht zusammengekniffen, so düster es auch war. Dann wich er rasch einen Schritt in den Schatten zurück, und lange Zeit stand er reglos da, suchte eingehend den Himmel über den wachsamen Gipfeln ab und den geröllbedeckten Talboden.


  Offenbar zufrieden tauchte er erneut auf und begann sich langsam über die verstreuten Schutthaufen vorwärtszubewegen, die sich zwischen ihm und dem Pfad ein Stück weiter unten auf türmten. Sein Aussehen war das eines elenden alten Mannes mit buschigem grauen Haar und Bart und einem veschlissenen, schmutzigen Gewand, zusammengehalten von einem ebenso abgenutzten Strick. Sein Schritt jedoch strafte seine Erscheinung Lügen, und obwohl er augenscheinlich erschöpft war, sprang er von Zeit zu Zeit beinah flink von Stein zu Stein, als nähere er sich einem lange angestrebten Ziel.


  Auf dem Pfad angelangt, schritt er ein Weile kühn aus, bis die kahle Unermeßlichkeit seiner Umgebung ihm seine schwindende Kraft vor Augen führte und ihn zu einem gemächlichen, taumelnden Dahinschlurfen veranlaßte.


  Oft hielt er an und wandte sich um, und sein abgezehrtes, aber eigenartig jugendliches Gesicht spähte eindringlich in Richtung Norden, in die Ferne, dann hoch zum Himmel und über die nahen Gipfel hinweg.


  Schließlich sank er taumelnd in die Knie. Mit Mühe gelang es ihm noch, an den Wegesrand zu kriechen und sich gegen einen Felsen zu lehnen. Er holte eine kleine Flasche aus einer irgendwo in den Tiefen seiner voluminösen Robe verborgenen Innentasche und schüttelte sie. Das Gurgeln eines geringen Wasservorrats war zu hören. Er ließ die Flasche in seinen Schoß sinken.


  »Jetzt nicht, Körper«, raunte er sich verzweifelt zu. »Jetzt nicht. Später kannst du etwas haben. Bleib in Bewegung. Setz einfach einen Fuß vor den anderen.« Der Wind stieß einen seltsam ächzenden Seufzer aus wie jemand, der eine große Entdeckung macht, und furchtsam schlang er die Arme um sich. »Jeder Schritt bringt uns weg und ein Stück weiter nach Hause«, murmelte er langsam, als rede er auf ein begriffsstutziges Kind ein. »Bleib in Bewegung.« Dann, zornig: »Beweg dich, verdammt.«


  Immer noch vor sich hinmurmelnd, taumelte er hoch und setzte sich wieder in Bewegung, ein unbedeutender Fleck unter Myriaden, erkennbar nur aufgrund seiner hartnäckigen Bewegung durchs Tal.


  Einmal umklammerte er den Strick, der sein schmutziges, verschlissenes Gewand zusammenhielt, um fast augenblicklich entsetzt die Augen aufzureißen. »Nein«, sagte er und ließ ihn ängstlich wieder los. »Was tust du da, du Narr, Andawyr. Ein schöner Führer der Cadwanol bist du. Willst du Ihm wohl ein Leuchtfeuer entzünden? Ihn nach all dieser Zeit noch auf unsere Spur setzen? Damit all das Grauen und Leid umsonst gewesen sei?« Er knirschte mit den Zähnen. »Setz einfach einen Fuß vor den anderen«, wiederholte er. »Immer weiter. Bis du ankommst ... oder stirbst. Dieser Körper wird es schaffen. Er braucht keine Hilfe von ...« Wieder betrachtete er den Strick, das Gesicht schmerzverzerrt. Dann schloß er kopfschüttelnd die Augen. »Er braucht keine Hilfe.«


  Allmählich werde es dunkel, doch Andawyr setzte seine langsame, schmerzhafte Bewegung fort, den Kopf gesenkt, fast zu erschöpft, um auf den Weg zu achten. Ohne hochzusehen wußte er, daß der graue, verhangene Himmel Mond und Sterne nicht durchscheinen ließ, wenn die Nacht sich über das Gebirge senkte. Kein auch noch so schwacher Lichtschimmer würde seinen Weg erhellen, und dann mußte er endgültig anhalten und bis zur Dämmerung dort rasten, wo er sich gerade befand. Doch durfte er es überhaupt wagen, unter freiem Himmel anzuhalten und zu rasten? Fremdartige Raubtiere hausten im Paß von Elewart; doch schlimmer als sie war das Risiko, daß er einschlief und seine schwache Natur die Macht freisetzte, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen.


  Nur ein bißchen Erleichterung, ein bißchen Erholung, ein bißchen Linderung von der Qual und Erschöpfung, die ihn zermürbten. Immer stärker wurden diese Gedanken, um ihn in Versuchung zu führen, und immer schwieriger wurde es, sie beiseitezuschieben.


  Nein, er durfte es nicht wagen, einzuschlafen. Wenn die Nacht hereinbrach, mußte er dem Pfad weiter folgen, auf allen vieren, wenn es sein mußte. Nur rasten durfte er keinesfalls.


  Langsam nahm die Dunkelheit um ihn herum zu, und der Wind wurde kälter und lauter. Die Unterhaltung von Sumeral und Elewart, dachte er mit einem Anflug trockenen Humors. Reden und immer weiter reden, du Dämon. Wir kennen Dich nun. Wir haben keine Worte, Dich zu beschreiben, doch keine Worte, die Du sprechen kannst, werden jemals wieder Dein wahres Ich verbergen und Deinen Verrat. Ich werde sterben, bevor Du mich ein zweites Mal fesseln kannst. Ich werde weitergehen, bis ich sterbe. Noch mein Tod wird meinen Gefährten Deine Anwesenheit anzeigen. Deine Wiederkehr wird bald in aller Munde sein, unabhängig von meinem Schicksal.


  Diese Gedanken, so grimmig sie auch waren, richteten ihn eine Weile auf, doch der nüchterne Teil seines Ichs spürte, daß nun die Halluzinationen einsetzten, die Vorboten seines endgültigen Untergangs. Er hielt an. »Im Namen der Barmherzigkeit, nimmt dieser entsetzliche Ort denn kein Ende?« krächzte er heiser. Der Wind verspottete ihn, und ohne zu wissen, wie er dorthingekommen war, fand er sich auf den Knien wieder, während seine Hände sich gegen den trockenen, staubbedeckten Felsen preßten.


  »Bleib hier, mein Liebster«, flüsterte Gwelayne leise. »Bleib bei mir. Laß uns hier für immer vereint sein.«


  Solche Trauer. Wer konnte solchem Flehen widerstehen?


  »Laß mich«, sagte Andawyr schwach.


  Gwelayne streichelte ihn. »Komm, meine Freude, meine Liebe, mein Licht. Bleib. Wir werden solche ...«


  Andawyr senkte den Kopf, öffnete und schloß seine Hände, um die rauhe Wirklichkeit des soliden Steins unter seinen Fingern zu spüren. Die Worte waren verstummt, aber wie lange war das her? Wie war er hierhergekommen? Als er den Blick hob, sah er, daß nun alles um ihn herum Schwärze war. Weit riß er die Augen auf, suchte nach einem auch noch so schwachen Lichtschimmer, der ihm sagen würde, daß er nicht verlassen und verloren sei, wieder in Finsternis gebunden durch Seinen Willen.


  »Nein«, schrie er voller Angst und Zorn heraus. »Nein.« Der Wind nahm seine Stimme und brach sie an zahllosen Felsen, bevor er sie höhnisch wieder an sein Ohr dringen ließ.


  »Dies ist der Paß von Elewart«, sprach er immer wieder aus. »Ich bin Andawyr, Führer der Cadwanol, der Wind heult um die Felsen, und die Felsen werfen meine eigene Stimme zurück. Ich bin zu Tode erschöpft und verängstigt, doch ich bin auf dem Weg. Die Rettung liegt vor mir. Ich darf nicht rasten.«


  Doch seine Worte verschafften ihm wenig Trost, sie hallten hohl und sinnlos in seinem Kopf wider, flackerten wie winzige Lichtpunkte durch die ferne Finsternis seines Geistes. Flackern.


  Er strengte seine Augen an. Flackern. Dort vorn war Licht! War das jetzt in seinem Kopf oder draußen? Die Lichtpunkte verschwammen, tanzten, bewegten sich hin und her. Sie waren da! Draußen. Keine Ausgeburt seines fiebernden Hirns.


  Panik überwältigte ihn. Er war entdeckt! Was hatte er getan? Hatte er geschlafen und sich verraten? Er versuchte sich aufzurichten, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen, und er spürte, wie er taumelnd auf die Erde schlug. Er versuchte sich abzurollen, doch wo in dieser Finsternis war oben, wo unten? Bald waren die tanzenden Lichter vor ihm, bald über, bald neben ihm. Dann wieder in seinem Kopf, außerhalb ...


  Er würde sich nicht wieder binden lassen, er durfte seinen Körper nicht in ihre Hände fallen lassen. Seine Brüder mußten erfahren, was er jetzt wußte. Er mußte die Macht benutzen, um sich selbst zu zerstören. Sie würden es fühlen, würden wissen, daß er es war. Wissen, daß er heim kam von seiner Mission, daß dies seine letzte Botschaft an sie war. Andere mußten den Kampf aufnehmen. Er war am Ende, unrettbar verloren.


  Während die Lichtpunkte näherkamen, bemühte er sich, seinen Strick zu fassen zu bekommen. Es war, als bestehe er aus zwei verschiedenen Menschen; der eine tastete mit fühllosen Händen über eine fremde Oberfläche, der andere bemühte sich verzweifelt, einem unbekannten, forschenden Angriff zu entgehen.


  Dann waren die Lichter überall um ihn, und größer. Stimmen riefen, verschwammen in seinen pochenden Ohren. Und Schatten, eigenartige, furchtbare Schatten.


  Plötzlich wußte er, daß er auf dem Rücken lag, und die Schatten umzingelten ihn, hoch und unheilverkündend. Und da war sein Strick. Das war ein Licht, um diese Geschöpfe von Ihm zu blenden. Hell und siegreich sollte es aufstrahlen an diesem wünschten Ort. Ein Licht, um seine gräßliche Reise zu beenden, um seine Botschaft zu jenen zu tragen, die sie in die Welt bringen mußten.


  Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, ihnen seinen letzten tödlichen Trotz entgegenzuschleudern, doch irgendeine unerwartete Macht stellte sich dazwischen, der Strick entglitt seinen Händen oder wurde ihm abgenommen, und eine andere Stimme drang an sein Ohr.


  »Bruder Andawyr. Du bist es. Ethriss sei gepriesen. Ich kann es kaum glauben. Wir haben Wache gehalten, fürchteten jedoch, du seist längst tot.«


  Die Macht war nun fort, doch verwirrt, wie er war, brachte er immer noch kein Wort über die Lippen. Er versuchte sich von den schmerzhaft hellen Lichtern abzuwenden.


  »Bedeckt seine Augen, Brüder«, erklang dieselbe Stimme wieder. »Er hat sich völlig verausgabt und war zu lange im Dunkeln.« Sanfte Hände berührten ihn. »Er ist kaum bei Bewußtsein. Hebt ihn vorsichtig hoch, wir müssen ihn sofort zurückbringen.«


  Andawyr spürte, wie er aufgehoben und schnell weggetragen wurde. Gelegentlich lösten die Lichter sich in abgedunkelte Fackeln auf, und vage vertraute Gesichter glitten in den Schatten und wieder heraus, während er in Bewußtlosigkeit versank und wieder daraus erwachte. Ein Gesicht beugte sich von Zeit zu Zeit über ihn. Ein Name formte sich in seinen Gedanken; und seine Botschaft.


  »Oslang«, murmelte er schwach. Wieder glitt das Gesicht über ihn, zeigte nun deutliche, entschlossene Besorgnis. Andawyr griff zu ihm herauf und bekam die Robe seines Freundes zu fassen. »Oslang. Er ist hier. Ich bin Ihm begegnet. Er ist zurückgekehrt. In unsere Zeit. Sag ...«


  Wieder trieb er in die Bewußtlosigkeit.


  »Beeilt euch, Brüder«, drängte Oslang. »Er ist auf eine harte Probe gestellt worden. Wenn wir uns nicht beeilen, verlieren wir ihn womöglich noch.«


  


  Andawyr erwachte ganz plötzlich und sah sich erschreckt um. Alles war finster. Seine Gedanken rasten verzweifelt. War seine Rettung nur ein Traum gewesen? Und all die anderen? War er immer noch von Ihm gefangen, kauerte er immer noch angsterfüllt in den Bergen von Narsindal? Verbarg seinen Körper vor Seinen Spürhunden, während sein Geist und seine Macht von Ihm gebannt waren?


  Er erschrak über ein plötzliches Geräusch in der Dunkelheit. Da war es wieder. Ein Zischen, dann ein Prusten. Langsam entzündete sich eine Fackel, die einen vertrauten Raum und dann eine vertraute, unbequem auf einer kurzen Couch zusammengekrümmte Gestalt enthüllte. Oslang. Er gähnte ungraziös und rieb sich die Augen.


  Erleichterung breitete sich in Andawyr aus, tröstlicher noch als die weichen Laken und das gedämpfte Fackellicht, die ihn einhüllten. Es war kein Traum gewesen. Er war zu Hause. Nicht in seinem eigenen Raum, wie er bemerkte, doch zweifellos daheim, ohne Zweifel. Wie die meisten Räume der Cadwanen war dieser hier schlicht und schmucklos mit Ausnahme eines Paneels an der Wand zu seiner Linken. Es war mit einem fein gemalten Muster aus komplizierten, ineinander verwobenen Blättern und Stengeln verziert.


  Er setzte sich auf und ließ seine Hand über die Oberfläche des Paneels gleiten. Geräuschlos teilte sich das scheinbar feste Muster und öffnete sich wie eine aufgehende Blüte. Das Tageslicht flutete in das Zimmer und enthüllte ihm das prächtige, vertraute Panorama des Gebirges, das die nördliche Grenze von Riddin bildete.


  Andawyr wandte das Gesicht von der plötzlichen Helligkeit ab. Aus Oslangs Richtung ertönte ein Schrei, gefolgt von einem Aufprall, als er von der Couch fiel.


  »Tut mir leid, Oslang«, sagte Andawyr, während sein Freund, Retter und zweiter Führer der Cadwanol wieder auf die Füße kam. »Ich dachte, es sei noch Nacht.«


  Oslang blickte ihn aus schlaftrunkenen Augen an, um sich dann auf Andawyrs Bettkante zu setzen. Sein Schädel mit der hohen, sich lichtenden Stirn sank nach vorn, und seine rechte Hand fuhr hoch, um den Schlaf aus seinen Augen zu reiben.


  Andawyr machte ein zerknirschtes Gesicht. »Tut mir leid«, wiederholte er.


  Oslang reckte sich und gähnte wieder. Sein langes, schmales Gesicht wirkte müde und abgespannt, aber auch glücklich und erleichtert. »Wie fühlst du dich jetzt, Bruder Andawyr?« fragte er und betonte den Namen und Titel.


  »Fürchterlich«, sagte Andawyr. »Ich bin am Verdursten ...« Er streckte die Zunge heraus, und seine Lippen verzogen sich zu einem übertriebenen Schmollen. »Und ich habe einen Geschmack im Mund wie Felds ...«


  Oslang zog eine Augenbraue hoch.


  »Wie ein Feld«, schloß Andawyr mit mäßiger Reue. Oslang nickte und schlurfte zu einem Tisch neben dem Bett. Aus einem geschnitzten Holzkrug goß er Wasser in einen ähnlich geschnitzten Becher und bot ihn seinem Freund an.


  Andawyr kippte den Inhalt mit einem einzigen geräuschvollen Schluck herunter und hielt Oslang den leeren Becher hin. Sein Freund lächelte. »Im Dienen führen wir. Im Dienen lernen wir«, zitierte er, während er die stumme Bitte erfüllte und den Becher erneut füllte.


  Andawyr nahm einen zweiten, weniger gierigen Schluck und stellte den Becher auf den Tisch zurück. Er wischte sich mit dem Handrücken über seinen Mund. »Wir sind so gelehrt geworden, Oslang, daß wir die tiefe Weisheit vergessen haben, die in den einfachen Dingen des Lebens zu finden ist«, sinnierte er,


  ließ sich in die Kissen zurücksinken und blickte nach draußen auf die sonnenbeschienenen Berge.


  Abrupt umwölkte sich seine Stirn, und er wandte sich wieder seinem Freund zu. »Einfach nur sehen zu können, Oslang, einfach nur trinken zu können welche Geschenke. Ich bin so lange in der Dunkelheit gewesen. Du kannst dir nicht vor stellen, wie quälend es ist, die Macht zu besitzen und sie nicht zu gebrauchen zu wagen, um dich aus einer Notlage zu retten. Du kannst es dir nicht vor stellen. Wenn ...«


  Oslang beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Entspann dich, Andawyr«, riet er. »Wir haben noch genug Zeit zum Reden. Genieße deine einfachen Freuden, nun, da sie dir wieder zur Verfügung stehen, und sei stolz darauf, daß du überstanden hast, was immer du überstehen mußtest, und daß du deine Reise sicher beendet hast. Nichts ist so dringend, als daß du dir nicht noch ein wenig Ruhe gönnen könntest.«


  Andawyrs Gesicht verfinsterte sich noch mehr, als das Wort »dringend« all seine Erinnerungen zurückfluten ließ. »Doch, da ist etwas«, widersprach er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen anfangen ...« Oslang hob mahnend den Finger, und widerstrebend gab Andawyr nach. Ein bißchen beleidigt ließ er den Blick wieder durch den Raum schweifen. »Wo bin ich überhaupt? Warum bin ich nicht in meinem eigenen Zimmer?« Nach einem genaueren Blick auf die Berge, die von den Spiegelsteinen der Fensteröffnungen reflektiert werden, fügte er mißtrauisch hinzu: »Wie tief befinden wir uns hier? Und wie lange bin ich schon hier?«


  Oslang sah ihn mit festem Blick an. »Du bist seit mehreren Tagen wieder da, Andawyr. Du warst völlig erschöpft. Was die Tiefe angeht, du befindest dich auf der zwanzigsten Ebene, aus Gründen, die du sicher verstehen wirst.«


  Andawyr schloß seine Augen. »Mehrere Tage«, sagte er ruhig. »Und diese Tiefe. Du mußt große Angst gehabt haben.«


  »Ich war vorsichtig«, stellte Oslang richtig. »Du befandest dich in einer seltsamen Stimmung seit deiner Rückkehr vom Gretmearc mit dieser ... Abscheulichkeit. Mit deinen Geschichten über den schlafenden Ethriss, und ... Ihn, der wieder auferstanden ist. Dann bist du gegen unser aller Rat nach Narsindal gegangen. Und du warst so lange weg.« Er stockte. »Das alles zusammen mit anderen Zeichen ...«


  »Du mußtest dich vergewissern, daß ich auch war, was ich zu sein schien«, beendete Andawyr Oslangs Ausführungen. Der große Mann nickte. »Und daß du kein Übel und keine Verderbnis einschlepptest«, fügte er hinzu.


  »Und?«


  »Du bist in Ordnung«, sagte Oslang, und ein Lächeln erhellte sein langes Gesicht. »Ziemlich unverändert.«


  »Bist du sicher?« fragte Andawyr.


  Oslangs Grinsen wurde breiter. »O ja«, meinte er. »Wir haben dich zunächst unterhalb der zwanzigsten Ebene untergebracht, als wir dich hereintrugen.« Er lachte nervös. »Da unten hätten wir selbst Sumeral binden können.«


  Andawyr runzelte die Stirn. »Keine Lästerungen«, tadelte er ihn ärgerlich, plötzlich wieder der Führer der Cadwanol. »Von nun an erhält dieser Name den Wert, der ihm zukommt. Er eignet sich weder für beiläufige Flüche noch für trockene akademische Debatten.«


  Oslangs Lächeln verblaßte angesichts dieser unerwarteten Zurechtweisung.


  Andawyr schlug seine Laken zurück und schwang sich aus dem Bett. »Tut mir leid, Oslang«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, hast du mich persönlich betreut, seit ihr mich gefunden habt, und ich bin sicher, du hast alle Vorkehrungen zu meinem Wohlergehen und dem der gesamten Gemeinschaft getroffen. Ich weiß das zu schätzen. Doch die Zeiten ändern sich rasant, und von jetzt an müssen wir wirklich wachsam sein. Dumme, sogenannte harmlose Gewohnheiten, die wir im Laufe der Jahre angenommen haben, können mit allen möglichen Gefahren verbunden sein.«


  Oslangs Augen verengten sich leicht beleidigt. »Wir haben dich sorgsam beobachtet und versorgt, Andawyr«, ließ er ihn wissen. »Sei versichert. Du bist vollständig genesen und ohne jeden Makel - außer denen, die du immer hast. Es ist mir nicht entgangen, daß sich die Zeiten rasant ändern.«


  Andawyr nickte wegwerfend. »Das weiß ich«, sagte er. »Aber ich habe so viel in so kurzer Zeit gelernt, am meisten über mich selbst. Glaub mir, ich habe mich sehr verändert, und auch du wirst es in absehbarer Zeit tun. Wie jeder. Alles.«


  Er machte eine vage Geste, reckte sich dann und gähnte hemmungslos. »Darf ich jetzt gehen?« fragte er abrupt und setzte ein Lächeln auf, um das Unbehagen zu vertreiben, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.


  Oslang fuhr zusammen. »Ja, natürlich«, antwortete er mit einem Kopfnicken in Richtung der Tür.


  »Und meine Robe und mein Strick?«


  »Sie werden in deinen Gemächern sein, wenn du eintriffst, Bruder«, erwiderte Oslang.


  Die Tür von Andawyrs vorübergehender Zelle öffnete sich auf eine große Halle mit hoher Decke und einem achteckigen Grundriß. Wie der kleine Raum, den er bis jetzt bewohnt hatte, besaß sie nur wenig Dekoration, doch er nickte anerkennend, als er sich umsah. Obwohl tief ins Gestein des Gebirges gehauen, vermittelten die Spiegelsteine in der Decke und den Wänden den Eindruck, als liege die Halle hoch über der Erde. In Wahrheit befand sie sich jedoch über den tiefsten erforschten Ebenen des Höhlensystems. Als Resultat war sie hell erleuchtet, und das Sonnenlicht wurde von den polierten Steinwänden und dem Fußboden gespiegelt.


  Auch ein Luftstrom zog durch die Höhlen und trug ihnen die Düfte der Berge zu allen Jahreszeiten und auf allen Ebenen zu.


  Andawyr sah durch eine der Fensteröffnungen. »Es ist sehr angenehm hier unten«, erklärte er. »Ein sicheres Gefühl. Ich glaube, daß ich schon lange nicht mehr so tief gewesen bin«, fügte er nachdenklich hinzu. »Das war nachlässig von mir, wirklich.« Dann, fast ärgerlich: »Wie tief, sagtest du, hast du mich anfänglich gebracht?« Oslang musterte ihn. »Das habe ich nicht gesagt«, sagte er schlicht. »Doch es war so tief, wie wir es wagen durften.«


  Andawyr holte tief Luft und wandte sich zu einem der breiten Gänge, die von der Halle wegführten. Das war mehr als Vorsicht, dachte er. Das war Furcht, die an Panik grenzte.


  Er zögerte, als er die Türschwelle zum Gang erreichte, und betrachtete die Symbole, die sanft auf beiden Seiten glommen. Die ganzen Cadwanen-Höhlen mußten sich auf höchster Alarmstufe befinden. »Du mußt über alle Maßen verängstigt gewesen sein«, sagte er und schritt entschlossen vorwärts.


  Ein leises, hallendes Echo durchzog den Gang, und ein erleichterter Ausdruck glitt kurzfristig über Andawyrs Gesicht, als er ihn betrat. Oslang tat so, als bemerke er es nicht.


  »Ja«, stimmte er zu. »Du warst in einem bösen Zustand, als wir dich fanden. Hast gefaselt, unzusammenhängend.« Verlegen räusperte er sich. »Du warst drauf und dran, uns alle umzubringen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich dir deinen Strick abgenommen habe oder ob du ihn freiwillig losgelassen hast. Ich bin nur froh, daß einer von uns es geschafft hat. Ich wage mir kaum auszumalen, für wen du uns gehalten hast.«


  Andawyr zog eine Grimasse. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Du hattest recht mit deinem Rat, ich solle nicht allein nach Narsindal gehen, und ich hatte recht, allein zu gehen. Das war meine Zeit. Es genügt, daß du mich gefunden hast und ich euch keinen Schaden zugefügt habe. Wer weiß schon zu sagen, welche seltsamen Fäden unser Schicksal lenken?«


  »Seltsam, in der Tat«, bekräftigte Oslang. Sie hielten vor einer Tür an.


  Irgend etwas an Oslangs Tonfall weckte Andawyrs Aufmerksamkeit, und er sah ihn fragend an. »Erklär es mir«, forderte er vielsagend.


  Oslang fuhr mit der Hand über ein reichverziertes Muster mitten auf der Tür. »Nach deinem Weggang haben wir uns nicht angewöhnt, ausgedehnte Nachtspaziergänge am Paß entlang zu unternehmen, mußt du wissen«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihm plötzlich kalt geworden. »Du redest von seltsamen Fäden. Du verdankst dein Leben einem versteinerten Felci.«


  Bevor Andawyr etwas entgegnen konnte, öffnete sich die Tür, und er mußte das Gesicht von der Helligkeit abwenden, die durch sie hereinströmte. Ein wenig schroff schob Oslang ihn hinein, und nachdem sie gleich noch eine zweite Tür durchschritten hatten, betraten sie Andawyrs Gemächer.


  Andawyr blinzelte wie eine Eule. »Wir müssen etwas mit diesem Licht anstellen«, sagte er irritiert. »Es ist viel zu hell.«


  Oslang zeigte kein Mitleid. »Das ist deine eigene Schuld. Du warst derjenige, der darauf bestand, sie aufzuhellen. Ich hab' es dir ja gesagt, als wir sie umgebaut haben: Die Zeit, die du beim Laufen sparst, verschwendest du wieder mit Blinzeln. Aber du wolltest ja nicht hören. Und du bist gerade von der zwanzigsten Ebene gekommen.«


  Andawyr blickte finster drein. »Was meinst du damit, ein versteinerter Feld?« wollte er wissen. Er hatte keine Lust, sich ein zweites Mal in diesen alten Streit verwickeln zu lassen, den er verlieren würde, und begann sofort, sich einen Weg durch die altvertraute und massive Unordnung seines Zimmers zu bahnen.


  »Kristabel«, sagte Oslang.


  Andawyr blieb stehen und lächelte. »Aha, Kristabel. Sie ist süß«, meinte er. »Wo sind meine Robe und mein Strick? Hat Dar-Vold hier wieder aufgeräumt?«


  »Was wichtiger ist«, setzte Oslang hinzu, indem er den sentimentalen Anfall seines Anführers überging, »sie hat scharfe Augen. Versuch's mal mit dem Schrank«, riet er in ätzendem Tonfall.


  Andawyr murrte etwas Unverständliches, pflügte sich durch die Kisten und Papierstapel, die den Boden bedeckten, und erreichte den von Oslang bezeichneten Schrank.


  Er öffnete die Tür und bewunderte einen Moment regungslos die schlichte weiße Robe, die vor ihm hing. Sie schien im Sonnenlicht zu schimmern. Er nahm sie behutsam vom Bügel, streifte sie sich über und untersuchte den Strick. Er war sauber und makellos. Er nickte anerkennend. »Danke, Oslang«, sagte er. »Das ist ein feines Gewebe. Wirklich exzellente Arbeit. Exzellent.«


  Oslang neigte den Kopf, um sich für das Lob zu bedanken.


  »Also. Kristabel«, fuhr Andawyr in ernsterem Ton fort. »Wie kam es dazu, daß sie versteinert wurde, und was hat sie mit meiner Rettung zu tun?«


  »Auf die übliche Weise«, gab Oslang zur Antwort. »Hat nicht gemerkt, was sie da kaute, bis es zu spät war.«


  Andawyr zog ein Gesicht. »Geht es ihr wieder gut?« erkundigte er sich. Oslang nickte. »Ja«, meinte er. »Sie war nur eine Stunde oder so etwas durcheinander, sonst fehlt ihr aber nichts.«


  »Gut«, sagte Andawyr, entfernte eine große Tasche vom Sofa, setzte sich und nickte Oslang zu, das gleiche zu tun. »Sie würde mir fehlen.«


  Unsicher zwängte sich Oslang vorsichtig auf eine andere zugepackte Couch.


  »Weiter«, drängte Andawyr.


  »Nun, die anderen folgten ihr, als sie sie pfeifen und heulen hörten. Aber als sie sie zurückbrachten, faselte sie etwas, sie habe dich durch den Paß wandern sehen, gerade als sie zufällig an die Oberfläche kam.«


  »Und du hast ihr geglaubt?« wunderte sich Andawyr. »Sie sehen alles und nichts, wenn sie versteinert sind.«


  Oslang zuckte die Achseln. »Du hast es selbst gesagt. Seltsame Fäden. Sie klang irgendwie anders,


  also habe ich die Gelegenheit genutzt. Ich kann es nicht erklären.«


  Andawyr nickte versonnen. »Versuch es erst gar nicht, Oslang«, sagte er nach einer langen Pause. »Versuch es nicht. Wir müssen Glück und Pech gelassen hinnehmen. Laß uns einfach dankbar für das eine und vorbereitet auf das andere sein. Bist du sicher, daß Kristabel wieder in Ordnung ist?«


  »Das ist sie«, bekräftigte Oslang.


  Andawyr verfiel wieder in Schweigen und ließ den Kopf auf seine Hände sinken. »Seltsame Fäden«, murmelte er vor sich hin. »Und normaler weise ist sie so vorsichtig.« Oslang beobachtete ihn und wartete, bis er sich abrupt auf setzte. »Ruf die ranghöchsten Brüder zusammen, ja, Oslang?« sagte er. »Wir haben viel zu besprechen.«
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  Loman und Gulda beherzigten ihre jeweiligen Ratschläge. Er dachte über seinen Zorn und dessen Ursachen nach. Sie ließ den Orthlundyn mehr Raum, um sich mit ihrer neuen Lebensweise anzufreunden.


  Als Loman vorschlug, man solle den Auszubildenden Zeit zum Überlegen und Nachdenken geben, sah sie ihn aus funkelnden Augen an und lieferte einen typischen Vorstoß zum Kern der Dinge.


  »Interessante Vorstellung, junger Loman«, sagte sie. »Von deiner Tochter, vermute ich.«


  »Nicht ganz«, verteidigte sich Loman leicht beleidigt. »Aber sie erwuchs aus einem Gespräch, das wir führten.«


  Gulda nickte. »Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie. »Tirilens Ideen sind es für gewöhnlich wert, daß man sie in Erwägung zieht.«


  Drei Tage Später bat man Loman um seine Meinung zu einer grundlegenden Änderung nahezu aller Trainingsprogramme. Als er auf den Papierwust in seiner Hand blickte, der von oben bis unten mit Guldas makelloser Schrift bedeckt war, schüttelte er den Kopf. »Schlaft Ihr denn niemals, Memsa?« seufzte er.


  »Sag mir, was du davon hältst«, verlangte sie, überhörte seine Frage und ging weg.


  Wie vermutet hatte Loman Guldas Arbeit nur sehr wenig hinzuzufügen. Sie war präzise, sorgfältig und angemessen und in jeder Hinsicht seinen Vorschlägen überlegen. Er sagte ihr das später.


  Sie neigte leicht ihren Kopf, um sein rauhes Kompliment entgegenzunehmen. »Ich stehe nur auf deinen Schultern, Loman«, erklärte sie unerwarteter weise.


  Dann, mit einem Kichern: »Das solltest du auch öfter tun. Die Aussicht ist besser.«


  Anstatt Zeit zum Nachdenken einzuplanen, hatte Gulda es vorgezogen, die Intensität des gesamten Ausbildungsprogramms zu mindern. »Der Gedanke kam gerade rechtzeitig, Loman«, sagte sie. »Wir hätten beinahe einen schweren Fehler begangen. Wir hätten zugelassen, daß die Ausbildung zum Krieg alles andere beherrscht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein alter Fehler.«


  Sie setzte sich Loman gegenüber und fixierte ihn mit ihrem durchdringenden Blick, der ihn wieder in seine Schulzeit zurückversetzte. »Um bessere Kämpfer zu werden, besser geeignet, das zu verteidigen, was sie lieben, müssen die Menschen für ihr neu erlerntes Wissen einen Platz im Alltagsleben finden. Sie müssen den Wert ihres Kriegerdaseins begreifen, schätzen und annehmen, indem sie zuerst Bauern und Schnitzer sind, und dann erst Krieger.« Sie legte eine Pause ein, nicht ganz zufrieden mit ihrer letzten Ausführung. »Vielleicht sollte ich besser sagen, indem sie erkennen, daß sie je nach Bedarf beides sein können. Ich glaube, du wirst schnell merken, daß sich Diskussionen und Debatten auf natürliche Weise ergeben, und das ist gut so. Wir dürfen nicht überheblich werden, stimmt's? Wir müssen von unseren Schülern lernen. Schließlich sind sie Orthlundyn. Die Letzten eines großen Volkes.« Wieder schwieg sie. »Immer noch ein großes Volk«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Sie nehmen das auf, was gut ist an unseren Lehren, und vergessen das, was ... nicht so gut ist.« Dann, wieder geschäftsmäßig: »Und es wird noch genug Trainingsübungen gebe, um allen den letzten Schliff zu verabreichen.«


  Das entspanntere Ausbildungsprogramm konnte allerdings nicht für Lomans Eliteeinheit gelten. Durch die besondere Natur dieser Einheit erforderte ihr Training eine hohe Intensität.


  Nachdem er einmal den Entschluß zur Bildung einer solchen Gruppe getroffen hatte, versammelte Loman seine besten Schüler um sich und schilderte ihnen so wahrheitsgetreu wie möglich seine eigenen Erfahrungen bei den Fyordyn-Goraidin während des Morlider-Kriegs. All seine Zuhörer hatten die Notwendigkeit und den Wert eines solchen Elitekorps' eingesehen, doch trotz Lomans drastischer Erzählungen waren nur wenige von ihnen so einsichtig gewesen zu erkennen, daß der Preis eines solchen Dienstes ihnen zu hoch war. Später, wenn die rigide, unbarmherzige Ausbildung ihren Tribut forderte, würden noch weitere zu dieser Einsicht gelangen. Loman gab sich große Mühe, auch denjenigen, die die Gruppe verließen, das Gefühl zu vermitteln, sie seien um eine wesentliche Erfahrung bereichert.


  Am Ende konnte er einen großen Teil der Ausbildung anderen überlassen, doch am Anfang trainierte Loman persönlich die Gruppe und lehrte alles durch sein eigenes Beispiel. Er betrachtete es als eine Notwendigkeit und persönliche Ehre, und in gewisser Hinsicht entlastete es sein Gewissen, solch eine Waffe zu schmieden.


  »Du bist zu alt dafür, Vater«, murrte Tirilen jedes Mal nachdrücklich, wenn er von einem langwierigen Überlebenstraining aus dem Gebirge heimkehrte und, von den Blicken seiner Schüler befreit, sich in einen Sessel fallen ließ und die Augen zur Decke verdrehte. »Viel zu alt«, pflegte sie dann zu wiederholen. »Ich muß mich um wirklich kranke Leute kümmern, weißt du. Dies« - sie ließ geringschätzig die Hand über seine zusammengesunkenen Glieder schweifen - »hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  Ihre Hände jedoch straften ihre Worte Lügen, und sie linderte seine Schmerzen, vertrieb die Steifheit aus widerstrebenden Gelenken und versorgte die Verletzungen, die von Zeit zu Zeit auf traten, wenn er seine Schüler die Fähigkeiten lehrte, die man zum Überleben brauchte gegen belebte und unbelebte Feinde.


  Doch den Schmerz, der manchmal sein Herz ergriff, konnte sie nicht lindern. Nur Gulda gelang das ansatzweise. Nicht, daß er jemals auf sie zugegangen wäre. Sie pflegte wie auf einen stummen Ruf hin aufzutauchen, mit ihren blauen Augen tief in ihn hinein zu blicken und einfach zu sagen: »Es ist notwendig, das weißt du doch?« Die Worte waren platt genug, doch ihre Gegenwart und die Sicherheit ihres eigenen, tiefen Wissens erleichterten seine Bürde auf irgendeine Weise, die er nicht näher definieren konnte.


  Manchmal, wenn er in ihre durchdringenden Augen blickte, kam ihm wieder die Erinnerung an jenes schöne und stolze Antlitz, das er einmal flüchtig gesehen hatte, als er in panischem Entsetzen aus dem Labyrinth gerannt kam und unangemeldet in ihr Zimmer geplatzt war. Dann verengten sich Guldas Augen immer, und sie senkte den Blick, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und stapfte davon, gebeugter denn jedoch in seiner Eliteeinheit fand Loman andere Probleme, die sich vervielfältigten. Die Natur ihrer Ausbildung brachte es mit sich, daß sie jeden einzelnen bis zu seinen Grenzen trieb und Charakterfehler zum Vorschein brachte, die sie unerkannt zu einem späteren Zeitpunkt in Gefahr bringen konnten oder, schlimmer noch, andere zerstören konnten, für die sie verantwortlich waren. Zornesausbrüche waren nicht ungewöhnlich, und manchmal waren harte Disziplinarmaßnahmen erforderlich.


  Es gab zu viele davon, dachte Loman eines Abends, als er allein auf einem kleinen Balkon saß, der den Blick auf das Tal freigab, welches die Erbauer von Anderras Darion versiegelt hatten, und hoch zu den Bergen hinauf. Zu viele.


  Gulda hatte gesagt: »Ich glaube, wir sind auch befallen ... denk nach über deinen letzten Wutausbruch und die deiner Leute.« Es war eine rätselhafte Bemerkung, die sie nicht weiter erläutert und nie mehr erwähnt hatte. Aber er wußte, sie war sich selbst nicht sicher. Sie hatte nur das ausgesprochen, was sie sagen konnte, und da erkannte er schlagartig, daß sie ihn um Hilfe gebeten hatte.


  Denk nach über deinen Wutausbruch ...?


  Ein strahlendheller Mond hatte die Sterne am Firmament ausgelöscht, und darunter glänzten dampfend die nassen Dächer und Höfe der Burg, die sich von Lomans hoher Warte überblicken ließen. Vor ihm wurde der schwarze Schatten der Berge von Flecken silbriger Helligkeit durchbrochen.


  Langsam richtete er seine Gedanken auf zahllose gewalttätige Zwischenfälle, die sich in den letzten Wochen ereignet hatten. Oberflächlich betrachtet waren sie alle durch etwas ganz Banales hervorgerufen worden. Daran war eigentlich nichts Geheimnisvolles. Die wahre Ursache war für gewöhnlich nichts als eine Aneinanderreihung ähnlich belangloser Vorfälle, die sich addierten und schließlich in einem Hieb einen gewaltsamen Ausweg suchten; einem Hieb, der manchmal nur angedroht und verhindert, manchmal aber auch ausgeführt wurde. Auch er hatte sich schuldig gemacht; hatte mit der Faust oder der Hand Bestrafungen ausgeteilt, wenn, wie er schon beim Zuschlägen erkannte, Worte genügt hätten.


  Aber zu oft, dachte er wieder. Zu oft.


  Und im Licht dieser Erkenntnis wurde ihm noch etwas klar. Diese Zwischenfälle ereigneten sich nicht nur zu häufig, sondern sie wurden auch immer schlimmer. Wenn das so weiterging, war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand getötet würde. Sein Magen wurde plötzlich bleischwer und eiskalt. Es würde geschehen! Doch wie sollte er damit fertigwerden? Drei Männer und eine Frau waren bereits bei Unfällen während der Waffenübungen ums Leben gekommen, und er hatte ihren trauernden Eltern nur wenig Trost spenden können. Wie sollte er da die Ermordung eines seiner Schützlinge durch einen Kameraden rechtfertigen?


  Das konnte er nicht.


  Wir müssen unendlich vorsichtig sein mit diesen alten Fähigkeiten, die wir neu erlernen, hatte Gulda gesagt. Doch es war mehr als das, dachte Loman. Er kannte die Gefahren; die Orthlundyn kannten sie. Auf irgendeine merkwürdige Art hatten sie nicht alte Fähigkeiten neu erlernt, sondern lediglich den Staub und Schutt beiseitegeräumt, der sie seit Generationen verborgen hatte. Sie waren nicht so sorglos, so unbedacht, um sich so leicht von ihrer dunkleren Natur benutzen zu lassen.


  Das Wort »sorglos« blieb in Lomans Gedanken haften. Er stand auf und schaute eindringlich zu den Bergen hinauf, die Erinnerung an die vier Toten kam lebhaft zu ihm zurück.


  Erinnerungen, die besagten: »Ich verstehe das nicht. Wie konnte ich nur so etwas tun. Das sah mir gar nicht ähnlich.«


  Seine Hände schlossen sich um das mondbeschienene Geländer am Ende des Balkons. Die Berge, still und schweigend, sahen herüber und warteten.


  So gar nicht ähnlich ...


  


  Gulda saß auf einer langen Steinbank in einem ruhigen, sonnigen Hof, den sie in Besitz genommen zu haben schien. Das Buch, das auf geschlagen auf ihrem Schoß lag, war eine Abhandlung über Belagerungen, doch sie schien ihm kaum Beachtung zu schenken. Eher schien sie eine Gruppe kleiner Vögel zu beobachten, die auf der Suche nach Nahrung auf dem kurzgeschnittenen Rasen hin und her hüpften.


  Loman schloß die Tür ganz leise hinter sich, doch die Vögel flatterten sofort davon. Gulda sah zu ihm hoch. Keine hoheitsvolle Persönlichkeit, dachte Loman, nur eine merkwürdige, wahrscheinlich einsame alte Frau. Wo kam sie her? Und wieso wußte sie so viel über so viele Dinge? Er lächelte, und sie nickte.


  Er hockte sich mit leise knackenden Knien vor sie hin und kam gleich auf den Punkt. »Was geht in diesen Bergen vor, Memsa?« fragte er und deutete mit einem Blick auf die umliegenden Gipfel.


  Guldas Augen wandten sich wieder ihrem Buch zu. »Nur das, was schon seit Generationen geschieht«, entgegnete sie leichthin. »Der Nebel kommt und geht. Die Vögel und die Tiere ...«


  Loman legte seine Hand auf das Buch. »Memsa«, sagte er beinah wütend. »Lenkt nicht ab. Ihr habt mir empfohlen, über meinen Zorn nachzudenken. Ich habe nachgedacht. Die ganze letzte Nacht habe ich nachgedacht. Und der Morgen hat nichts daran geändert. In unserer Spezialeinheit zeichnet sich ein Muster ab, ein gewalttätiges Benehmen, wenn wir im Gebirge sind. Ich kann es mir nicht erklären. Irgend etwas beeinflußt sie.«


  Gulda senkte den Blick auf die kraftvolle Hand des Schmiedes und entfernte sie mit gespreiztem Zeigefinger und Daumen von ihrem Buch. Ungeduldig verzog sie ihren Mund. »Drück dich genauer aus«, verlangte sie.


  Loman drückte sich genauer aus. Er zählte die Todesfälle und Verwundungen auf, die durch unerwartete Konzentrationsmängel verursacht worden waren; die Gewaltbereitschaft, die durch eigentlich belanglose Vorfälle geweckt wurde. Er brauchte eine Weile dafür. Gulda gab vor zu lesen, während er sprach, doch Loman wußte, daß sie aufmerksam zuhörte.


  »Das ist ein Problem, das in dieser besonderen Form der Ausbildung liegt«, folgerte sie, als er fertig war.


  »Ein Teil davon, zugegeben«, erwiderte Loman. »Aber nicht in dieser Häufung. Und es wird immer schlimmer. Und es gibt noch andere Dinge. Nichts Ernstes, aber merkwürdig, untypisch.«


  Gulda sah ihn an.


  »Krankheit - mir fällt kein besseres Wort ein«, sagte er. »Kopfschmerzen, Mattigkeit, manchmal sehr ernst.«


  »Das macht die Höhenluft«, meinte Gulda wegwerfend und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


  »Memsa«, sagte Loman leise, aber mit großem Nachdruck, »ich weiß, wie es ist, sich zu lange in großer Höhe aufzuhalten; hier in der Gegend gibt es keinen Gipfel, den Isloman und ich nicht irgendwann in unserer Jugend schon einmal unklugerweise bestiegen hätten. Dies ist etwas anderes. Wir haben alle ohne jede Vorwarnung Kopfschmerzen bekommen. Ich habe es Tirilen gegenüber nie erwähnt, aber manchmal dachte ich, mir würde der Schädel platzen. Und dann, genauso schnell, wie sie kamen, waren sie wieder verschwunden. Und Erschöpfungsanfälle auf dieselbe Weise.«


  Er umklammerte ihren Arm mit festem Griff, verwirrt durch ihre fortgesetzte Gleichgültigkeit. »Ich habe nie Kopfschmerzen, Memsa. Ich war in der letzten Schlacht des Morlider-Kriegs. Ich habe Eisen so dick wie mein Oberschenkel zu haardünnen Drähten gehämmert. Ich bekomme keine Kopfschmerzen. Auch verliere ich plötzlich meine gesamte Kraft und meinen Willen wie ein übermüdetes Kind. Was geschieht da?«


  Mühelos hob Gulda den Arm, den er umklammert hielt, und schlug ihr Buch zu. Die erstaunliche Leichtigkeit und Kraft dieser Bewegung brachte Loman kurzfristig aus dem Gleichgewicht.


  »Setz dich, Loman«, bat Gulda und deutete auf den leeren Platz neben sich. Loman befolgte ihre Bitte.


  Gulda hob ihren Stock auf, faltete die Hände über seinem Ende und legte ihr Kinn darauf. »Ich pflichte dir bei, Loman«, sagte sie. »Deine Analyse war treffend. Hat meine eigenen Gedanken bezüglich dieser Sache deutlich geklärt. Du machst Fortschritte. Irgend etwas ist faul. Ich habe nur vage Vermutungen darüber, was es sein könnte, aber wenn ich recht habe, bin ich mir über das, was es bedeutet oder was wir dagegen tun können, mehr als unsicher.« Ihr Gesicht sah gequält aus, und Loman blieb stumm und abwartend.


  Gulda blieb lange Zeit regungslos sitzen, und einer der Vögel kehrte vorsichtig wieder zurück.


  Sie betrachtete ihn eindringlich.


  »Erinnerst du dich noch an Hawklans Geschichte über die Vögel, die ihm zum Gretmearc gefolgt sind?« fuhr sie fort. Loman erinnerte sich nur zu gut. Tirilens Entführung und die darauffolgenden Ereignisse waren schlimm genug gewesen, doch wenigstens ließen sie sich in menschlicher Hinsicht verstehen. Doch Hawklans Erzählung über seine Hin- und Rückreise zum Gretmearc mit diesen finsteren Spähvögeln und diesen seltsamen Menschen mit all den unbeschreiblichen und gewaltigen Kräften hatte ihn zutiefst verstört. Es widerstrebte ihm, länger über ihre Implikationen nachzudenken.


  Der Vogel hüpfte auf ihn zu. Er erstarrte. »Das ist doch nicht etwa einer, oder?« fragte er nervös.


  Gulda stieß ein gutmütiges Schnauben aus, und der Vogel flog schnell davon. »Nein«, beruhigte sie ihn. »Keine Angst. Meiner Ansicht nach sind diese Augen im Moment verhüllt. Aber erinnerst du dich noch an den Vogel, den Hawklan in Andawyrs Zelt brachte?«


  Loman runzelte angestrengt die Stirn. Das alles war auf den Grund seines Gedächtnisses gesunken und schien so lange her. »Gavor hatte ihn getötet, nicht wahr?« überlegte er schließlich. »Oder gelähmt, oder ...« Während er sprach, erinnerte er sich wieder an Gavors Geschichte von dem Vogel, der vom Himmel gefallen war, und die beiden fremdartigen Gestalten im Nebel. Doch es war zu spät.


  »Also wirklich, Loman«, ärgerte sich Gulda, während ihre Finger auf den Stock trommelten. »Wie kannst du deine eigenen Goraidin unterrichten, wenn du nicht zuhörst, was man dir erzählt? Manche Dinge bekommt man nur einmal erzählt.«


  Loman zuckte zusammen und hob entschuldigend die Hände. »Elflinge«, meinte er eifrig.


  »Alphraan«, berichtigte Gulda ihn matt. Dann drehte sie sich um und starrte zu den hohen Gipfeln hinauf, die solide und beruhigend in dem strahlenden Sonnenschein standen. Nach einem Augenblick wandte sie sich entschuldigend zu Loman zurück. »Trotzdem«, erklärte sie. »Ich sollte dich nicht tadeln. Ich habe dem Zwischenfall bis vor kurzem auch wenig Beachtung geschenkt.«


  »Tut mir leid, Memsa«, meinte Loman. »Ich weiß wirklich nicht, was Ihr meint. Wenn ich mich recht erinnere, war es Gavor, der zwei Gestalten gesehen zu haben glaubte und etwas darüber faselte, er habe sie singen gehört. Hawklan war sich nicht sicher, was er gesehen hatte. Und ich selbst habe noch nie von kleinen Leuten gehört, die hier in der Gegend im Gebirge leben sollen. Außerdem, was sollten sie mit den Problemen zu tun haben, die uns das Leben schwer machen?«


  Gulda stand auf. »Komm mit«, sagte sie und stieß mit ihrem Stock auf Lomans Fuß. »Ich habe selbst das Wenige vergessen, was ich einmal über die Alphraan wußte. Wir gehen am besten jetzt in die Bibliothek und sehen, was wir über sie finden können.«


  Loman hatte nicht die geringste Lust, mit Gulda die Bibliothek zu erforschen, und versuchte, sie davon abzulenken. »Hat Gavor nicht behauptet, es gäbe Geschichten über das kleine Volk auf dem Tor?« warf er ein.


  Guldas Stock hob sich und zeigte auf ihn. »Die ich zweifellos ganz einfach lesen kann, indem ich auf der Spitze einer Leiter herumturne, häh?« erwiderte sie sarkastisch. »Komm. Hör auf, deine Zeit zu vergeuden.«


  


  Loman fand es jedoch schwer zu glauben, daß Guldas Leiterkletterer tage vorbei sein sollten. Seine Füße brannten, und seine Beine taten weh, aber sie schien unberührt zu sein von dem langsamen, scheinbar endlosen Umherwandern auf den etagenförmigen, runden Balkonen der Bibliothek, während sie ihn in die Pflicht genommen hatte, sie auf ihrer Suche nach irgendeiner vagen Anleitung zu begleiten.


  Buch für Buch stellte sie wieder zurück, und als sie schließlich zwei voluminöse, wundervoll gebundene Bücher zur Seite schob, um ein schmales, unscheinbar wirkendes Bändchen hervorzuholen, war er in dem Stadium, mit den Füßen zu scharren und zu stampfen wie ein ungeduldiges Zugpferd.


  »Das sieht so aus, als könnte es nützlich sein«, erklärte sie, während sie den Buchrücken untersuchte. »Dieser alte Junge war zu seiner Zeit sehr geachtet. Ein guter Schriftsteller. Und sehr genau.«


  Loman sah ihr über die Schulter, doch der Name des Autors sagte ihm nichts. »Es sieht sehr alt aus«, meinte er. Gulda erwiderte nichts, sondern machte sich auf den Weg zu einem nahen Tisch.


  Loman runzelte die Stirn, als Gulda das Buch aufschlug. Sie beantwortete seine Frage, bevor er sie gestellt hatte. »Das ist die alte Sprache der Fyordyn, junger Loman«, ließ sie ihn wissen. »Ich bezweifle, daß es noch viele gibt, die sie lesen können, und noch weniger, die sie richtig aussprechen können.«


  »Könnt Ihr es denn?« fragte er. Gulda schnippte mit den Fingern und wies auf den Stuhl neben sich. »Es könnte eine Weile dauern«, meinte sie. Loman ließ sich einigermaßen erleichtert nieder.


  Solange Gulda las, entspannte sich Loman und ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen. Sie war belebt durch Menschen aus ganz Orthlund, herbeigelockt durch Lomans Bitte, sich auf den Krieg vorzubereiten. Geschäftig bewegten sie sich hin und her,


  obwohl ihre Bewegungen so still waren, daß sie Loman an fallendes Herbstlaub erinnerten.


  Auf jeder Etage und in dem weit unten liegenden Hauptgeschoß waren über Bücher und Dokumente gebeugte Leute zu sehen. Manche schrieben ernsthaft, zurückgezogen hinter Bücherstapeln, die wie Schanzen um sie herum auf getürmt waren. Andere überflogen gedankenversunken Landkarten und Schriftrollen, wieder andere saßen hoch oben auf beweglichen Leitern oder hockten auf dem Boden, bewegten sich wie Frösche auf ihrer Suche durch die unteren Regale. Ein oder zwei waren eingeschlafen.


  Loman lächelte vor sich hin. Trotz der Schläfer erinnerte ihn die Szene an jenes Gefühl des Erwachens, das das ganze Land zu durchdringen schien, jenes Gefühl, das er so lebhaft auch in dieser wundervollen Festung empfunden hatte, die in jener dunklen Winternacht vor zwanzig Jahren scheinbar so willkürlich seiner Obhut übergeben worden war. Er blickte hoch zu den Bücherreihen, die sich über seinem Kopf auftürmten. Was für ein Wissen lag hier verborgen? Was für Menschen hatten es zusammengetragen? Wie mußte es einst hier ausgesehen haben, als die Bevölkerung der Burg der Größe ihrer Bibliothek entsprochen hatte?


  Gulda murmelte beim Lesen leise vor sich hin und schnalzte mit der Zunge. Ihr Kopf schwang sanft in einem tonlosen Rhythmus hin und her, und ihr Mund formte stumme Worte. Der Anblick fesselte Lomans Aufmerksamkeit, und eine Weile sah er ihr mit milder Verwunderung zu; Gulda saß beim Lesen normalerweise ganz reglos da.


  »Was ist es?« stieß er nach einer Weile vor.


  Zu seiner Überraschung lächelte sie und antwortete ihm sofort. Zu seiner noch größeren Überraschung antwortete sie in einer fremden Sprache, obwohl er leichte Anklänge an die Schlachtensprache der Hochgarden zu erkennen glaubte. Er gaffte sie an, und sie verwundert über seine Reaktion, spiegelte seinen Gesichtsausdruck wider, bis es ihr dämmerte.


  »Tut mir leid, Loman«, entschuldigte sie sich. »Ich war ganz vertieft. Ich hatte vergessen, was für ein hervorragender Dichter er war. Und die Sprache ist so wunderschön.« Ihr Gesicht wurde nachdenklich. »Ich frage mich, ob einer unter den Fyordyn sie noch sprechen kann«, sagte sie.


  »Memsa«, drängte Loman sie sanft mit einem vielsagenden Blick auf das Buch.


  Gulda nickte und kehrte mit einem kleinen Seufzer in die Gegenwart zurück. »Es handelt sich um ein Gedicht«, erläuterte sie.


  »Ein Gedicht«, wiederholte Loman nüchterner, als er klingen wollte.


  Gulda musterte ihn. »Ein Epos, ein historisches Gedicht«, fügte sie in strengem Tonfall hinzu. »Die Aufzeichnung einer alten mündlichen Überlieferung und wahrscheinlich das Nächste, was wir als verläßliche Quelle über die Alphraan haben.«


  Loman stach mit dem Finger in die Luft und flüsterte hitzig: »Ihr habt eben eine beträchtliche Zeit damit verbracht, endlos Geschichts- und Sachbücher zu verwerfen. Was ist denn so Besonderes an diesem ... Gedicht, das Ihr in ihnen nicht finden konntet?« Er machte sich auf eine ätzende Antwort gefaßt.


  Gulda ließ die Bemerkung jedoch unkommentiert durchgehen. »Wenn du diese Bücher sorgsam studierst, Loman«, sagte sie, »wirst du herausfinden, daß die meisten von ihnen sich in ihren Kommentaren über die Alphraan auf Werke wie dieses beziehen. Und diejenigen, die ihre Quellen nicht offenlegen,


  sind sowieso wertlos.« Sie betrachtete das schmale Buch. »Möglicherweise gibt es bessere als dies hier, aber daß ist unwahrscheinlich, und wir haben keine Zeit zum Weitersuchen.«


  In ihrer Stimme klang ein Unterton von Dringlichkeit an, der Loman wieder in Erstaunen versetzte. »Wie Ihr meint, Memsa«, gab er zurück. »Doch ich weiß immer noch nicht Bescheid. Was habt Ihr da gefunden?«


  Sie legte den Kopf schief, um auf eine ihnen gegenüberliegende Tür zu deuten. Sie gingen hindurch und traten in einen der breiten Korridore, die den Bibliotheksturm auf jeder Ebene umrundeten. Reihen großer Fenster erfüllten den Korridor mit Sonnenlicht und boten den Eintretenden den vertrauten Anblick des Dorfs tief unten und der sanft hügeligen Landschaft von Orthlund.


  Während sie langsam durch den gewundenen Gang schritten, wurde dieser Ausblick allmählich durch ein Gebirgspanorama ersetzt.


  »Nichts von alle dem ist sicher, Loman«, begann Gulda. »Wie ich bereits sagte, es mag dort drinnen noch andere Bücher geben, doch dieses hier stimmt mit meiner Erinnerung überein. Niemand weiß Genaues über die Alphraan, außer daß sie tatsächlich einmal existierten.«


  Loman bereitete sich widerstrebend aufs Zuhören vor. Wieder fühlte er die merkwürdige Verwirrung, die er empfunden hatte, als er an Hawklans Erfahrungen auf dem Gretmearc dachte. Ebenso war es, wenn Gulda so sachlich über alte Zeiten sprach. Angst, stellte er unerwartet fest. Gewalttätige und grausame Männer, Training und Kampf, Not und Entbehrungen, mit all dem konnte er fertigwerden, wenn es sein mußte, aber diese alten Geschichten ... Menschen -


  der Name Sumeral drang zögernd an die Oberfläche seiner Gedanken - mit ihren geheimnisvollen Kräften? Das war etwas anderes. Wie sollte er sich gegen solche Wesen verteidigen? Hawklans Bild erschien ihm, amüsiert und ein bißchen vorwurfsvoll. Nur weil du eine Frage nicht beantworten kannst, heißt das noch nicht, daß niemand sie beantworten kann, oder? Du hast Angst, weil du unwissend bist. Wenn du unwissend bist, dann lerne. Immer wieder dieselbe alte Lektion.


  »Loman, paß auf«, unterbrach Guldas schneidende Stimme seine erneute Einsicht


  »Verzeiht, Memsa«, sagte er. »Ich dachte nur an ... Hawklan ... Sumeral ... alles.«


  Gulda stellte sich vor ihn hin und musterte ihn eingehend »Gut«, sagte sie nach einem Moment. »Das solltest du auch. Und du hast recht, dabei Angst zu haben. Auf diese Weise wappnen wir uns und bekommen eine Chance.« Sie stieß ein zufriedenes Grunzen aus und schlug ihm brüsk mit dem Buch auf den Arm wie ein alter Kamerad. »Und jetzt paß auf.«


  Sie steuerte ihn zum Fenster hinüber und zeigte mit ihrem Stock auf die Berge. »Manche Überlieferungen behaupten, die Alphraan seien wie wir von Ethriss geschaffen worden. Andere sind der Auffassung, sie verdanken ihre Existenz einem üblen Experiment Sumerais, das Ihm mißlang, und sie entkamen Seiner Herrschaft und flohen unter die Erde auf der Suche nach einem friedlichen Schicksal.« Sie zuckte die Achseln. »Es macht auch keinen Unterschied. Für uns genügt es zu wissen, daß es sie gab und daß sie Ihn so erzürnt haben, daß Er die Mandrassni gegen sie schickte.«


  Sie fing Lomans Blick auf. »Die Mandrassni stammten tatsächlich aus einem Seiner Versuche«, erläuterte sie, und ihre Mundwinkel verzogen sich voller Abscheu. »Sie waren ungefähr so groß.« Sie streckte die Hand in Kopfhöhe eines kleinen Kindes aus. Loman merkte, daß sie leicht zitterte. »Wie kleine Mandrocs, nur noch viel übler. Wahnsinnig und wild. Hordenweise wimmelten, sprangen, kletterten sie überall umher mit ihrem widerwärtigen Gekreische und diesen funkelnden kurzen Klingen - mit doppelter Schneide und in jeder Hand eine ... es war ganz gleich, wie viele man tötete ...« Gulda wandte sich schroff ab und verstummte.


  Als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme kalt vor Selbstbeherrschung. »Manche sagen, die Alphraan hätten sich hilfesuchend an die Menschen gewandt, wären jedoch abgewiesen worden und verbittert geflohen. Andere behaupten, sie hätten sich mit Ethriss verbündet und die Mandrassni zu vernichten gelobt, die einen furchtbaren Blutzoll von Ethriss' Armee forderten. »Sie legte eine Pause ein. »Einen entsetzlichen Blutzoll«, wiederholte sie sanft. Dann, schroffer: »Wie auch immer die Wahrheit gewesen sein mag, die Überlieferung sagt, daß sowohl sie als auch die Mandrassni in einer gräßlichen Schlacht tief unter der Erde völlig vernichtet wurden.« Wieder verstummte Gulda.


  Loman zeigte sich unbeeindruckt. »Das ist eine traurige kleine Geschichte, Memsa«, brachte er beiläufig hervor. »Aber nicht anders als zahllose andere alte Geschichten. Was hat sie mit unseren augenblicklichen Problemen zu tun?«


  Gulda spitzte den Mund. »Loman, was bedeutet ›phar'n‹ in der Kriegssprache der Hochgarden?« wollte sie von ihm wissen.


  Loman zuckte die Schultern. »Laut ... Gesang vielleicht.« Gulda nickte. »Das Wort ›Alphraan‹ ist aus der alten Sprache der Fyordyn abgeleitet, in der dieses Büchlein verfaßt ist.« Sie stieß ihm den Band vor die Brust, um ihre Worte zu unterstreichen. »Dieselbe Sprache, die die Grundlage der Kriegssprache bildet. ›Alphraan‹ bedeutet Menschen oder Krieger oder Klang. Vielleicht sogar Klangschnitzer.«


  Loman blickte verdutzt.


  »Die Alphraan waren offenbar ein freundliches, friedliches Volk, Loman«, fuhr Gulda fort. »Alles, was sie besaßen, war Ethriss' oder Sumerais Gabe. Die Gabe, Klänge zu formen und zu benutzen.«


  »Musik?« fragte Loman.


  Gulda schüttelte den Kopf. »Mehr als nur Musik. Es heißt, daß die letzten von ihnen, bevor sie sich auf der Flucht vor den Mandrassni tief unter die Berge zurückzogen, ihre Gabe als grauenvolle Waffe zu gebrauchen lernten. Sie sandten Laute durch ihre unterirdischen Gänge, die nicht nur bewirkten, daß die Mandrassni sich verloren und verwirrt fühlten, sondern sie in eine so blindwütige Raserei versetzten, daß sie einander anfielen und sich gegenseitig niedermetzelten, wie sie zuvor die letzten der Alphraan vernichtet hatten.«


  Loman hatte eine flüchtige Vision von dunklen, gewundenen, mit Körpern verstopften Tunneln, die sich aufbäumten und zappelten in einer kreischenden Flut von Klängen.


  »Das Labyrinth«, murmelte er leise vor sich hin, und plötzlich wurde ihm eiskalt bei Guldas scheinbar harmloser Geschichte.


  Gulda hörte seine Bemerkung und sah ihn unsicher an. Dann senkte sie den Blick wieder auf das Buch. »Diese Version hier endet poetisch, wie zu erwarten war«, erklärte sie. »Der letzte Überlebende der Mandrassni irrte heulend und verloren durch endlos hallende Tunnel, bis er auf den Letzten der Alphraan traf, der still an einem Ort starb, der ihnen einmal heilig gewesen war. Blutrünstig stürzte die wahnsinnige Kreatur sich auf ihn, um ihr letztes Opfer zu erschlagen, doch der Alphraan lernte im Sterben die Wahrheit über die Gabe seines Volks und ließ den Mandrassni mit einem lautlosen Wort in Myriaden winziger Töne zerplatzen. Diese Töne hallen nun für immer durch das steinerne Herz der Berge, um jedem, der Ohren hat zu hören, von Sumerais Bosheit und der Nutzlosigkeit Seines Wesens zu künden.«


  Plötzlich wallte mit Guldas letzten Worten die Erinnerung an das Labyrinth in Loman empor, als habe ihre Geschichte eine tiefe Resonanz in ihm hervorgerufen.


  »Du bist blaß geworden«, sagte Gulda.


  »Sie wandern auch durch diese Bibliothek und suchen nach Märchen«, platzte Loman unwillkürlich heraus.


  »Nein, das tun sie nicht«, widersprach Gulda schroff, doch nicht ohne Mitgefühl. »Diese Geschichte hat etwas zum Klingen gebracht, nicht wahr, Burgvogt -beinahe wörtlich. Wanderer durch das Labyrinth.«


  Loman schwieg.


  Gulda sah wieder in das Buch, dann auf die Berge. »Mit deinem Wissen macht es nichts, daß du die Sprache des Originals nicht verstehst.«


  Loman bemühte sich, wieder zur Normalität zurückzufinden. »Was wollt Ihr damit sagen, Memsa?« fragte er verlegen. »Daß diese Alphraan noch existieren und da oben in den Bergen sind und langsam unser - mein - Volk vernichten?«


  Gulda ließ den Blick auf den hoch aufragenden Gipfeln ruhen. »Hawklan hat etwas gesehen«, sagte sie. »Gavor hat etwas gesehen und gehört. Etwas, das er ein Lied des Todes nannte, das diesen Vogel vom Himmel geholt hat. Und etwas, das wir nicht erklären können, stört unsere Möchtegern-Eliteeinheit. Stört sie nachhaltig.«


  Loman sagte nichts. Er hatte das Problem klar erkannt und für sich bereits alle vordergründigen Erklärungsversuche verworfen. Vielleicht lag es nun an ihm, jenen merkwürdigen Realitäten ins Gesicht zu sehen, die er an den Rand seines Bewußtseins zu drängen versucht hatte, seit er Hawklans schwarzes Schwert jenen hohen, stillen Waffenhaufen hatte heruntergleiten sehen.


  »Was sollen wir tun?« fragte er schließlich. Gulda stieß ihren Stock nachdenklich auf den Fußboden, um ihn dann erwartungsvoll anzusehen. Er nickte.


  »Die Gebirgsübungen einstellen«, beantwortete er seine eigene Frage. »Dann nach diesen ... Leuten suchen. Diesen Alphraan.«


  KAPITEL
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  Mit der Last von Hawklans Körper auf seinen Schultern konnte Isloman seine Hände nicht gebrauchen, um sich vor der näherkommenden Gestalt zu schützen. Sein Fuß zuckte jedoch reflexartig in die Höhe, doch noch in der Bewegung erkannte er die vertraute, jetzt zögernde Gestalt, und Schattenblick durchdrang das Dunkel der Kapuze und bestätigte seinen ersten Eindruck.


  »Lady, vergebt mir«, sagte er. »Ihr habt mich erschreckt. Ich war in dunkle Gedanken versunken.«


  Sylvriss warf ihre Kapuze zurück. Ihr Gesichtsausdruck war beherrscht, doch aus ihren Augen konnte sie das Leid nicht verbannen. Isloman seinerseits wagte ihr nicht in die Augen zu blicken.


  »Lord Eldric sucht Euch, Lady«, war seine ziemlich hilflose Reaktion.


  Sylvriss nickte. »Nur um mir zu sagen, was ich schon weiß«, entgegnete sie. »Er wird nicht in mein verschlossenes Gemach eindringen.«


  Sie klang unerwartet schroff, und Isloman runzelte leicht die Stirn. Dann tadelte er sich selbst dafür. Hatte nicht auch er in der Vergangenheit angesichts solchen Kummers blind um sich geschlagen?


  »Was kann ich tun?« fragte er freundlich, schritt an ihr vorbei und ließ Hawklan auf das Bett gleiten. »Laßt mich heute nacht bei Hawklan bleiben«, verlangte sie ohne Umschweife.


  Er schaute sie verwundert an. »Natürlich«, meinte er. Dann, zögernd: »Aber warum?«


  Sylvriss zog sich die Kapuze wieder in die Stirn.


  »Ich weiß es auch nicht«, erwiderte sie leise. »Es ... zieht mich nur hierher. Irgendein innerer Drang.«


  Isloman merkte, daß er schon wieder die Stirn runzelte. Trotz des Schattens unter ihrer Kapuze sah er, wie angesichts seiner Reaktion Furcht in ihre Augen trat. Und während er die Worte sprach, versuchte er sie wieder zurückzurufen, doch sie hatten eine eigene Dynamik. »Ich verstehe Euren Kummer, Lady«, sagte er. »Doch wer weiß, wie sein Kummer aussieht? Welches Leid ihn davon abhält, zu uns zurückzukehren. Wir sollten ihn nicht noch mehr belasten.«


  Sylvriss senkte den Kopf. »Es tut mir leid«, entgegnete sie. »Es war gedankenlos von mir. Ich verlasse Euch ...«


  Nachdem er die Worte einmal ausgesprochen hatte, vermochte Isloman wieder zu handeln. Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten, zog einen Stuhl herbei und plazierte ihn neben das Kopfende von Hawklans Bett. »Nehmt Platz«, forderte er sie freundlich auf. »Ich bin der Gedankenlose. Verzeiht. Welche Schmerzen er auch empfindet, ich bin sicher, daß Hawklan Euch nach Eurem schrecklichen Verlust diesen einfachen Trost nicht verweigern würde.«


  Die Erinnerung an die Frau, die ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn, einen Fremden, zu retten, die so voller Entschlußkraft, voller Hoffnung nur wenige Tage zuvor an seiner Seite geritten war, überflutete ihn, und er konnte nur mit Mühe sprechen. »Es ist nur so, daß ich mich hilflos fühle«, gelang es ihm zu stammeln. »Unfähig, ihn zu erreichen. Ich trage ihn nur herum und rede mit ihm. Es erscheint mir so sinnlos, wenn ich bedenke, was er mir und so vielen anderen gegeben hat.«


  Er nahm sich ebenfalls einen Stuhl und setzte sich an die andere Seite von seines stillen Freundes. Sylvriss ergriff Hawklans Hand. Ganz kurz glaubte Isloman zu sehen, wie sich sein Griff sanft um die Hand der Königin verstärkte, doch sie ließ keine Reaktion erkennen.


  Das Schweigen hing zwischen ihnen im Raum. Dann bat sie überraschend: »Erzählt mir, wie Rgoric starb, Isloman.« Isloman zuckte leicht zusammen, und einen Augenblick suchte er verzweifelt nach einer Ausflucht. Sylvriss kam ihm zuvor. »Ich weiß, daß dieser Goraidin es Euch erzählt hat«, sagte sie »Jetzt erzählt es mir. In der Wahrheit liegt weniger Schmerz als in irgendeiner Vorstellung, die ich mir konstruieren könnte.« Ihr Blick und ihre Logik waren unbezwinglich.


  Isloman rückte unbehaglich umher. »Ich weiß nur, was Tel-Odrel und Lorac von Dilrap erfuhren«, begann er verlegen. Bei der Erwähnung von Dilraps Namen verzog die Königin schuldbewußt das Gesicht. Ihren treuen Mitverschworenen hatte sie beinah vergessen. »Dann wird es die Wahrheit sein«, sagte sie. »Erzählt es mir ... bitte.«


  Isloman gab widerwillig, aber ausführlich die Geschichte von der Ermordung des Königs wieder, wobei er unbewußt dieselbe Detailgenauigkeit an den Tag legte, die den Bericht des Goraidin ausgezeichnet hatte.


  Scheinbar ungerührt hörte Sylvriss aufmerksam zu, stellte jedoch keine Fragen. Als er geendet hatte, zeigte sie keine Reaktion außer einem leichten Nicken zu sich selbst, als begreife sie etwas jetzt zum ersten Mal.


  Nach einem langen Schweigen sagte sie: »Wir vom Riddinvolk werden von Kindheit an darin unterwiesen, unsere Gefühle zu erkennen und ungehindert fließen zu lassen. Besonders so mächtige Gefühle wie die Trauer. Sie sind wie gewisse Pferde. Wenn man sie einfängt und unterjocht, scheinen sie ruhig zu gehen, doch früher oder später brechen sie aus und bringen dich um.«


  Isloman nickte, schwieg jedoch.


  Sylvriss sah ihm geradewegs ins Gesicht, dann hinunter auf ihre rechte Hand. »Als Tel-Odrel mir davon erzählt hat ... was passiert ist, war mir, als tue sich die Erde unter meinen Füßen auf; als könne auch ich im Angesicht einer solchen Wahrheit nicht länger auf dieser Welt bleiben. Doch ein Teil von mir begriff ... ich habe schon vorher getrauert. Ich lief auf mein Zimmer. Ich wußte, was geschehen würde, geschehen mußte. Aber es geschah nicht. Ich konnte nicht weinen. Ich wußte, ich hätte weinen sollen, aber ich konnte nicht. Ich kann es immer noch nicht, Isloman. Irgend etwas hindert mich daran, hier, inmitten meiner Freunde. Draußen in der Nacht, unter den Bäumen, habe ich wegen nichts geweint, aber jetzt ...« Ihre Stimme verebbte.


  »Die Fyordyn sind in solchen Dingen ein wenig steifer«, kam Isloman ihr entgegen.


  Sylvriss schüttelte den Kopf. »Neid, das ist es nicht. Sie haben ihre eigene Art, und die ist sehr ... verständnisvoll, was die Art von anderen betrifft.«


  Isloman senkte den Blick.


  »Es sind die Mauern, vermute ich«, sagte Sylvriss nach einer Weile und sah sich um. »Zu lange in Räumen und Gängen unter Dan-Tors Augen. Die ständige Heimlichtuerei, das Verstecken, Lügen. Ewig auf diese kleinen Anzeichen achten zu müssen, die ihm meine Täuschung verraten, uns alle ins Verderben stürzen konnten; und sie dann zurückhalten, verbergen.« Beim Sprechen verzog sie das Gesicht und ballte die Fäuste.


  Isloman ließ ihre Worte in die Stille fallen. Hinter Sylvriss landete ein ziemlich zerzauster Gavor unsicher auf dem Sims des offenen Fensters. Er machte den Schnabel auf, um etwas zu sagen, doch Isloman wies ihn mit einer unauffälligen Geste auf die neue Situation hin. Gavor legte den Kopf auf die Seite, um dann schweigend vor Islomans Füße zu gleiten. Der Schnitzer bückte sich, und Gavor kletterte stumm auf seine Hand, um sich auf seine Schulter hochheben zu lassen.


  »Und wofür?« fuhr Sylvriss nach einer Weile fort, und der Tonfall ihrer Stimme war ein bißchen schriller geworden, ein winziger Vorbote. »Um meinen Stolz, meinen Hochmut zu befriedigen? Um dem Mann zu zeigen, daß ich ihm trotzen, ihn besiegen konnte?« Sie schlug die Augen nieder. »Wenn ich ihn in Ruhe gelassen hatte, wäre Rgoric heute noch am Leben.«


  »Möglich«, meinte Isloman. »Doch Ihr hättet nie und nimmer verhindern können, daß wir Dan-Tor jagten und ihn zwangen, sein wahres Ich zu enthüllen. Wer weiß, was dann mit Euch geschehen wäre? Und könnt Ihr denn behaupten, Rgoric habe gelebt, als Dan-Tor ihn vergiftete und beherrschte?«


  Sylvriss schaute ihn an. »Leben ist leben, Isloman. Tot ist tot. Gegangen. Jenseits aller Hoffnung.«


  Isloman wandte sich von ihr ab. »Hat Dilrap nicht gesagt, Euer Gemahl sei als er selbst gestorben?« fragte er »Frei von seinem alten Widersacher, ihn bis zum Ende bekämpfend? Man kann sein Leben auf schlechtere Weise beenden.«


  Sylvriss drückte Hawklans Hand. »Was nützt mir das? Ein Heldentod«, sagte sie verbittert, doch sofort warf sie den Kopf zurück, die Augen und den Mund fest geschlossen vor Schuldbewußtsein. »Nein. Das habe ich nicht so gemeint. Ich meine ... Armer Dilrap. Ich ... Verdammt, Isloman.«


  Dann begann sie sich vor und zurück zu wiegen, wie nach einem inneren, nur ihr bekannten Rhythmus. »Wie solltet Ihr das wissen?« Ihre Stimme wurde lauter, rauh vor Kummer. »Ich habe ihn gehalten, geliebt. Er war mein Mann ... mein schö ... und sie haben ihn in Stücke gehackt ... und durchbohrt ... und ...«


  Sie stopfte sich die Faust in den Mund und biß beim Reden auf ihren gekrümmten Zeigefinger, doch nichts konnte nun den Ausbruch verhindern, und plötzlich beugte sie sich vor und schrie den Namen ihres Mannes heraus in einem langen, leidenschaftlichen Jammerschrei. Isloman knirschte mit den Zähnen über diesen Laut.


  Dann weinte sie. Weinte lange Zeit, und ihre Tränen wechselten ab mit unzusammenhängenden Ausbrüchen von Vorwürfen und Wut. Isloman saß bewegungslos, gequält und ohnmächtig, und seine Tränen flössen für diesen toten Fremden. Einmal streckte er die Hand aus, um ihre zu erreichen, die krampfhaft die gemusterte Decke umklammerte, welche Hawklans Bett bedeckte. Doch der Anblick seiner eigenen Hand vermittelte ihm ein Gefühl des Eindringens in diesen höchst intimen Augenblick, und er zog sie wieder zurück.


  Mit dem verblassenden Tageslicht verebbte auch Sylvriss' Schluchzen. Verstohlen wischte Isloman sich die Augen trocken und wartete, daß sie aus ihrer inneren Dunkelheit auftauchen würde in die weniger grausame des Abends. Eine Fackel begann langsam zu glühen. Er löschte sie still.


  Schließlich richtete Sylvriss sich auf und zog nach einer kurzen, ungeschickten Suche ein Taschentuch hervor, um sich die Augen zu trocknen. Es gehörte Hawklan. Gavor hatte es ihr gegeben, als sie in dem kleinen Hain weinte, wo sie eine kurze Rast nach ihrer rasenden Flucht aus der Stadt eingelegt hatten. Sie bemerkte es nicht.


  Mit einer zierlichen Geste, die in der Situation irgendwie fehl am Platz schien, putzte sie sich die Nase und begann dann zu zittern.


  Isloman stand langsam auf. Sein ganzer Körper war steif vor Anspannung. Verlegen ging er an ihr vorbei und schloß das Fenster.


  Sylvriss nickte.


  »Möchtet Ihr, daß ich Euch zu Eurem Gemach zurückbringe?« Islomans Stimme war leise, doch in der angespannten Atmosphäre des kleinen Zimmers klang sie unangenehm laut.


  Sylvriss wandte sich ihm zu und legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein«, gab sie zur Antwort. »Laßt mich hierbleiben. Gemeinsam mit Euch bei Eurem Freund wachen. Ich werde ihn nicht mehr mit meinem Kummer belasten. Ich bin an Nachtwachen gewöhnt. Ihr könnt mir alles andere erzählen, über Euch und« - sie wies mit einem Kopfnicken auf das Bett - »warum Ihr hier seid.« Sie verstummte und schaute auf ihre Hände. »Ich möchte nicht wieder... allein aufwachen.«


  Isloman nickte und nahm seinen Platz wieder ein. Plötzlich fühlte er sich, sehr müde.


  Eine Zeitlang saßen die beiden in kameradschaftlichem Schweigen da, dann fing Isloman langsam an, die Puzzlestücke ihrer turbulenten Geschichte während der letzten Monate zusammenzusetzen, und Sylvriss hörte zu. Als die Nacht jedoch fortschritt, spürte Isloman, wie sein Körper sich entspannte, und er fiel in einen unruhigen Schlummer. Er schien wieder in Pedhavin zu sein, im Herzen seiner Freunde und Erinnerungen, und er schlief in der Großen Harmonie von Orthlund unter den wohlwollenden Augen von Anderras Darion und des fremden Heilers, der das Große Tor aufgetan und soviel Licht mit sich gebracht hatte.


  Dennoch wußte ein Teil von ihm, daß es nicht so war. Dieses Zwischenspiel war nur ein kleines Geschenk von irgendwo, um seinen müden Geist zu erfrischen. Gut, er befand sich unter Freunden, neuen und alten, doch das waren Schlachtfeld-Freunde mit Schlachtfeld-Erinnerungen. Und er schlief nicht in Anderras Darion, sondern in einer zum Krieg gerüsteten Festung in einem Land, das offenbar zum Bürgerkrieg verdammt war. Gräßliche Mächte waren entfesselt, und Hawklan ...?


  Schlagartig öffnete er die Augen, nicht alarmiert, aber hellwach. Gavor bewegte sich unbehaglich und murmelte im Schlaf vor sich hin. Mondlicht flutete durch das Fenster, und Isloman bemerkte, daß auch Sylvriss der Müdigkeit erlegen war. Sie hatte sich in ihrem Stuhl nach vorn gebeugt und den Kopf auf ihre Arme gelegt, auf Hawklans Seite.


  Hawklans Hand lag beschützend auf ihrem Kopf.


  Die Szene besaß eine eigenartige Aura, die Isloman nicht identifizieren konnte, doch als er fühlte, wie der Schlaf sich fast augenblicklich wieder über ihn senkte, war der einzige klare Gedanke, der ihm in den Sinn kam: Ich muß sie morgen früh sanft wecken, sie wird steif sein nach so einer Schlafhaltung. Dann, leicht amüsiert: ebenso wie ich.


  Beide Gedanken waren noch in ihm, als er erwachte, doch zu seiner Verwunderung fand er sich ziemlich entspannt, obwohl er den großen, bequemen Sessel, den er die Nächte zuvor benutzt hatte, gegen einen harten, aufrechten Stuhl eingetauscht hatte. Dann fiel ihm ein, daß Hawklans Hand auf Sylvriss' Kopf geruht hatte. So sollte sie nicht aufwachen, dachte er. Nicht unter einer so liebevollen Berührung. Doch als seine Augen sich scharf stellten, sah er, daß Hawklans Hand an seiner Seite auf dem Bett lag.


  Möglicherweise ein Traum, dachte er. Doch er war außerordentlich lebhaft gewesen. Und die Bilder von Orthlund waren auch noch klar und stark.


  Als fühlte sie seinen forschenden Blick, regte Sylvriss sich und erwachte mit einem leichten Schrecken. Langsam setzte sie sich auf. Ihr Gesicht zeigte, auch wenn es abgespannt wirkte, keine Spur von Verwirrung oder Unruhe, wie man es von jemandem erwarten konnte, der unter solchen Umständen erwachte. Isloman sah sie fürsorglich an. Scheinbar mehr aus Gewohnheit als aus einem Bedürfnis heraus reckte sie sich und gähnte, blickte dann von Hawklan zu Isloman und lächelte.


  »Wie seltsam«, sagte sie. »Ich habe geträumt. Solche alten, wundervollen Erinnerungen. Solche Kraft. Ich weiß, daß eine Menge Leid vor mir liegt, noch mehr Tränen zu vergießen sind, doch etwas hat sich verändert. Rgoric ist gegangen« - Sie legte die Hand auf ihren Bauch - »und auch wieder nicht. Wir haben wiedergefunden, was wir verloren hatten, oder was man uns genommen hatte. Das haben nur wenige, und niemand kann es uns nehmen. Ich darf mein Leben nicht wegwerfen. Das wäre Verrat. Ich muß tun, was er getan hätte. Was wir zusammen getan hätten.«


  Sie sah zu Hawklan herunter, dann wieder zu Isloman. »Wir sind schlechte Pfleger«, seufzte sie. »Schlafen, als wir hätten wachen sollen.«


  Isloman erhob sich und ergriff die Hand seines Freundes. Sie war wärmer als gewöhnlich, und als er sein Handgelenk umfaßte, spürte er den Puls stärker als zuvor.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, wer gestern nacht wen gepflegt hat«, zweifelte er. »Doch selbst Hawklan scheint heute morgen irgendwie kräftiger zu sein.«


  Seine Betrachtungen wurden durch ein geräuschvolles Flügelschlagen von Gavor unterbrochen, gefolgt von einem ebensolchen Gähnen und einer kurzen, ziemlich unverständlichen, doch in höchst ernsthaftem Tonfall vorgebrachten Ansprache an jemanden, der offenbar in dem kleinen Raum nicht anwesend war. »Was?« schloß er.


  »Ich sagte, Hawklan scheint kräftiger geworden zu sein«, konfrontierte Isloman den Vogel bewußt schroff mit der Wirklichkeit.


  Gavor drehte sich verdutzt zu ihm um und blickte ihn verständnislos an. »Was?« wiederholte er in scharfem Tonfall.


  »Sind diese Gebirgsvögel zuviel für dich, Gavor?« neckte ihn Isloman.


  Gavor legte den Kopf schief, entfaltete dann majestätisch die Schwingen, glitt von seinem Ausguck auf Islomans Stuhl herunter und landete leichtfüßig neben Hawklan. Er schloß die Augen und beugte sich dicht über den Kopf der schlafenden Gestalt. »Ja, ja«, sagte er nach einem Moment. »Ist er, ist er. Du hast recht. Er ist schon näher.« Er begann aufgeregt umherzuhüpfen. »Was ist passiert ...«


  Ein behutsames Klopfen unterbrach ihn. Isloman öffnete die Tür, und Yatsu trat ein. Er wollte gerade etwas zu Isloman sagen, als er die Königin entdeckte. »Majestät«, grüßte er, vorübergehend aus dem Konzept gebracht. »Verzeiht, ich wußte nicht, daß Ihr hier wart. Ich wollte nicht stören. Ich ...«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Sylvriss bedeutete ihm, dazubleiben. »Ein Freund wie Ihr kann nicht stören, Kommandant«, erklärte sie schlicht. »Übermittelt Isloman Eure Botschaft.«


  Yatsu verneigte sich. »Lord Eldric bat mich, Isloman über den Dith-Galar in Kenntnis zu setzen, Majestät«, sagte er.« Und über das Sprechen.«


  Sylvriss nickte. »Ja«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Das war sehr rücksichtsvoll. Ich hatte vergessen, daß Isloman Ausländer ist ... wie ich. Ich werde ihn informieren. Wo soll das Sprechen stattfinden?«


  »In der Haupthalle«, erwiderte Yatsu.


  Sylvriss Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Nach einem Moment sagte sie: »Teilt Lord Eldric mit, daß ich offiziell zu reden wünsche ... bevor das Sprechen beginnt.«


  Isloman bemerkte eine flüchtige Regung von Erstaunen in den Zügen des Goraidin, doch sie verschwand fast augenblicklich. Er nahm ihre Bitte zur Kenntnis, verließ mit einer Verbeugung den Raum und schloß geräuschlos die Tür.


  Sylvriss entdeckte einen Spiegel, stand auf und begann fachmännisch die Spuren zu beseitigen, die die ungewöhnliche Nachtruhe an ihrer Erscheinung hinterlassen hatte. Isloman sah erwartungsvoll ihr Spiegelbild an.


  »Das Sprechen ist einer der Bräuche der Fyordyn«, fing Sylvriss nach einem Moment an, um seine unausgesprochene Frage zu beantworten. »Ein sehr fyordynischer Brauch«, fügte sie mit mildem Spott hinzu. »Sie legen Ort und Zeit fest, und jeder, der will, kann teilnehmen und mitreden über ...« Sie geriet ins Stocken. »Über jemanden, der gestorben ist. Keine Debatte oder Diskussion, nur Erinnerungen und Gedanken. Und keine Zeremonien oder Formalitäten. Nur Menschen, die reden und sich erinnern.«


  Sie drehte sich um, sehr geschäftsmäßig. »Es ist ein guter Brauch«, sagte sie. »Die Fyordyn sind so ein ... gutes Volk. Sehr weise und verständnisvoll.« Dann, mit einem letzten Blick in den Spiegel: »Ein guter Brauch. Kommt mit.«


  Isloman erschrak ein wenig unter diesem fast herrisch erteilten Befehl. Er schaute zu Hawklan herüber. »Nein«, sagte Sylvriss. »Laßt ihn hier. Laßt ihn im stillen Sonnenlicht liegen.« Sie trat ans Fenster und öffnete es. Vogelgezwitscher drang in den Raum, vermischt mit den Geräuschen gedämpfter Aktivität unten im Burghof. »Er kann nur wenig oder gar nichts über Rgoric wissen, und die Trauer so vieler Menschen wäre nur eine zusätzliche Belastung für ihn« fuhr sie fort. »Er hat schon genug für uns getan. Gavor, willst du bei ihm bleiben?« Gavor nickte stumm.


  An der Tür blieb sie nachdenklich stehen. »Darf ich mir Hawklans Schwert ausleihen?« fragte sie Isloman. Er sah sie ängstlich an. »Könnt Ihr es denn berühren, Lady?« zweifelte er und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie es anzufassen versucht hatte.


  Sylvriss trat an Hawklans Bett, hakte die Scheide aus seinem Gürtel, hob sie hoch und umfaßte den Schwertknauf. Sofort schloß sie die Augen, und Isloman stürzte besorgt auf sie zu. Als er bei ihr war, schlug sie die Augen wieder auf. Sie waren ruhig und klar. »Alles ist gut«, sagte sie. »Es ist ... wieder ruhig.« Dann, rätselhaft: »Man erinnert sich.«


  Während sie sich zur Haupthalle begaben, erkundigte sich Isloman: »Yatsu wirkte verwundert, daß Ihr bei dieser Zeremonie sprechen wollt.«


  »Weil ich offiziell zu sprechen wünschte«, erläuterte Sylvriss. »Das tut man eigentlich nicht. Sie nehmen es hin, weil ich ihre Königin bin und zum Riddinvolk gehöre - eine Fremde. Und« - sie lächelte flüchtig - »weil sie ein tolerantes Volk sind.« Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Doch es müssen jetzt gewisse Dinge gesagt werden, und zwar unverzüglich«, setzte sie hinzu. »Jedes Sprechen akzeptiert und markiert die Richtungsänderungen, die der Tod eines Menschen für das Leben der anderen mit sich bringt. Dieser markiert die Änderungen für eine ganze Nation. Es ist wichtig, daß die Richtung genau bestimmt ist.«


  Allmählich begann der Korridor sich mit einer schweigenden Prozession von Gestalten zu füllen, die der Haupthalle entgegenstrebten. Die Königin, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und Hawklans Schwert unter ihrem Umhang verborgen, sah nicht anders als viele der anderen Frauen aus. Isloman wurde mehrmals während ihrer geflüsterten Unterhaltung von ihr getrennt.


  Beim Betreten der Burghalle warf sie jedoch die Kapuze zurück und begab sich zielstrebig zu einer kleinen, erhöhten Plattform, die in aller Eile am einen Ende des Saals errichtet worden war.


  Die Menge teilte sich vor ihr, und das Flüstern ihres Namens erhob sich über die schweigende Menge und erfüllte die Halle wie das Rascheln des Windes in den Baumwipfeln. Isloman folgte ihr befangen durch die Schneise.


  Auf der Plattform befanden sich Eldric und Arinndier, zusammen mit Hreldar und Darek. Die beiden letzteren zeigten deutliche Anzeichen von Erschöpfung und Entsetzen. Ein harter Ritt, lautete Islomans Diagnose für das Erstere.


  An der Plattform angelangt, schritt Sylvriss die Stufen empor, doch Isloman blieb an ihrem Fuß stehen, bis sie sich umdrehte und ihm zu folgen winkte. Eldric trat vor, sie zu begrüßen.


  »Darf ich sprechen, Lord Eldric?« fragte sie. Eldric entgegnete nichts, sondern verneigte sich nur stumm und wies mit ausgestrecktem Arm auf die nun dicht gefüllte Halle. Sylvriss verneigte sich ihrerseits und wandte sich ihren Untertanen zu.


  Einen Augenblick lang blickte sie auf sie herab, erst dann begann sie zu sprechen. Ruhig und deutlich klang ihre Stimme mit dem charakteristischen Singsang-Akzent des Riddinvolks. Die akustische Beschaffenheit der Halle trug ihre Worte zu jedem Zuhörer, als stehe sie nur wenige Schritte entfernt.


  »Ich bitte um Vergebung, meine Freunde«, fing sie an. »Ich weiß, daß Ihr Euer Sprechen beginnen wollt, und als Rgorics Witwe sollte ich Euch nicht meinen Kummer aufdrängen, doch dies sind ungewöhnliche Zeiten, und gewisse Dinge müssen entschieden werden, bevor wir uns den Luxus der Trauer leisten dürfen.« In ihrem Tonfall schwang eine Spur von Härte mit, und Isloman konnte es beinah körperlich spüren, wie sich die Aufmerksamkeit der gesamten Halle intensiv auf sie zu richten begann.


  »Viele Jahre lang hat Dan-Tor nicht nur meinen Gemahl vergiftet, sondern unser ganzes Land. Mit seinen Worten, mit seinen Taten hat er uns dazu verführt, uns von der Weisheit unserer althergebrachten Traditionen und Pflichten abzuwenden. Nun wissen wir, warum. Unter anderen Umständen würden wir die Verbrechen eines solchen Mannes auf listen. Doch hier besteht kein Bedarf an solchen Förmlichkeiten, denn wir wissen, daß er kein Mensch ist.«


  Eldric warf Isloman einen Blick zu.


  »Er ist ein finsterer Agent einer finsteren Macht, die in Narsindal wieder auferstanden ist. Wir kennen ihn nun als Oklar, den Erdverderber, den Ersten der Uhriel Sumerais. Ein Wesen, das wir bisher für eine Legende hielten, das wir nun aber unter uns wissen, als ein Geschöpf von grauenvoller Wirklichkeit. Ein Wesen, dessen Macht unser Vorstellungsvermögen übersteigt.« Ihre Stimme war leise und regelmäßig, und nun hatte sie ihre Zuhörer absolut im Griff. Sie wies mit ausgestreckter Hand auf Isloman.


  »Noch während man mir dies berichtete, wußte ich ohne jeden Zweifel, daß es die Wahrheit war. Und ich fand Trost darin. Großen Trost.« Sie beugte sich vor und streckte die Hände zur nachdrücklichen Betonung aus. »Dachtet ihr, ein Mann wie Rgoric könne durch einen Menschen zu Fall gebracht werden? Dachtet Ihr, ein Land wie Fyorlund könne durch einen Menschen so erniedrigt werden? Durch einen Menschen so gedemütigt zu werden wäre in der Tat entehrend. Aber ungebeugt zu stehen nach den Schlägen einer solchen Kreatur sagt uns, daß er das Herz unseres Volks verfehlt hat und daß er nun, wie auch schon vor langer Zeit, weder unbesiegbar noch unfehlbar ist, und daß sowohl er ... als auch sein Meister« - sie deutete nach Norden - »besiegt werden können.«


  In der Halle war es totenstill.


  »Denn selbst mit all seiner Heimtücke und seinem Verrat konnte er den Willen Eures Königs nicht für immer fesseln. Er konnte sich nicht für immer vor dem Licht der Wahrheit verbergen. Und selbst mit seiner prahlerischen, städtezerstörenden Macht konnte er nicht die Entschlossenheit der Menschen brechen, ihm zu widerstehen. Ihn bis zuletzt zu bekämpfen.«


  Eldric trat an ihre Seite.


  »Nach Eurem Gesetz«, fuhr Sylvriss fort, »bin nun ich Eure Herrscherin. Doch niemand hat bisher auf dem Thron von Fyorlund gesessen ohne das Wort des Volkes, und das Eure will ich nun hören.«


  Unruhe wurde unter den Versammelten laut, doch Sylvriss brachte sie mit einer Handbewegung zum Verstummen.


  »Aber eines sollt Ihr wissen. Als Eure Herrscherin oder nicht werde ich diese Kreatur und ihren Meister bekämpfen, wie Rgoric es tat. Bis zum Ende. Ich werde ihn bekämpfen zum Wohle der Fyordyn, der Orthlundyn, des Riddinvolks« - sie unterbrach sich und legte eine Hand auf ihren Leib - »zum Wohle aller Völker. Denn wenn wir ihn nicht bekämpfen, die wir ihn kennen, wer sollte es dann tun?«


  Dann streckte sie langsam Hawklans Schwert waagerecht aus, wobei ihre Linke die Scheide ergriff. »Dieses Schwert kommt aus Orthlund. Orthlund, dessen Schutz wir so sträflich vernachlässigt haben. Es ist Hawklans Schwert. Das Schwert eines Menschen. Mit ihm hat er sich Oklars Zorn gestellt. Er hat einen Preis bezahlt, den wir nicht ermessen können, doch er lebt und erholt sich, und noch in seinen Träumen berührt und hilft er uns. Wahrheit und Hilfe sind uns ungebeten zuteil geworden. Wer also könnte sagen, welche Mächte sich nun regen? Weil wir blind waren, haben wir zugelassen, daß das Übel in unserer Mitte wuchs. Laßt uns jetzt nicht dem Guten gegenüber blind sein, das ebenfalls erwacht ist, denn wenn wir es nicht erkennen, lähmen wir es.«


  Sie hob ihre rechte Hand, ergriff den Schwertknauf, zog das Schwert und hielt es hoch über ihren Kopf.


  »Ich kann Euch dieses Schwert nicht verpfänden. Eine solche Bürgschaft zu geben ist mir nicht möglich. Doch ich verpfände Euch meinen Schwertarm und meinen Geist. Sie sollen dem Weg folgen, den dieses Schwert zu schlagen begonnen hat durch das wuchernde Unkraut, welches unser Leben so lange vergiftet hat.«


  Bevor die Menge reagieren konnte, drehte sie sich zu den Lords auf der Plattform um und blickte ihnen der Reihe nach ins Gesicht. Dann kniete sie nieder. »Wollt Ihr eine solche Königin, Lords?« fragte sie ruhig und beugte das Haupt. Eldric zog sein Schwert und bot es ihr mit dem Griff nach vorn dar. Sie legte die Hand darauf. Ein jeder der Lords tat dasselbe, und Isloman fiel wieder ein, wie sie ihrerseits vor den Goraidin und Hochgardisten gekniet hatten, um ihr Gelöbnis zu besiegeln.


  Während Sylvriss noch kniete, trat Eldric an den Rand der Plattform vor. » Ist das Euer aller Wille?« fragte er einfach mit ruhiger Stimme.


  Isloman fuhr sichtlich zusammen, als ein gewaltiger Schrei aus den Kehlen der bisher stummen Menge brach. Dann sangen sie alle, spontan und ohne für Isloman erkennbare Ursache. Ein rhythmischer, ergreifender Gesang, den offenbar jeder außer Isloman kannte. Dennoch tönte das Lied aus zahllosen Kehlen so mächtig, daß er seinen Puls bei dem Klang vor Begeisterung rasen fühlte.


  Dann endete der Gesang mit einem kraftvollen Schlußakkord, und die geordnete Harmonie zerstob in ebenso laute und jubelnde Einzelrufe. Isloman ließ den Blick über die anderen auf der Plattform schweifen. Ohne Ausnahme waren sie errötet und hatten Tränen in den Augen. Eldric räusperte sich verlegen.


  »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte er zu den anderen. »Wundervoll.«


  Isloman wandte sich an Arinndier.


  »Das ist der Emin Rithid«, ließ Arinndier ihn wissen und beantwortete damit seine unausgesprochene Frage. »Die Krieger des Eisernen Rings in der Letzten Schlacht sollen ihn gesungen haben.« Er war offensichtlich tiefbewegt. »Für uns als Volk bedeutet er eine ganze Menge. Das kam völlig unerwartet. Ich ...«


  Seine Stimme verlor sich, und mit einem Kopfnicken lenkte er Islomans Aufmerksamkeit auf Sylvriss, die sich nun wieder erhob. Sie schob Hawklans Schwert in die Scheide zurück und hielt sie Isloman hin.


  »Danke«, sagte sie zu ihm, und wandte sich dann an die immer noch lärmende Menge. »Dieses Schwert muß nun zu seinem wahren Besitzer zurückkehren. Doch wir haben eigene Schwerter, die unseren Zwecken gut genug dienen werden. Ich überlasse Euch nun dem Sprechen. Laßt es offen und ehrlich sein, und wenn Ihr am Ende den Blick wieder nach vorn richtet, soll es nicht nur mit der Hoffnung geschehen, die ihr gerade ausgedrückt habt, sondern in der Gewißheit, daß mehr als Rgorics Geist weiterlebt.«


  Wieder legte sie die Hand auf ihren Leib. »Ich trage sein Kind. Verbreitet die Nachricht im Land. Die Blutlinie der Lords des Eisernen Rings ist ungebrochen. Laßt sie zu einem Strang der Helligkeit in diesen dunklen Zeiten werden. Ein Strang, um das Seil zu weben, das diese abscheuliche Kreatur, die unser Land und unsere Herzen rauben wollte, in Fesseln schlagen wird.«
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  Der Versammlungssaal der Cadwanol war sparsam dekoriert und kreisförmig, hatte eine niedrige Decke und viele Türen ringsherum an den Wänden; und alle standen offen. Zwischen ihnen waren Spiegelsteine angebracht, die klare Bilder der Riddinlandschaft um sie herum in den Raum warfen. Sanft rollende Vorgebirge erstreckten sich nach Süden wie eine aufgewühlte See, die von einer Laune der Natur gefangen und eingefroren zu sein schien, während im Osten karge Steppen bis zum fernen Horizont schimmerten, wo eine dünne, helle Linie den Ozean verriet. Beherrscht wurde die Szenerie jedoch von den Gipfeln und Felszacken der Zugänge zum grimmigen Paß von Elewart; ein furchteinflößender Anblick selbst in dem strahlenden Sonnenschein, der Andawyrs Erwachen begrüßt hatte.


  Die ältesten Brüder der Cadwanol, die auch in ihren besten Zeiten nicht zu übermäßiger Förmlichkeit neigten, benahmen sich in ihrer Begeisterung über die Rückkehr ihres Führers fast wie Kinder. Sie drängten sich um ihn, klatschten, lachten, redeten alle auf einmal und behinderten grundsätzlich sein Vorwärtskommen.


  Andawyr schüttelte mit breitem Grinsen so viele Hände, wie er konnte, und beantwortete alle Ausrufe, die er verstehen konnte, bevor er schließlich seinen Amtsstuhl erreichte.


  »Brüder, Brüder«, rief er lachend, während er sich dankbar setzte. »Ein Mindestmaß an Würde, wenn ich bitten darf. Seid versichert, ich bin ebenso froh, wieder hier zu sein, wie ihr über meine Rückkehr zu sein scheint. In der Vergangenheit habe ich oft manchen von euch rundum verwünscht, doch in letzter Zeit, als ich keinen von euch je wiederzusehen glaubte, hat mir das leid getan.«


  Der Lärm schwoll ein wenig ab, und er ließ sich mit geschlossenen Augen genüßlich in seinen Amtsstuhl sinken. »Ich habe mich immer für einen Mann gehalten, der zu schätzen weiß, was er besitzt, doch heute bezweifle ich, daß man das wirklich kann, so sehr man sich auch bemüht. Jedenfalls schätze ich manche einfachen Dinge des Lebens jetzt noch mehr als zuvor, und wie entschlossen ich in der Vergangenheit auch gewesen sein mag, meine Aufgabe als euer Führer zu erfüllen - nun bin ich zehnmal so entschlossen.«


  Er lächelte zu den vertrauten Gesichtern ihn herum. Dann sagte er widerstrebend: »Doch nehmt eure Plätze ein, Brüder. Ich fürchte, wir haben ein paar ... schwerwiegendere Dinge zu besprechen.«


  Ein wenig gedämpft angesichts dieses plötzlichen Umschwungs in seinem Tonfall, doch immer noch glücklich, begaben die Brüder sich zu ihren Plätzen, die in einem weiten Kreis in der Raummitte angeordnet waren. Unauffällig musterte Andawyr jeden einzelnen, während sie sich niederließen. Wie gewöhnlich waren alle ranghöheren Brüder anwesend.


  Ein kurzes Schweigen trat ein, während er versonnen seine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Dann stieg eine Flut von Fragen aus dem Nichts auf und überschwemmte ihn wie eine gewaltige Woge. Er mußte mit erhobener Hand um Ruhe bitten.


  »Nach so langer Zeit in der Finsternis ist es eine wahre Freude, wieder hier zu sein, unter solchen Freunden«, sagte er und richtete sich zu einer straffen Haltung auf. »Doch ihr müßt eine Weile still zuhören,


  wenn ich irgendeine eurer Fragen beantworten soll. Danach haben wir vermutlich viel zu besprechen.«


  Die Fragenflut verebbte.


  Andawyr drehte sich auf seinem Stuhl um, stützte den Kopf in die Hände und sah seine Freunde der Reihe nach an. Sein wettergegerbtes Gesicht nahm einen nachdenklichen und besorgten Ausdruck an. »Es ist wirklich komisch«, begann er, fast zu sich selbst, »doch die schlimmste Frage, die ich während der letzten Wochen ... Monate« - eine vage Handbewegung - »stellen mußte, war: Warum ich? Warum jetzt?« Seine Augen wanderten weiter in die Runde. »Ich habe keine Antwort gefunden. Wahrscheinlich gibt es keine, abgesehen vom alten Trost des Soldaten - wir tun, was wir tun, weil wir sind, wo wir sind. Als euer Führer erteile ich euch den Rat, die Last dieser Frage nicht auf euch zu nehmen, wie verführerisch es auch sein mag, sondern eure Gedanken so schnell wie möglich den wirklichen, drängenden und gefährlichen Problemen zuzuwenden, denen wir uns gegenübersehen.«


  Jemand hüstelte ungeduldig. Andawyr musterte ihn scharf. »Ich nehme deine Rüge an, Bruder Ryath«, knurrte er scherzhaft. »Ich schwatze. Vermeide das Wesentliche. Aber ich komme jetzt zum Kern. Und zwar schnell.«


  Oslang beugte sich vor, um etwas einzuwerfen, doch Andawyr kam ihm zuvor.


  »Ich fürchte, es gibt keinen sanften Weg, diese Neuigkeit zu verbreiten«, sagte er. »Und sie kann genausogut schnell als langsam erzählt werden.« Dann hielt er kurz inne und holte tief Luft. »Brüder, unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich erfüllt. Die Zweite Wiederkehr ist über uns. Sumeral ist wieder auferstanden. Seine Uhriel sind losgelassen, vermutlich schon seit einiger Zeit, und richten wer weiß welchen Schaden an. Derras Ustramel ist wieder aufgerichtet und wächst, wie ich annehme, täglich mit seiner Macht. Brüder, wir befinden uns im Krieg.«


  Der Tumult brach los, Mehrere Brüder waren aufgesprungen. Andawyr machte keine Anstalten, die allgemeine Verwirrung zu beenden, sondern blieb bewegungslos sitzen, bis sie allmählich unter dem Gewicht seines Schweigens erstarb. Voller Bedauern sah er seine außer Fassung geratenen Brüder an.


  »Kommt, meine Freunde, so groß kann der Schock für euch gar nicht sein«, mahnte er sanft. »Das Unbehagen wächst doch schon seit vielen Jahren. Das wißt ihr alle. Wir haben es alle gespürt, aber keiner von uns - ich nehme mich da nicht aus - wollte sich eingestehen, was seine wirkliche Ursache war. Doch jetzt, angefangen bei meiner Feuerprobe auf dem Gretmearc und meiner unvermittelten Rückkehr mit diesem überraschenden ... Angreifer, können wir uns der Realität nicht länger verschließen.«


  Ryath sprang auf. »Wirklich, dieser Unfug geht zu weit, Andawyr«, erklärte er. »Während deiner Abwesenheit in Narsindal haben wir alle darüber diskutiert, was dir auf dem Gretmearc widerfahren sein könnte. Ich möchte nicht grob sein, doch ich bin der Meinung, du solltest dich noch eine Weile ausruhen, bevor du im Rat das Wort ergreifst.«


  Andawyr musterte ihn, sagte jedoch nichts. Ryath, der sich allmählich exponiert fühlte, fuhr fort: »Es hat zu jeder Zeit Menschen gegeben, die die Geheimnisse der Alten Macht entdeckt haben.« Er gestikulierte vage. »Einem solchen bist du auf dem Gretmearc begegnet. Einem sehr fähigen Adepten, zugegeben, wenn er diesen ...« - er zögerte - »... diesen Vogel kontrollieren konnte. Doch dieses Erlebnis hat dich aus der Bahn geworfen. Dies und dein wilder Ausflug nach Narsindal, fast ohne ein Wort der Erklärung, sind zuviel für dich gewesen. Wie ich bereits sagte, du solltest dich ausruhen, bevor du solche übereilten Schlüsse ziehst. Du kannst kaum ...«


  »Bitte, Ryath, hör mir zu«, unterbrach Andawyr ihn ruhig: »Ich verstehe deine Besorgnis.« Er ließ den Blick über die anderen wandern. »Ich verstehe euer aller Besorgnis: Doch hier handelt es sich nicht um eine akademische Debatte. Ryath, du und ich, wir haben in der Vergangenheit manch aufschlußreichen, wenn auch hitzigen Disput ausgetragen, und ich wußte das zu schätzen. Doch die Zeiten haben sich grundlegend geändert. Wir sind keine Freunde mehr, die über scholastische Fragen streiten - Theorien, Ideen, gelehrte Spekulationen. Wir sind Cadwanwr, Wächter des Wissens, unseren Vorgängern vermittelt von Ethriss, und wir sind die einzigen Menschen auf der Welt, die sich Sumeral und Seinen Uhriel mit Hilfe der Alten Macht entgegenstellen können, bis Ethriss und die Wächter selbst gefunden und erweckt sind.«


  Ryath war verunsichert und machte ein sarkastisches Gesicht, als betrübe es ihn, einen geliebten Freund so fehlgeleitet zu sehen. Mit einer untypischen Geste der Ungeduld schlug Andawyr auf die Armlehne. »Ryath, du weißt, wie hoch ich deine zahlreichen Fähigkeiten schätze. Ich könnte dich bitten, meinem Urteil in dieser Sache zu vertrauen, und ich weiß, du würdest es, wenn auch widerstrebend tun. Doch so werde ich nicht verfahren. Es wäre nicht richtig - nicht zwischen dir und mir. Das sollst du nur wissen.«


  Er hob die Hand ein wenig gegen Ryath, der plötzlich auf seinen Stuhl sank, als habe ihn jemand gestoßen. Er umklammerte die Lehnen seines Stuhls und versuchte sich zu erheben, doch es gelang ihm nicht.


  Konzentriert schloß er die Augen und formte stumme Worte mit den Lippen. Die Luft zwischen ihm und Andawyr schien Funken zu sprühen, und immer noch konnte er sich nicht erheben. Vielmehr schien er nur noch fester auf seinen Sitz gepreßt zu werden.


  Andawyr ließ seine Hand sinken, und Ryath, mit hochrotem Kopf und ein wenig außer Atem, war wieder frei.


  Ausrufe des Entsetzens wurden in der Runde laut. »Das war völlig überflüssig«, verkündete Oslang ärgerlich.


  Andawyr ignorierte ihn. »Ryath«, sprach er in scharfem Ton. »Es tut mir leid, aber jetzt begreifst du es, ja? Erzähl es den anderen.«


  Ryath stützte den Kopf in seine Hand. »Das kann ich nicht«, versetzte er. »Ich kann es nicht beschreiben. Nie habe ich solche Macht verspürt. Du warst immer mächtiger als der Rest von uns, aber das ...« Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir passiert?«


  »Ich habe gelernt«, sagte Andawyr schlicht. »Nicht mehr und nicht weniger. Als die Zeit meiner Prüfung auf dem Gretmearc kam, habe ich gelernt. Habe Reserven gefunden, die zu besitzen ich mir nie hatte träumen lassen. Bist du in Ordnung?«


  Ryath nickte und machte eine beruhigende Geste.


  Oslang jedoch ließ sich nicht so leicht besänftigen. »Trotzdem, das war nicht nötig, Andawyr«, erklärte er wütend. »Dies ist eine Ratsversammlung. Erkläre auf der Stelle dein Verhalten Bruder Ryath gegenüber und erkläre, warum du uns nichts von diesem ... neuen Wissen erzählt hast, als du vom Gretmearc zurückkamst.«


  »Dich will ich bitten, meinem Urteil zu vertrauen, Oslang«, erwiderte Andawyr. »Ich bitte dich zu warten, bis ich gesprochen habe. Ryath weiß, warum ich das getan habe, nicht wahr, Bruder?«


  »Das war eine deutliche Lektion, und gut gelehrt«, antwortete Ryath. »Ich bin nicht beleidigt, Bruder Oslang, wirklich.«


  Andawyr wandte sich wieder an Oslang. »Was deine zweite Frage betrifft«, begann er. »Nun, wenn ich mich recht entsinne, waren wir alle zu beschäftigt mit unserem ... Gast, um uns in langwierige Diskussionen zu stürzen. Und in Wirklichkeit erkenne ich jetzt erst, daß ich damals zu verwirrt war, um vollständig zu begreifen, was mit mir geschehen war. Ich wußte nur Folgendes: Um etwas über das Feuer zu lernen, mußte ich meine Hand hineinstecken.«


  Oslang verzog das Gesicht unter der unvermittelten Pein in Andawyrs Stimme. »Und, hast du gelernt?« fragte er behutsam.


  Andawyr nickte. »O ja«, meinte er. »Und in Kürze bringe ich euch bei, was ich kann, aber weniger schmerzhaft, wie ich hoffe. Doch ich habe kein neues Wissen mit euch Freunden zu teilen, meine Freunde, nur ein klareres Verständnis dessen, was ich bereits wußte. Einen klareren Blick. Das Offensichtliche wird wieder offensichtlich. Ich bitte um Verzeihung für meine kleine Demonstration, doch sie war notwendig. Die Zeit arbeitet gegen uns und darf nicht mit fruchtlosen Debatten vertan werden. Ich habe meine Worte sorgfältig gewählt. Wir befinden uns im Krieg. Wir müssen, bildlich gesprochen, unsere Schreibfedern mit Schwertern vertauschen. Wir müssen die Aufgabe erfüllen, die Ethriss unserem Orden vor so langer Zeit auferlegt hat.«


  Mehrere Brüder erhoben sich erneut, um das Wort zu ergreifen, doch Andawyr brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hört mir zu«, forderte er und sah sie der Reihe nach an. »Und denkt nach. Ich werde mich so kurz wie möglich fassen, doch ich muß euch noch einmal über die Geschehnisse auf dem Gretmearc berichten und dann, was in Narsindal geschah. Und auch ihr müßt bereit sein, neu zu überdenken, was ihr bereits zu wissen glaubt.«


  Er hielt kurz inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Selbst meine Anwesenheit auf dem Gretmearc war außergewöhnlich. Das wißt ihr. Ich gehe nur sehr selten dorthin, doch irgend etwas trieb mich, und so ging ich hin. Wir sollten keine Mutmaßungen darüber anstellen, warum ich es vorzog, selbst dorthin zu gehen, statt einen jungen Studentenbruder zu schicken, doch diesen Punkt sollten wir im Gedächtnis behalten. Jedenfalls, bei meinem Eintreffen lag eine eigenartige, unruhige Aura über dem ganzen Platz. Dann landete eines Tages ein Rabe draußen vor meinem Zelt, ein Rabe mit einem Holzbein, ein Rabe, der sprechen konnte, der mir erzählte, er suche seinen Freund, einen Heiler, Hawklan mit Namen, Schlüsselbewahrer von keiner geringeren Festung als Anderras Darion, Träger eines schwarzen Schwerts, das ihm in der Rüstkammer jener Burg vor die Füße gefallen war. Ein Mann, der durch ein sonderbares Übel, das er gesehen hatte, zum Gretmearc gezogen wurde. Ein Übel, das ins Herz von Orthlund gebracht worden war.«


  Er ließ den Blick über seine Zuhörerschar schweifen. »Wie hätte ich einem solchen Zuträger nicht auf der Suche nach einem solchen Mann helfen sollen? Nun, nachdem wir eine Zeitlang hin und her gewandert waren, verschwand die Aura, die mich so viele Tage lang geärgert und an der Nase herumgeführt hatte.« Er schnippte mit den Fingern. »Und kristallisierte sich in einer einzigen deutlichen, üblen Strahlung. Ich konnte es kaum fassen, so widerwärtig war sie, ein gräßliches, widernatürliches Leuchtfeuer. Und als wir zu seinem Kern vor stießen ...«


  Er beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn in seine Hände, die Augen weit aufgerissen angesichts der schmerzhaften Erinnerung. »Ich fühlte mich plötzlich, als steckte ich mitten in einem Alptraum, als müßte ich bald in meinem Bett aufwachen. Doch es war wirklich. Vor meinen Augen. Vrwystin A Kaethio. Das-Tier-das-bindet.« Er verstummte, als widerstrebe es ihm fortzufahren. »Es ist schon furchterregend genug, über solche Dinge zu lesen, aber sie zu sehen ...« Er schloß die Augen. »Ich war so verängstigt. Jede Faser in mir wollte sich umdrehen und wegrennen - rennen bis ans Ende der Welt. Doch ich konnte nicht. Irgendeine tiefgründige Torheit oder noch tiefer verborgene Weisheit trieb mich geradewegs in seinen Bau, ohne eine Spur von Vorbereitung, den Vogel auf meiner Schulter.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »An den Rest erinnere ich mich kaum. Indem ich den harmlosen Trottel mimte, konnte ich einigen Schaden anrichten, und plötzlich war der Mann frei. Griff die Kreatur mit seinem schwarzen Schwert an.« Er ließ den Arm hin und her schwingen, und lebhafte Verwunderung malte sich auf seinem Gesicht ab. »Es war Ethriss' Schwert, so wahr ich lebe. Später hielt ich es in meinen eigenen Händen und fühlte seine Macht. Und was für Hiebe es austeilte. Und was für einen Todesschrei die Kreatur ausstieß, falls ›sterben‹ das richtige Wort ist für solche Ungeheuer.« Wieder schloß er die Augen.


  Oslang legte ihm die Hand auf den Arm. Andawyr bedeckte sie dankbar mit seiner eigenen.


  »Und ihr Wärter - wenn auch geschwächt und außer sich vor Wut über die Vernichtung seines Seelenfreundes - verfügte über solche Macht, wie ich sie selten bei einem Menschen gefühlt habe.« Er fingerte an dem Strick um seiner Taille herum und blickte seine Zuhörer wieder an, jetzt plötzlich gelassener. »Das war der Zeitpunkt, da ich alles von neuem lernte, was man mir je beigebracht hatte.«


  Er nickte Ryath zu. »Dein Einwand war gerechtfertigt, Ryath, doch das war kein dilettantischer Pfuscher, der zufällig über ein paar Tricks mit der Alten Macht gestolpert war. Das war ein mächtiger, fähiger Magier, wenn auch, wie ich fürchte, nur ein Lehrling.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre ihm nicht gern auf der Höhe seiner Macht begegnet. Selbst nachdem ich ihn besiegt und den Bau des Ungeheuers zerstört hatte, hat er uns in meinem Inneren Quartier aufgespürt.«


  »Das Auge hat ihn gerufen«, bemerkte Oslang, halb Frage, halb Feststellung.


  Andawyr nickte. »So war es. Das Auge von Vrwystin A Goleg, Das-Tier-das-alles-sieht. Das zumindest habt ihr gesehen - und gespürt.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ihr kennt den entsetzlichen Preis, den vielleicht Hunderte von Menschen entrichtet haben, um den Vrwystin A Kaethio wieder zu erschaffen und zu bannen. Und wer war bekannt für den Gebrauch dieses Geschöpfs und des Vrwystin A Goleg?«


  Er verstummte, doch die Frage war rein rhetorischer Natur. »Oklar«, fuhr er fort. »Soweit dachte ich damals schon. Und wenn Oklar erdacht ist, dann muß Er es auch sein. Und dieser Hawklan, der sich aus dem Maul des Kaethio losgerissen und ihn erschlagen hat? Wer war er? Er ist sanftmütig und friedfertig, und doch ist sein Geist durch eine sonderbare Macht verschlossen, und er verfügt über eigenartige innere Reserven.« Er beugte sich vor. »Überlegt mal. Ihr könnt euch den Zustand seines Arms vorstellen, nachdem der Kaethio ihn verschlungen hatte. Es war fürchterlich. Und doch heilbar. Ich spürte noch beim Weben die Reaktion seiner inneren Reserven.«


  Andawyr ballte die Faust. »So viele Dinge, Brüder, so viele. Kein Wunder, daß ich bei meiner Rückkehr nahezu von Sinnen war. Ein Heiler von Ethriss' Festung, der Ethriss' Schwert trägt. Beobachtet und gejagt auf eine Art, die nur Oklar anwenden würde - könnte. Zusätzlich zu dem, was ich gespürt hatte. Zu welchem anderen Schluß hätte ich kommen sollen?« Stille herrschte in dem Raum. »Der Mann ist der wiedergekehrte Ethriss, bei meinem Leben. Aber er schläft noch auf irgendeine Weise. Wie sonst hätten all diese Dinge geschehen können? Und die anderen Schlüsse. Wenn Oklar erwacht war, dann mußte Er es auch sein. Wie hätte ich all diese Wunder und Schrecken sehen und nicht nach ihrem Ursprung forschen sollen? Und wo sonst als in Narsindal?«


  Durch die Fensteröffnungen waren die Schatten spätsommerlicher Wölken zu sehen, die langsam über die Hügellandschaft zogen. Doch in der Versammlungshalle war alles still. Gebannt durch die Kraft von Andawyrs Worten, bewegte sich niemand, sprach keiner.


  Als Andawyr wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme sehr sanft. »Ich suchte einige der Mandroc- Familien, mit denen ich vor einigen Jahren bekannt war, doch sie hatten ihre gewöhnlichen Jagdgründe verlassen. Keine Spur von ihnen. So zog ich weiter. Die Ebenen wimmelten nur so von Rotten bewaffneter Mandrocs und Männern in schwarzer Uniform.« Erneut machte sich Unruhe unter den Brüdern bemerkbar, doch Oslang beruhigte sie mit einer Handbewegung.


  »Schlimmer noch«, fuhr Andawyr fort. »Der Ort war voll von Seiner Präsenz.« Er schauderte. »Er ist unter uns, ohne Zweifel. Und stark. Es beunruhigt mich, daß wir so lange so blind gewesen sein sollen. Diese Dinge sind nicht das Werk weniger Monate oder Jahre.« Er tat seine eigene Bemerkung mit einer ungehaltenen Handbewegung ab und betastete wieder seinen Taillenstrick.


  »Ich zog mich zurück. Floh, mit einem Wort. Doch wissen schützt vor Torheit nicht. Trotz Seiner Präsenz gebrauchte ich die Alte Macht, um mir ein bißchen Licht und Wärme an diesem verfluchten Ort zu verschaffen.« Andawyr schlang die Arme um seinen Oberkörper, als habe ihn Eiseskälte ergriffen. »Ich war zu diesem Zeitpunkt in den Bergen, müßt ihr wissen, tief unten. Nicht so dumm, mich an der Oberfläche aufzuhalten. Doch Er fühlte meine Gegenwart und fand mich. Und fesselte mich wie ein lästiges Insekt. Wenn ich nicht so tief unten gewesen wäre, hätte Er mich nach Lust und Laune zwingen können, direkt in Seine Festung zu marschieren.«


  Er verstummte, doch wieder sprach niemand. Es war, als reichten die klamme Kälte Narsindals und Seine abstoßende Berührung bis hierher, ins Herz der Macht der Cadwanol.


  »Und nur, weil ich so tief war, konnten diese Männer ... Mandrocs mich nicht finden. Ich hörte sie nach mir suchen. Sie gingen ganz nah an mir vorbei, doch sie übersahen mich immer, warum, .kann ich nicht sagen. Aus ihren Gesprächen erfuhr ich vom Wiederaufbau von Derras Ustramel.«


  Er beugte sich vor, und seine Stimme war nun überaus eindringlich. »Allein in der Finsternis und meiner Qual, durchlief ich die verschiedensten Stimmungen. Doch zweimal, immer dann, wenn ich am Tiefpunkt angelangt war, sah ich diesen Hawklan wieder. So deutlich, wie ich euch jetzt vor mir sehe. Und ich spürte seine Präsenz. Beide Male tröstete er mich, und beim zweiten Mal streckte er sogar die Hand nach mir aus und fing mich auf, als ich schon alle Hoffnung hatte fallen lassen. Und Er witterte ihn auch. Denn auf Hawklans Fersen folgte Seine Präsenz. Doch mir war eine neue Gelassenheit zuteil geworden, und wenn Seine Fesseln mich auch noch umgaben, waren sie doch schwach.«


  Andawyrs Gesicht nahm einen gequälten, furchtsamen Ausdruck an. »Und ein drittes Mal sah ich ihn. Am ... Ende. Obwohl er jetzt nach mir griff und meine Hilfe suchte.« Andawyrs Stimme wurde noch ein bißchen leiser. »Sumerais Zugriff glitt von mir ab. Schlagartig. Kein allmähliches Nachlassen. Er verschwand einfach. Seine Aufmerksamkeit war nun an einem anderen Ort, und das massiv. Und dann stand Hawklan dort vor mir.« Er begann langsamer zu sprechen, seine Augen verengten sich, als betrachteten sie die Szene von neuem. »Ich denke, es waren noch andere um ihn, doch in Wahrheit war er allein. Und stand Oklar gegenüber - Oklar in all seiner Macht, doch irgendwie verletzt, wie ich spürte, und er stand kurz davor, in all seiner Wut einen gräßlichen Schlag zu führen.« Die Augen weit auf gerissen, schlug Andawyr sich voller Entsetzen die Hand vor den Mund. »Er war schutzlos. Ich rief ihm zu, er solle sein Schwert einsetzen, doch ...«


  Er verfiel in Schweigen.


  »Was geschah weiter?« stieß Oslang nach einem Moment vor. Langsam, die Augen immer noch vor Entsetzen geweitet, schüttelte Andawyr den Kopf. »Ich weiß es nicht. Genauso unvermittelt befand ich mich wieder allein in der leeren Finsternis, umgeben vom verhallenden Echo meiner eigenen Schreie. Verlassen, wie ich war, dauerte es eine Weile, bis ich wieder wußte, wo ich mich befand und was passiert war, doch als die Erkenntnis mir dann dämmerte, vergaß ich Hawklan und alles andere und rannte nur noch. Weiter und immer weiter.« Er verbarg das Gesicht in den Händen. »Euer geschätzter Führer rannte wie ein verängstigtes Kind. Wer weiß, welches Höhlenwissen mich aus der Tiefe wieder ans Tageslicht brachte, auf den Paß zu? Als ich wieder bei Sinnen war, konnte ich nur zweierlei denken: Koste es, was es wolle, ich mußte zurückkehren und euch alles berichten, und ich durfte auf keinen Fall die Alte Macht benutzen - außer vielleicht für meinen eigenen Tod. Nur diese beiden Dinge.«


  Er ließ die Hände sinken und schaute erneut seine Freunde an. »Das war eine zweite Lektion, meine Freunde. Angstvoll durch die Finsternis der Gebirgstiefen zu wandern, geleitet nur von meinem Höhlenwissen. Furchtsam von Schatten zu Schatten zu springen, als ich dann auf der Oberfläche war. Und schließlich der Paß, immer einen Fuß vor den anderen, in meinem Rücken wer weiß was, Tag für Tag. Draußen die immerwährenden ... Stimmen, der Streit. Drinnen wieder die Finsternis. Um ehrlich zu sein, ich kann mich kaum an Einzelheiten meiner Flucht erinnern.«


  »Du warst verzweifelt und sehr schwach, als wir dich fanden«, bekräftigte Oslang. »Doch jetzt ist alles gut.


  Andawyr nickte. »Ja und nein«, meinte er. »Ich lebe und bin mir der Gefahr bewußt, doch ich kenne auch unsere Schwäche, und ich habe keine Ahnung, was aus Hawklan geworden ist.«


  Plötzlich schien die durchlittene Prüfung ihn zu überwältigen, und seine Stimme nahm einen fast verzweifelten Klang an. »Zu ihren besten Zeiten konnten die Cadwanol schon nicht ohne fremde Hilfe gegen Sumeral bestehen, und falls Oklar Ethriss niedergestreckt hat, solange er noch in dieser Gestalt schlief, dann hat er ihn zu Jahrmillionen der Finsternis verurteilt.«


  »Falls dieser Hawklan tatsächlich Ethriss ist, dann mag ein solcher Schlag ihn durchaus geweckt haben.« Die Worte kamen von Atelon, einem Riddinwr, neu in den Reihen der ranghöchsten Brüder. »Vielleicht hat Ethriss Hawklan aus diesem Grund an diesen Ort gehen lassen.«


  Andawyr musterte ihn eine Weile nachdenklich. »Das ist wahr«, räumte er schließlich ein. »Und der Gedanke kommt zur rechten Zeit. Wir müssen uns immer vor Augen halten, daß wir nur Sterbliche sind und daß die Schachzüge und Kräfte von Wesen wie Ethriss und Sumeral unser Begriffsvermögen übersteigen. Doch ich bezweifle, daß Ethriss seinen ... Gastgeber ... Träger ... freiwillig in den Schlund eines Vrwystin A Kaethio schicken würde. Und auch, wenn wir sein Hinscheiden aus diesem Zeitalter möglicherweise nicht bemerkt hätten, sein Erwachen wäre uns sicher nicht entgangen.«


  Atelon neigte zustimmend den Kopf.


  »Auf der anderen Seite«, murmelte Andawyr leise, »wenn Ethriss von uns gegangen wäre, hätten wir dann nicht Seine Präsenz gespürt? Zügellos in Seinem Triumph?«


  Er fiel eine Weile in Schweigen, um sich dann abrupt an Oslang zu wenden. »Ich vermute, du hast niemanden nach Anderras Darion geschickt, wie ich gebeten habe?«


  Oslang verneinte kopfschüttelnd. »Nein, tut mir leid«, sagte er. »Wir hatten einige Probleme mit dem Auge des Goleg, dem Vogel, den du mitgebracht hast. Und ...« Er zögerte. »Um offen zu sein, wie Ryath bereits sagte, zweifelten wir an dir. Du bist hier durchgewirbelt wie ein Gebirgssturm, hast uns alleingelassen mit einer Reihe abenteuerlicher Mutmaßungen und diesem Scheusal, und weg warst du. Wir dachten alle, die unerwartete Begegnung mit dem Goleg habe dich vorübergehend aus dem Gleichgewicht geworfen, und nach ein oder zwei Tagen im Paß kämst du schon wieder zurück.«


  Andawyr machte ein schuldbewußtes Gesicht. »Nun, ich kann euch wohl kaum dafür kritisieren, vermute ich. Selbst ich, der ich im Zentrum dieser Ereignisse gewesen bin, habe Schwierigkeiten, ihre Realität zu akzeptieren, hier in unserer vertrauten Umgebung.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne. »Egal, tröstliche Umgebung oder nicht, eine neue Realität ist heraufgezogen, und wir müssen uns ihr anpassen.« Er schaute Ryath an und lächelte beinah schadenfroh. »Ich weiß, meine Geschichte klingt sonderbar, und ihr fehlen die netten Feinheiten, die du so schätzt. Deshalb frage ich auch nicht, ob du noch Fragen hast, sondern nur: Hast du noch Zweifel?«


  Ryath schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Du bist nicht mehr der, der du einmal warst. Ich habe viele Fragen, doch ich fürchte, ich glaube dir jedes Wort, obwohl ich es lieber nicht tun würde.«


  »Danke, Ryath«, erwiderte Andawyr mit einer kleinen Verbeugung. Dann, an die übrigen gewandt: »Hat noch jemand von euch irgendwelche Zweifel an meinem Bericht?«


  Oslang verneinte. »Mach dir keine Sorgen. Auch wir sind nicht mehr die, die wir einmal waren. Das Auge des Goleg unter unsere Kontrolle zu bringen hat ein paar von uns ziemlich aufgerüttelt, und vergiß bitte nicht, wir haben alle gesehen, in welchem Zustand du dich am Ende deiner Reise befandest, und haben deinem Gefasel mehrere Tage lang lauschen dürfen.« Er beugte sich bedeutungsvoll vor. »Und vergiß bitte auch nicht, wie tief du warst, als wir dir aufzuwachen erlaubten.«


  Andawyr nickte und lächelte. »Ja, selbstverständlich«, lenkte er ein. »Vergebt mir meine hochmütige Vorstellung, ich sei der einzige hier, der etwas lernen könne.« Dann lachte er gerade heraus, und seine unvermittelte Heiterkeit verbreitete sich in der Runde.


  »Seht«, sagte er und wies auf die Fensteröffnungen. »Die Sonne scheint immer noch. Jene Hügel und Ebenen und der Ozean dort hinten strotzen von Ethriss' großer Gabe, dem Leben. Eine Macht hat sich erhoben in Orthlund, ebenso ungesehen und unbesungen wie Sumeral selbst. Das Aufgebot reitet, stark wie immer, und beschützt den Paß. Die Hochgarden von Fyorlund werden die Pässe bewachen, die an ihre Nordgrenze ...«


  Oslang hob eine Hand. »Es gibt Gerüchte über sonderbare Vorfälle in Fyorlund«, warf er ein. »Daß die Hochgarden der Lords durch schwarz uniformierte Garden ersetzt werden wie die, welche du in Narsindal gesehen hast.«


  Andawyr neigte den Kopf, um die Nachricht zu empfangen, doch sein Redefluß setzte sich fort, jetzt in anderer Richtung. »Jaja«, sagte er, »Gerüchte, Gerüchte. In diesem Wort liegt vielleicht der Kern unserer Nachlässigkeit?«


  »Nachlässigkeit?« wiederholte Oslang.


  »Nachlässigkeit!« bekräftigte Andawyr.


  »Warum sind wir alle hier?« fragte er unvermittelt.


  Oslang zuckte vage mit den Schultern. »Wir führen das Werk unserer Vorgänger fort, die Ethriss zur Verhinderung der Zweiten Wiederkehr Sumerais ernannt hat«, zitierte er.


  Andawyr lächelte fast boshaft. »Ja, aber warum sind wir alle hier?«


  Oslang runzelte die Stirn. »Also wirklich«, sagte er. »Worauf willst du hinaus?«


  Andawyr spreizte die Finger. »Wir sind alle hier«, betonte er. »Wenigstens ein Viertel von uns sollte unterwegs in der Welt sein. Sollte reisen, lernen, beobachten, zuhören. Wie lange sind wir schon so? Verstecken uns in unserem Erdloch. Sitzen hier, starren aus den Fenstern und lauschen dem Klatsch und den Gerüchten. Das ist nicht der richtige Weg, unser Wissen zu vermehren - und ganz bestimmt nicht, unsere Pflicht zu erfüllen und auf die Zweite Wiederkehr Sumerais zu achten.«


  In der Runde setzte eine verlegene Unruhe ein. »Ich glaube, du übertreibst«, meinte Ryath leicht getroffen. »Normalerweise ist immer irgend jemand draußen und reist durch die Welt. Wir sind jetzt alle hier, größtenteils, weil du ...«


  Andawyr wies ihn verärgert zurecht: »Ich bin vermutlich der Weitestgereiste unter uns, aber wo komme ich schon hin? Kreuz und quer durch Riddin, hauptsächlich Nordriddin, um genau zu sein. Ich schwatze mit unseren Nachbarn und kaufe Vorräte ein.«


  »Und Narsindal«, verteidigte jemand seinen Führer gegen dessen eigene Vorwürfe.


  »Ja, Narsindal«, seufzte Andawyr nachdenklich. »Aber abgesehen von meiner letzten Eskapade - wie lange ist das schon her? Viel zu lange. Und wer in diesem Raum darf sich eines ungetrübten Interesses an Mandroc-Verhaltensweisen rühmen?«


  Sein Humor verschwand, und er kniff die Augen zusammen, als die Bedeutung seiner Beschwerde zu verpuffen begann.


  »Wie ist es dazu gekommen?« fragte er eifrig, fast zu sich selbst. »Als ich ein Student war, pflegte ich mit den älteren Brüdern auf Wanderschaft zu gehen. Wir reisten überallhin. Hoch nach Narsindal, um das Land generell zu studieren und wenigstens mit ein paar Mandroc-Familien in Kontakt zu bleiben. Nach Süden, geradewegs durch Riddin hindurch. Ich habe Fyorlund durchquert und Vakloss gesehen, das lebhafte, geschäftige, wundervolle Vakloss. Einmal haben wir sogar eine Reise nach Narsindalvak unternommen und den Wachtpatrouillen bei ihrer Arbeit zugesehen. Haben mit dem dortigen Kommandanten gesprochen. Ich bin drüben in Orthlund gewesen. Hab' das kleine Pedhavin besucht und seine Schnitzer, und Anderras Darion, dessen Großes Tor immer noch verschlossen war und schwieg. Ich bin mit der Fischerfähre nach Eirthland hinübergefahren ...«


  Wieder unterbrach er sich und sah die anderen an. »Die meisten von uns haben dasselbe getan, oder? In unterschiedlichen Graden. Wie kam es, daß wir plötzlich so ... häuslich geworden sind, so ... engstirnig ... so kleinlich und ängstlich in unserer Art?«


  Niemand wollte antworten. »Ich beginne mich zu fragen, ob nicht sogar Sein Wille uns irgendwie hier in unseren eigenen Wänden gefangenhält«, setzte er fort.


  Murmeln und Widersprüche wurden unter seinen Zuhörern laut, doch sie klangen nur halbherzig. Andawyr nickte. »Ja«, sagte er. »Ich komme der Wahrheit ziemlich nah, stimmt's? Feine Wächter des Wissens sind wir. Beschützer von Ethriss' Schützlingen. Anderras Darion steht seit zwanzig Jahren offen, und wir haben es nicht gewußt. Ressourcen wurden geplündert, um irgendwo einen Vrwystin A Kaethio zu erschaffen, und wir haben es nicht erfahren! Die Augen eines Vrwystin A Goleg sind unter uns geflogen, und wir haben sie nicht gesehen, bis eins von ihnen uns in die Nase gebissen hat! Und wir sitzen hier in erhabener Isolation und pflegen unser Wissen wie wiederkäuende Kühe. Schauen in die Landschaft und warten darauf, daß Gerüchte hereinkommen.«


  Plötzlich sprang er ungehalten auf. »In Ethriss' Namen, was ist aus uns geworden?« rief er. »Was haben wir getan?« Dann senkte sich seine Stimme genauso schnell wieder, und er lehnte sich schwer gegen seinen Amtsstuhl. »Was habe ich getan? Das ist mein Fehler.«


  Er lieg sich auf seinen Stuhl fallen, und ein entsetzter Ausdruck stand auf seinem Gesicht.


  Ein unbehagliches Schweigen setzte ein, während die versammelten Brüder einander ratlos anblickten. Andawyrs Selbstverurteilung war gleichsam aus dem Nichts über sie hereingebrochen und hatte sie getroffen wie ein schneidender winterlicher Sturm. Jetzt saß ihr Führer stumm und gelähmt da, offenbar erdrückt von etwas, das er für seine ganz persönliche Schuld hielt.


  Ryaths Stimme schnitt kraftvoll und streng durch die aufgeladene Atmosphäre. »Unsinn, Andawyr«, sprach er. »Du vereinfachst die Dinge wieder einmal auf unzulässige Weise. Und du bist viel zu gefühlsbetont. Mit unserer Nachlässigkeit hast du recht. Du hast uns ein grimmiges Bild gemalt, zumal es so himmelschreiend offensichtlich ist.« Er stand auf und ging zu Andawyr herüber. »Doch mit deiner Verantwortung irrst du dich. Die Nachlässigkeit betrifft uns alle. Jeder von uns kennt die Pflichten des Ordens,


  und wir wissen alle, daß wir sie erfüllen müssen. Du bist unser Führer, nicht unser Kindermädchen.«


  Andawyr sah ihn mit immer noch schmerzerfüllter Miene an. Ryath sprach unerbittlich weiter: »Was die Ursache dieses Versäumnisses angeht, die ist ohne Bedeutung: Ob es Seine Hand war oder unsere Torheit, wir haben weder Beweise noch Gerüchte, die uns weiterhelfen können. Wichtig ist, daß wir es erkannt haben und wissen, daß wir handeln müssen - nicht mutmaßen. Du bist der einzige, der auch nur entfernt geeignet ist, unser Führer zu sein. Tu, was du am besten kannst - führe uns.« Er ließ den Arm mit einer ausholenden Gebärde über die Runde schweifen. »Lehre diese Brüder dein neues Wissen, wie du es mich gelehrt hast. Hilf uns, unseren Fehler wiedergutzumachen, egal, was seine Ursache ist. Kompliziere ihn nicht noch dadurch, daß du in Selbstmitleid versinkst.«


  Einige Brüder schnappten nach Luft angesichts der Grobheit dieser letzten Bemerkung, und Oslang erhob sich, um einzugreifen. Andawyrs kummervolle Miene verschwand, und einen Augenblick lang sprühten seine Augen Funken. Ryath verzog das Gesicht, als mache er sich auf einen Schlag gefaßt, doch er hielt seine Stellung und Andawyrs Blick.


  Kurz darauf sagte Andawyr in scharfem Tonfall: »Setz dich, Ryath. Du sprichst schon wieder außer der Reihe.«


  Ryath nahm wieder Platz, das Gesicht bleich, aber zufrieden. Andawyr ließ finster den Blick schweifen. »Ist hier noch jemand Bruder Ryaths Meinung?« fragte er mit versteinerter Miene.


  Oslang hob sofort die Hand, und einer nach dem anderen tat das gleiche, einige allerdings etwas vorsichtiger als die anderen.


  Andawyrs grimmiger Blick verwandelte sich allmählich in Resignation. »Du hast recht, Ryath«, gab er zu. »Ich bin zu gefühlsbetont. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin wahrscheinlich nach all dem, was passiert ist, noch ein bißchen durcheinander. Ich entschuldige mich bei allen für meinen Ausbruch.«


  Die Spannung in dem Raum ließ merklich nach.


  »Laßt uns dann zur Tagesordnung übergehen«, schlug Andawyr zielstrebig vor. »Über die Einzelheiten reden wir später, aber meine ersten Gedanken waren folgende: Mit höchster Priorität müssen wir jemanden nach Anderras Darion schicken, um herauszufinden, was dort vorgefallen ist und wenn möglich, was aus Hawklan geworden ist.« Er wandte sich an Oslang. »Setz dich doch bitte mit den hiesigen Aufgebotreihen in Verbindung, sie sind möglicherweise bereit, uns durchs Land zu bringen.« Oslang nickte.


  »Dann denke ich, jemand sollte sich durch die Berge nach Fyorlund durchschlagen.«


  »Was?« fragte Oslang ungläubig. »Es wird bald Winter.«


  Andawyr wischte den Einwand beiseite. »Einzelheiten später«, erklärte er. »Wäre nicht das erste Mal, daß jemand im Winter durch die Berge zieht. Und wir müssen Urthryn unten in Dremark benachrichtigen. Bei ihm wird man vermutlich ein wenig Überzeugungsarbeit leisten müssen, aber das Aufgebot muß man wenigstens nicht mehr scharfmachen. Als nächstes müssen wir Beobachtungssteine im Paß aufstellen.« Er hielt inne und atmete geräuschvoll aus. »Das wird eine gefährliche Angelegenheit, am nördlichen Ende, aber wir können nicht darauf verzichten. Wir brauchen Augen, die nach Narsindal hineinblicken.«


  »Die Felds könnten dabei von Nutzen sein«, mischte Atelon sich ein.


  Andawyr nickte. »In der Tat«, pflichtete er ihm bei. »Wir dürfen unsere alten Verbündeten nicht vergessen. Sie könnten sich als unschätzbar erweisen.«


  Er stand auf. »Brüder, vergebt mir. Ich möchte mich nun gern in mein Quartier zurückziehen. Ich muß eine Weile ruhen und meditieren. Darf ich euch bitten, hierzubleiben und sofort mit der Planung dieser Reisen zu beginnen?«


  Er blieb noch einmal stehen, bevor er den Kreis verließ und einer der offenstehenden Türen zustrebte. »Drei Dinge bleiben noch«, sagte er. »Erstens: Wie Ryath sagte, falls es weitergegeben werden kann, bringe ich euch alles über mein neues Wissen bei oder fange zumindest damit an, obwohl nur Ethriss weiß, wie. Zweitens: Wir müssen begreifen, daß wir uns im Krieg und in großer Gefahr befinden. Sumeral hat meine Präsenz gespürt und wird vermuten, daß es uns noch gibt. Und Oklar wird wissen, daß es kein einfacher Vogelfänger war, der das Auge seines Goleg gebunden und seinen Wärter, Vrwystin A Kaethio, niedergestreckt hat. Von nun an werden sie unablässig nach uns suchen. Wir müssen uns auf einige harte und heimtückische Prüfungen gefaßt machen. Haltet die Augen offen. Seid wachsam.«


  »Und drittens?« fragte Oslang.


  »Ja«, erwiderte Andawyr langsam, »das Dritte. Während wir unsere physischen Reserven überprüfen, müssen wir daran denken, daß sie nichts wert sind, solange Sumeral und Sein Uhriel nicht wahrhaft bekämpft werden.«


  In dem Raum wurde es sehr still.


  »Brüder«, schloß Andawyr. »Wir müssen den Kern unserer Pflicht erfüllen. Wir müssen die Wächter finden und wecken.«


  KAPITEL


  14


  Die Glut des Schmiedeofens färbte Lomans rotes Gesicht noch dunkler und warf seinen Schatten grotesk vergrößert an die Wand und die Decke seiner Schmiede. Dort verschmolz er mit einem anderen Schatten und erweiterte das Bild zu einem kleinen, dunklen Gebirgszug.


  Der beißende Gestank des erhitzten Metalls erfüllte die Schmiede, und der Ofen murmelte friedlich vor sich hin, während die Strahlsteine hin und wieder aufglucksten und sich inmitten eines kleinen Funkenregens neu anordneten.


  Loman richtete sich auf und wischte sich mit seinem rußverschmierten Arm über die schweißglänzende Stirn. Er ließ sich nicht gerne bei der Arbeit stören.


  »Was ist?« fragte er gereizt.


  Der Gebirgszug bewegte sich unheilvoll, als Gulda finster den Blick hob und ihn aus blitzenden Augen ansah. Der Meisterschmied legte den Hammerkopf auf den Amboß, stützte sich auf ihn und erwiderte ihren Blick.


  »Ich bitte um Verzeihung, Memsa«, sagte er bewußt langsam und ohne den geringsten Ernst. »Ich habe nicht mitbekommen, was Ihr gesagt habt.«


  »Ich sagte: ›Habt ihr hier irgendwelche Kinder, die singen können?‹« wiederholte Gulda, seinen Tonfall und seine Mimik nachahmend.


  Loman schaute sie einen Moment forschend an, als sei er sich immer noch nicht sicher, ob er sie richtig verstanden habe. »Sänger?« fragte er zögernd. Gulda zog die Augenbraue in die Höhe und fingerte an ihrem Stock herum.


  Loman zog die Nase hoch, betätigte mit dem Fuß einen Blasebalg und ließ die Esse befriedigt aufbrüllen. Die Strahlsteine verfärbten sich schnell von Rot zu Gelb. Loman lächelte in ihrem heller werdenden Licht. Gulda kniff die Augen zusammen.


  »Wofür in aller Welt braucht Ihr Sänger, Memsa?« rief Loman.


  Gulda streckte zornig den Kopf vor, um ihn überhaupt zu verstehen.


  »Beantworte meine Frage gefälligst nicht mit einer Gegenfrage, junger Loman«, brüllte sie. »Und mach diesem Krach ein Ende.«


  Wie gebeten, hörte Loman auf der Stelle mit dem Pumpen auf. Die Schmiede verstummte abrupt. Gulda schrie jedoch noch einen Moment mit unverminderter Lautstärke weiter: »Sag mir einfach ...« Loman sah sie mit Unschuldsmiene an, während der Rest ihrer Frage eine unfreiwillige und unpassende Abschwächung erfuhr und zu einem geflüsterten Abschluß kam, »... ob du hier irgendwelche Kinder hast, die gut singen können.«


  Er nickte nachdenklich. »Versucht es mit Otaff«, flüsterte er zurück, bevor sie sich wieder fassen konnte. »Er kümmert sich um die Festivals. Er schafft es meistens, so etwas wie eine Melodie aus den frechen kleinen Teufeln herauszubekommen, aber fragt mich bitte nicht, woher er die Geduld nimmt. Ist nicht gerade unsere stärkste Seite, das Singen«, fügt er liebenswürdig hinzu.


  Dann wandte er sich lächelnd von ihr ab und begann, lautstark in dem Metallhaufen, der eine nahe Werkbank bedeckte, herumzusuchen. Gulda betrachtete mißtrauisch seinen Rücken, murrte dann etwas vor sich hin, drehte sich um und stapfte zur Tür.


  Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen, als wolle sie etwas sagen, doch Loman war offensichtlich so in seine Aufgabe vertieft, daß sie es sich anders überlegte. Als sie die Tür hinter sich schloß, grinste Loman breit vor sich hin. »Nicht hier drinnen, Memsa«, trat kräftig auf den Blasebalg und steckte einen Metallstreifen zwischen die glühenden Steine. »Der Rest der Welt mag ja Euch gehören, aber ein Schmied kennt noch ein paar andere Tricks, als Metall zu verformen.«


  


  Obwohl Loman zu Recht geahnt hatte, daß Gulda noch etwas hinsichtlich der dringenden Suche nach den Alphraan sagen wollte, bedeutete dieser kleine Zwischenfall in der Tat das Ende seines Beitrags zu dieser Unternehmung. Außer ziellos durchs Gebirge zu wandern und zu rufen, wie man ein verlaufenes Kind suchen mochte, hatte er keine Ideen, wie man es bewerkstelligen sollte; und er war zu klug, um Gulda einen solchen Vorschlag zu unterbreiten. Wenn dieses ... Volk existierte, hielt es sich schon seit Äonen in den Bergen auf und hatte sich so gut versteckt, daß man es nicht per Zufall finden wurde.


  Gulda war allerdings auch nicht viel klüger als er, und ihr Gespräch über Mittel und Wege der Suche war bald im Sand verlaufen. »Steht in dem Buch vielleicht etwas, das uns weiterhelfen könnte?« hatte Loman vorgeschlagen.


  Gulda hatte nachdenklich einen Schmollmund gezogen. »Ich lese es noch einmal sorgfältig durch, aber ich bezweifle es«, hatte sie erwidert. Und damit war die Angelegenheit erst einmal erledigt.


  Dann, nur wenige Tage später, als Loman durch die kleine Pforte im Großen Tor getreten war, hatte er beim Umdrehen eine Gruppe von Lehrlingen entdeckt, die ängstlich die unteren Sprossen von drei langen Leitern festhielten.


  Spontan hatte er ihnen einen strengen Tadel erteilen wollen, denn er hielt das Ganze für eine Art Lausbubenstreich. Doch dann war sein Blick unausweichlich in die Höhe gezogen worden, sowohl wegen der gefährlichen Schrägstellung der Leitern als auch wegen des nervösen Eifers der Lehrlinge.


  Ganz oben befand sich Gulda, die entschlossen von Leiter zu Leiter kletterte. Offensichtlich studierte sie die Schnitzereien oben am Großen Tor. Lomans Kinnlade klappte herunter.


  Nachdem er sich ein wenig gefaßt hatte, ging er zu der Gruppe herüber. »Was geht hier vor?« fragte er streng. Erschrocken drehte einer der Lehrlinge sich zu ihm um.


  Loman blickte zum Himmel. »Halt immer schön die Leiter fest, junger Mann«, befahl er gelassen. »Der Memsa wird das nicht gefallen.«


  Von oben fand er seine Meinung lautstark bestätigt. Dann: »Loman, komm mal hoch und sieh dir das an!«


  Ein allgemeines Kichern, das von den Lehrlingen aufzusteigen drohte, erstarb unter Lomans finsterem Blick.


  Er prüfte das untere Ende der drei Leitern. Es war sicher im Boden verankert. »Oben gibt es nichts, woran wir sie festmachen konnten, deshalb haben wir sie in der Mitte und oben zusammengebunden, Sir«, ließ einer der Lehrlinge ihn wissen.


  Wie jeder Schüler weiß, besänftigt nichts das Herz eines Lehrers so wie eine gut gelernte Lektion. »Gut gemacht«, lobte Loman mit einem Lächeln und setzte seinen Fuß auf die unterste Sprosse.


  Oben angekommen, hatte seine Heiterkeit stark nachgelassen. Große Höhen störten ihn nicht besonders, doch als er an der schwindelerregenden Perspektive des Großen Tors hinuntersah, konnte er es sich nicht verkneifen, seiner Nachbarin die alles entscheidende Frage zu stellen: »Memsa, was tut Ihr hier oben?«


  Wie üblich jedoch überhörte Gulda seine Frage. »Kannst du keine Leiter hochsteigen, ohne sie zum Schwanken zu bringen?« nörgelte sie und zeigte dann auf einen Teil des Schnitzwerks. »Schau, hier. Danach habe ich lange gesucht. Für einen Raben hat Gavor die Augen eines Adlers. Sieh nur, wie interessant. Überaus aufschlußreich.«


  Loman betrachtete sich den Bildausschnitt, den sie ihm zeigte, genau. Er war klein und wunderbar geschnitzt. Doch der Symbolgehalt der filigranartigen Schnitzerei auf dem ganzen Tor war kompakt gedrängt als auch kompliziert, und nur wenige vermochten ihn auf Anhieb zu lesen und zu deuten. »Ich werde eine Weile brauchen, bis ich da durch bin«, sagte er.


  »Macht nichts«, erwiderte sie. »Ich hab' das Wesentliche entziffert. Genug, um erst mal drüber nachzudenken. Markiere die Stelle und fertige mir einen Abguß an. Ich möchte es noch sorgfältiger studieren.«


  »Jawohl, Memsa«, antwortete Loman reflexartig, während er immer noch eindringlich das Schnitzwerk betrachtete. Eine kleine Wolke zog vor die Sonne und tauchte die Burg in zarte Schatten. Das Werk verwandelte sich unter Lomans Augen spielerisch in eine neue Geschichte. Er lächelte anerkennend. »Ein Abguß würde nichts davon wiedergeben, Memsa«, erklärte er und beschrieb mit der Hand einen Bogen über die sich verändernde Szene. »Er dürfte kaum den ersten Anschein erfassen.« Er wandte sich zu ihr um, doch sie war schon fort.


  Ein Blick nach unten zeigte ihm, daß ihre schwarze Gestalt mit abgehackten Bewegungen eine der Leitern herunterkletterte. »Macht nichts«, stieg ihre Stimme zu ihm herauf. »Für das, was wir brauchen, reicht es.«


  So war es offensichtlich, denn nachdem Gulda den Abguß erhalten und ihm ein flüchtiges Dankesnicken zugeworfen hatte, war sie fast einen Tag lang verschwunden, um dann plötzlich mit ihrer Frage nach den Sängern in Lomans Schmiede aufzutauchen.


  Seit Guldas Rückkehr hatte Loman eine Lektion gelernt, die er als Kind nie beherrscht hatte. Er wußte jetzt, daß man von Gulda am einfachsten Informationen erhielt, indem man hinsah und zuhörte. Direkte Fragen dagegen ließen ihn nicht selten mit dem Gefühl zurück, er versuche Herbstnebel festzuhalten.


  Als er sie also nach seinem Hinweis auf Otaff mit drei kleinen Jungen zurückkehren sah, schloß er sich der kleinen Prozession wortlos an. Gulda nickte ihm barsch zu, sagte jedoch nichts.


  Am Ende fand er sich in einem Zimmer sitzen, während Gulda in verrenkter Haltung vor einem kleinen Tasteninstrument saß. In der ganzen Burg gab es unzählige solcher Räume, und ein Blick in die Runde zeigte ihm, daß er in diesem vermutlich während seiner gesamten Dienstzeit nur ein halbes Dutzend Mal gewesen war.


  »Wann wurde es zum letzten Mal gestimmt?« wollte sie von Loman wissen und ließ die Hände leicht über die Tasten gleiten, als wolle sie sie abstauben.


  Er mußte ratlos mit den Achseln zucken. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Soviel ich weiß, hat niemand es jemals ernsthaft gespielt. Tirilen hat als kleines Mädchen manchmal auf den Tasten herumgeklimpert. Unwahrscheinlich, daß es jemals gestimmt worden ist.«


  Gulda spielte eine Akkordfolge. Der Klang des Instruments war schmelzend und summend. Sie nickte, offenbar zufrieden und ziemlich verwundert. Ihr langer Finger ließ eine einzelne Note erklingen. »Jungens, wie ist das zum Einstimmen?« fragte sie und drehte ihnen fragend den Kopf zu. Sie nickten alle begeistert. »Ja«, meinte sie. »Faszinierend. Immer noch perfekt gestimmt nach all der Zeit. Was für Künstler.«


  Einen Moment sah sie wehmütig und versonnen aus, doch schon wandte sie sich wieder lächelnd den drei Jungen zu. Ihr Gesichtsausdruck versetzte Loman augenblicklich in jene Zeit zurück, als er selbst ihr Schüler gewesen war. Wenn sie so lächelte, gab es etwas Aufregendes zu lernen. Niemand konnte so unterrichten wie Gulda, wenn sie in der richtigen Stimmung war. Sonnentage und dieses Lächeln bedeuteten, daß man neue, wundervolle Dinge zu sehen und zu hören bekam. Was für eine magische Zeit. Unvermittelt spürte er, wie sein Magen erwartungsvoll kribbelte, und er hatte den Eindruck, dieses Gefühl male sich auch auf seinem Gesicht ab. Er wandte sich beiläufig ab und versuchte, mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster zu schauen, doch die alten, glücklichen Fesseln erlaubten es ihm nicht.


  Schließlich blieb er über eine Stunde sitzen und schwelgte in herzerwärmenden Jugenderinnerungen, während er der wieder zur Lehrerin gewordenen Gulda zusah und zuhörte. Aus dieser Entfernung der Jahre war er bereit, ihr die weniger harmonischen Lektionen zu verzeihen, die er ebenfalls von ihr erhalten hatte.


  »Es gibt da eine alte Melodie, an die ich mich zu erinnern versuche«, sprach sie in vertraulichem Tonfall zu den drei Jungen. »Ungefähr so.« Und mit absichtlicher Unbeholfenheit klimperte sie mit einem Finger auf die Tasten.


  Loman erkannte die Melodie sofort wieder und wollte schon ihren Titel in den Raum rufen, als eine weise Eingebung ihn verstummen ließ. »Wir kennen sie, wir kennen sie«, schrien die Jungen. »Das Schneemannlied.« Einer von ihnen griff ihr über die Schulter und spielte das Lied konzentriert, die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, wobei er mutig alle fünf Finger benutzte.


  »Ich spiele noch nicht lange«, entschuldigte er sich, als er geendet hatte, doch Gulda lobte ihn überschwenglich.


  Dann ließ sie die Jungen das Lied singen. Als Loman in aller Stille das Zimmer verließ, tönten die drei Stimmen wie Silberglocken in seinem Kopf. Der Klang durchdrang seinen rauhen Tenor, und der stampfende, komplizierte Rhythmus brachte seinen behäbigen Schritt durcheinander.


  Viele Tage lang hallte der Gesang durch die Burg, drang leise durch ihre endlosen Gänge und wurde durch sonderbare Echos in große und kleine Hallen getragen, weit entfernt von dem kleinen Raum, in dem Gulda ihre ganz besondere Magie wob. Loman hielt manchmal inne und lauschte. Es schien fast, als singe die Festung selbst.


  Als die Tage ins Land gingen, bemerkte Loman jedoch eine Veränderung an Gulda. Sie wurde stiller, nicht mehr so geradeheraus wie sonst. Schließlich schrumpfte sein Entschluß, keine direkten Fragen zu stellen, in sich zusammen. »Was tut Ihr, Memsa?« fragte er. »Selbst meine Steinohren sagen mir, daß die Jungen wunderschön singen. Warum tut Ihr das, und warum erschüttert es Euch so?«


  Gulda setzte sich und legte das Kinn auf ihren Stock. Lange starrte sie blicklos in die Ferne. Nichts deutete darauf hin, daß sie seine Frage überhaupt gehört hatte. Wieder überkam Loman dieses Gefühl, als glitte ihm Nebel durch die Finger, als sie ganz leise sagte: »Von allen Gaben Ethriss' spricht nur die Musik direkt zur Seele. So viele Erinnerungen, so lange her. Ich ...«Ihre Stimme verebbte in ein neues Schweigen. Dann, plötzlich: »Ich glaube, wir sind jetzt bereit.«


  »Bereit?«


  »Mach dich und zwei deiner Landsleute bereit für einen Ausflug in die Berge«, eröffnete sie ihm. »Morgen geht's los. In voller Bewaffnung. Ich komme auch mit, und diese drei Jungen.«


  Loman hob die Augenbrauen. »Warum?« fragte er direkt. Überraschenderweise wirkte Gulda verunsichert, auch wenn ihre Stimme entschlossen klang. »Wir müssen Kontakt zu den Alphraan aufnehmen«, erklärte sie. »Im günstigsten Fall werden sie unsere Wehrübungen behindern, schlimmstenfalls werden sie uns jagen und vernichten, weil wir den Krieg in ihr Territorium zurückbringen.«


  Loman machte Anstalten, etwas zu entgegnen, doch Gulda fuhr fort: »Nebenbei bemerkt, sie befinden sich in ebenso großer Gefahr wie wir, und wir müssen Verbündete sein, wenn nicht sogar Freunde. Man muß ihnen die Wahrheit sagen. Sie müssen früher oder später die alte Wahl treffen, die wir getroffen haben, ob ihnen das gefällt oder nicht. Sie werden ihren Gesang nicht gegen eine Armee einsetzen können. Am wenigsten gegen Seine Armee.«


  


  Mit Ausnahme von Gulda ließ die gesamte Gruppe sich dankbar auf die feuchten Felsen sinken.


  »Ist es hier?« fragte sie.


  Loman nickte. »Wir haben hier in der Gegend trainiert, außer, wenn wir bis an die Schneegrenze hochsteigen mußten«, erwiderte er und zeigte auf die weißen Gipfel, die sich über den angrenzenden Tälern erhoben. »Dies hier ist in etwa der Mittelpunkt des Gebiets, das wir für unsere Übungen ausgesucht haben. Doch unsere Schwierigkeiten ließen sich nicht genau lokalisieren. Sie traten überall dort auf, wo wir uns aufhielten.«


  Gulda ließ nachdenklich den Blick schweifen. Sie befanden sich drei Tagereisen entfernt von Anderras Darion und hatten die Ebenen von Orthlund längst hinter sich gelassen. Nun standen sie auf dem weiten, zerklüfteten Gipfel eines Berges, der einen phantastischen Blick über die umliegenden Felszacken und Täler gewährte. Auf der einen Seite senkte sich eine steile Klippe ins Tal und fiel über zwei ausladende zu den niedrigeren Bergnachbarn ab, als stütze sie ihre breiten Arme auf sie. In jeder Richtung reihten sich die Berge aneinander bis zum Horizont.


  Loman und seine ausgewählten Kameraden, Athyr, ein Veteran des Morlider-Kriegs, und Yrain, hatten als Begleitmannschaft einer alten Frau mit drei Kindern einen geruhsamen Spaziergang erwartet. Gulda hatte sie jedoch ganz schön durcheinandergebracht, indem sie von Anfang an einen gnadenlosen Schritt vorgelegt hatte.


  »Wie schafft sie das?« flüsterte Athyr Loman ins Ohr, der neben ihm angehalten hatte, um seine Stiefel neu zu schnüren. »Ich hab' ja nichts dagegen, aber sie scheint sich nicht einmal sonderlich zu beeilen.«


  Loman schüttelte den Kopf. »Ich hab' es aufgegeben, mir darüber Gedanken zu machen«, gab er zurück. »Ich wundere mich nur noch, wenn sie etwas Erwartungsgemäßes macht. Keine Angst. Sie hält an, wenn die Kinder ermüden.«


  Das war in der Tat der Fall, doch die kleine Pause diente nur dazu, daß die drei Erwachsenen die drei Kinder auf ihre Schultern nehmen konnten.


  »Betrachtet es als Übungsmarsch mit voller Ausrüstung«, meinte sie kichernd. »In den letzten Tagen hattet ihr genug Zeit zum Ausruhen, und ich möchte, daß die Jungen bei unserer Ankunft gut bei Stimme sind.«


  Obwohl der letzte Anstieg zu ihrem jetzigen Standort keine Kletterpartien beinhaltet hatte, war er doch lang und steil gewesen, und sogar Gulda war ein bißchen langsamer geworden. Es hatte den drei Erwachsenen auch nicht getröstet, daß die Jungen vorgelaufen waren und vor ihnen die Gipfelkuppe erreichten, dicht gefolgt von Gulda.


  Während sie alle rasteten, stapfte Gulda um den Gipfel herum. Nach einer Weile steckte sie ihren Stock in einen kleinen, grasbewachsenen Hügel. »Hier dürfte es richtig sein«, erklärte sie. »Legt eure Waffen hier ab.«


  Athyr und Yrain sahen Loman verwundert an. »Wozu?« fragte Loman. »Was habt Ihr vor?«


  »Ich habe vor, Verbindung mit den Alphraan aufzunehmen«, sagte sie, »oder es wenigstens zu versuchen.«


  Loman blickte ringsherum, um sich zu vergewissern, daß die Kinder beschäftigt waren. »Wenn sie hier sind, dann haben sie möglicherweise vier von unseren Leuten getötet«, wisperte er. »Wollt Ihr wirklich, daß wir ihnen unbewaffnet begegnen?«


  »Ich glaube nicht, daß sie bis jetzt jemanden angegriffen haben«, erwiderte Gulda ebenso leise. »Meiner Ansicht nach haben sie einfach versucht, Leute zu verscheuchen. Wir müssen es darauf ankommen lassen.


  Wenn wir sichtbar unbewaffnet kommen, sind sie vielleicht eher bereit, uns für friedfertig zu halten.«


  »Und die Kinder?« fragte Loman. »Was auch geschieht, ihnen werden sie kein Haar krümmen«, versicherte Gulda. »Dessen bin ich gewiß. Tu, was ich dir gesagt habe.«


  Widerwillig löste Loman seinen Schwertgurt und bedeutete den anderen mit einem Kopfnicken, das gleiche zu tun. Er ergriff die abgelegten Waffen, plazierte die Messer in der Mitte des von Gulda bezeichneten Hügels und arrangierte die Schwerter in einer ordentlichen Pyramide darüber.


  Gulda sah ihm interessiert dabei zu.


  »Und jetzt den Rest«, verlangte sie, als Loman, offenbar zufrieden mit seinem Werk, zurücktrat. Lomans unschuldiger Blick erreichte kaum sein Gesicht, als er auch schon wieder verschwunden war und er nickte den anderen resignierend zu.


  Gulda schritt um die restlichen Ausrüstungsgegenstände, Messer und andere kleine Waffen, die Loman unter die drei Schwerter gelegt hatte, um dann schließlich Yrain eindringlich anzusehen.


  »Alles, junge Dame«, verlangte sie. Yrain hielt ihrem Blick kurz stand, dann bückte sie sich und zog ein weiteres Messer aus ihrem Stiefelschaft. Sie hielt es Gulda mit dem Griff voran hin, die es zu den anderen legte.


  Als Yrain sich wieder setzte, löste sie einen großen Stein. Er blieb neben ihrer Hand liegen.


  Gulda stapfte zu ihr herüber und stellte ihren Stock auf den Stein. Yrain lächelte freundlich zu ihr hoch.


  »Nein«, sagte Gulda. »Ich schätze deine Umsicht und Methode, Yrain«, erklärte sie. »Und deine Besorgnis. Es spricht für dich, daß du so schnell so viel gelernt hast. Trotzdem: nein.« Ihr Stock stieß den Stein weg. »Wenn du eine wahre Kriegerin werden willst, mußt du begreifen, daß die wahre Verteidigung nicht in dem Wissen liegt, wie man Waffen benutzt, sondern wann.«


  Sie hockte sich vor die Sitzende und blickte ihr tief in die Augen. »Ganz selten in deinem Leben wirst du kämpfen müssen. Sehr selten wirst du wegrennen müssen. Meistens jedoch wirst du beobachten, zuhören, reden und vor allem lernen und verstehen müssen. Wenn du dich auf deine Waffen und Kampftechniken verläßt, trübst du deinen klaren Blick. Du wirst nichts sehen, hören oder erklären und mit Sicherheit nie verstehen. Immer öfter wirst du deine Waffen und Kampftechniken benötigen, und immer öfter werden sie dich im Stich lassen.«


  Yrains Stirn legte sich in Falten. »Es tut mir leid, Memsa«, sagte sie. »Ich verstehe nicht.«


  Gulda lächelte und richtete sich auf. »Ich weiß«, versicherte sie. »Mach dir darüber keine Sorgen. Damit stehst du nicht allein, aber solange du den Verstand hast, es zu erkennen, verstehst du schon mehr, als du glaubst.«


  »Aber wenn diese Alphraan gefährlich sind?«


  Diesmal kicherte Gulda. »Nur wir Menschen sind wahrhaft gefährlich, Yrain«, antwortete sie. »Glaub mir, außer im äußersten Notfall greift kein Lebewesen auf dieser Welt ein anderes seiner Art freiwillig an. Und wenn die Alphraan sich entschließen, sich uns zu zeigen, werden sie anders sein als alles,, was du bis jetzt gesehen hast. Versuche, sie mit dem Blick eines wahren Kriegers zu sehen; eines Schnitzers. Sehe sie so, wie sie sind, wenn du sie überhaupt zu Gesicht bekommst.«


  Sie wandte sich ab und rief die drei Jungen zu sich, die inzwischen in den Felsen herumkletterten. Als sie lachend zu ihr liefen, ging sie mit ihnen an den Rand der Steilklippe und deutete mit ihrem Stock auf die schneebedeckten Berge ringsum.


  »Nun, junge Männer, ich möchte, daß ihr gleich unser Lied singt«, sagte sie. »Genau so, wie wir es geprobt haben. Ich möchte, daß ihr euch vorstellt, ihr würdet für jemanden dort oben im Schnee singen. Also schmettert aus vollen Kehlen, damit sie euch auch deutlich hören.« Sie beugte sich zu ihnen hinunter und umarmte sie zuversichtlich. »Am Ende aber so leise, wie ihr könnt. Achtet genau auf meine Zeichen.«


  Dann wandte sie sich an Loman und die anderen. Ihre Stimme war leise, der Tonfall jedoch unmißverständlich und befehlsgewohnt. »Was auch immer von nun an geschieht, sagt und unternehmt nichts, außer auf meinen ausdrücklichen Befehl. Ist das klar?«


  Loman nickte. »Jawohl, Memsa«, sagte er.


  Gulda ging wieder zu den drei Jungen und setzte sich auf einen Felsen, die Hände über ihrem Gehstock gefaltet. Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe, gleichzeitig mit einem langen Finger, und die Jungen sangen.


  Die muntere Melodie, die ihren Zauber durch die Gänge von Anderras Darion verbreitet hatte, erhob sich in die klare, kühle Gebirgsluft, die immer noch feucht war vom letzten Niederschlag. Sie hallte von fernen Felswänden wider, sprang hin und her und legte einen heiteren Glanz über die geschäftige Stille der Bergwelt. Es war eine uralte, fröhliche Melodie, rhythmisch und lebhaft und von Händeklatschen untermalt, in das Gulda vergnügt einfiel, während sie sich den Stock zwischen die Oberschenkel klemmte.


  Ein von Kindern geschaffener Schneemann singt von seiner Freude über das Geschenk der Schöpfung. Er sieht den Kindern beim Spielen zu, sieht das Winterfest, sieht die unterschiedlichen Stimmungen der Jahreszeit, heulend und kalt, strahlend und beißend, bis schließlich ein Vogel eintrifft und ihm vom kommenden Frühling berichtet. Allmählich schmilzt er, doch selbst als er kleiner und kleiner wird, singt er noch unaufhörlich von der Freude des Seins, von der Freude, gewesen zu sein.


  Das Ende des Lieds bestand aus einem langen, schmelzenden Diminuendo; derselbe Vers von Abschied und Dank wurde immer wieder gesungen, jedes Mal ein bißchen leiser als zuvor.


  Langsam verstummte ein Junge nach dem anderen, bis nur noch ein einziges klares Stimmchen erklang. Weiter und weiter sang er, immer leiser, doch ohne Tempo oder Rhythmus zu verlieren. Seine Augen ruhten gebannt auf Guldas ausdrucksstarkem Gesicht und ihrem sich langsam bewegenden Finger, während sie ihn zum letzten sanften Abgesang führte.


  Dann war das Lied zu Ende; schloß mit einem leisen Flüstern mitten im Vers. Loman und die anderen fanden sich den Atem anhalten und Vorbeugen, nicht minder konzentriert als der Sänger, während die letzten Worte in der Stille der Berge verklangen.


  Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas.


  Yrain spürte eine Bewegung neben sich. Sie drehte sich abrupt um, doch irgend etwas warf sie der Länge nach zu Boden, die Hände auf die Ohren gepreßt, Mund und Augen weit aufgerissen vor Entsetzen.


  Bevor er reagieren konnte, wurde Loman von einer gräßlichen Furcht überwältigt. Panik wallte in ihm hoch, er versuchte zu fliehen, doch sein Körper wollte ihm nicht gehorchen. Ein letzter Rest von Selbstbeherrschung ermöglichte es ihm, die Augen in Athyrs Richtung zu verdrehen. Von dort würde auch keine Hilfe kommen: Das Gesicht des Mannes war angstverzerrt.


  Mit einer weiteren Anstrengung suchte er Gulda mit seinem Blick. Doch auch sie schien mit Entsetzen geschlagen, ebenso die drei Jungen, diese jedoch offenbar weniger. Dann ertönte Guldas Stimme, verzerrt und abgehackt, als käme sie aus großer Ferne und treibe auf einer stürmischen Windbö.


  »War dieses kleine Geschenk so armselig, daß seine Bringer so etwas verdienen?« fragte sie. »Unsere Jungen.« Die Wut in ihrer Stimme zerriß die seltsame Konfusion in Lomans Geist. »Und laßt das Mädchen los. Sie stirbt, wenn ihr so weitermacht. Ihr habt bereits vier von uns unabsichtlich getötet. Wollt ihr jetzt morden?«


  Loman spürte, wie die Verwirrung um ihn brandete. Vieles war darin enthalten: Wut, Empörung, Furcht und dann auch Dankbarkeit und Bedauern. Obwohl er sich immer noch nicht rühren konnte, sah er, daß die drei Jungen auflachten und in die Hände klatschten. Auch Yrain schien frei von ihren rätselhaften Schmerzen, und schließlich legte sich sein eigenes Entsetzen, obwohl weder Yrain noch Athyr sich bewegen zu können schienen.


  »Zwei.« Eine behutsame Stimme erklang in Lomans Kopf. »Nur zwei. Und wir bedauern das. Doch ihr bringt Böses mit euch. Menschliches. Mit unabsehbaren Folgen. Gewaltsamer Tod ist eine davon. Wir wollen euch nicht. Nehmt eure Waffen und geht.« Jede Silbe dieser Stimme schien die feinsten, unfaßbarsten Nuancen zu enthalten, die den Worten mehr Bedeutung verliehen, als Loman es je für möglich gehalten hätte.


  Loman, dessen Furcht allmählich nachließ, merkte,


  daß er seine Hand wieder leicht bewegen konnte. Mit großer Mühe stemmte er sie in den Boden und versuchte sich aufzurichten.


  »Beweg dich nicht.« Zwei Stimmen erteilten diesen Befehl. Die erste in seinem Kopf - es war jedoch eine andere als die vorherige die zweite war die von Gulda, immer noch gepreßt, verzerrt und eigenartig heiser. »Wir wollen euch nicht verletzen, aber wir wollen euch auch nicht hier haben. Kehrt zurück nach ...« Loman meinte, die Worte »Anderras Darion« vernommen zu haben, doch schwang eine gewaltige Vielfalt von Bedeutungen darin mit, die die Festung besser charakterisierten, als er es in seinem ganzen Leben vermocht hätte. Ihre Schönheit und Ehrfurcht raubten ihm den Atem. »Ist sie nicht wundervoll genug für euch, daß ihr die Waffen ergreift und euch auf die Suche nach einem noch größeren Wunder macht?«


  »Maßt euch kein Urteil über uns an, Alphraan«, forderte Gulda, deren Stimme nun deutlicher klang. »Wir haben unsere Waffen abgelegt und euch mit unserem kleinen Geschenk herbeigelockt, weil wir schlimme Neuigkeiten haben. Neuigkeiten, die uns alle betreffen. Wir müssen mit euch reden.«


  »Ihr seid hier, weil wir euch nicht gestattet haben, unsere Berge für eure Kriegsübungen zu benutzen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Gulda. »Doch nur teilweise. Weil ihr es so wolltet, wußten wir gar nicht, daß ihr noch existiert. Hätten wir es gewußt, hätten wir euch schon früher um Hilfe gebeten.«


  Bei dem Wort »Hilfe« spürte Loman eine wachsende Verwirrung um sich. Bilder von Mitleid und Verantwortung zogen durch seine Gedanken, vermischt mit einem Gefühl der Bedrückung und Furcht und unentrinnbarer Verstrickung.


  Die Empfindungen waren unendlich zart, kaum spürbar, aber schließlich sagte eine Stimme: »Sie wäre nicht gewährt worden, damals nicht und heute nicht. Wir haben allen Waffen und jeder Gewalt entsagt ...«


  »Ihr haltet diese dort mit Gewalt fest«, widersprach Gulda.


  Amüsierte Duldsamkeit schwang in der Erwiderung mit. »Sie halten sich selbst fest, alte Frau, das weißt du genau. Mit ihren eigenen Ängsten. Sie besitzen nicht deinen Scharfblick.«


  »Wie ihr wollt«, entgegnete Gulda. »Doch ihr werdet unsere Botschaft hören, ob es euch gefällt oder nicht.«


  »Nein, laßt uns in Ruhe.« Viele Stimmen tönten in Lomans Schädel.


  Aus dem Augenwinkel sah Loman Gulda den Stock heben. Ein Geräusch wie das Rasseln von tausend Eisenketten begleitete ihre Bewegung. Abrupt hörte es auf. »Wißt, daß ihr mich nicht fesseln könnt, Freunde von Ethriss.« Ihre Stimme war plötzlich klar und deutlich. »Vernehmt die Wahrheit. Vernehmt, daß Er wieder auferstanden ist und Seine Uhriel die Welt heimsuchen. Wenn wir uns wappnen und Ethriss und die Wächter wiederfinden, können wir Ihn vielleicht besiegen, bevor Seine Verderbnis ein zweites Mal die ganze Erde besudelt. Doch wenn wir uns abwenden, dann werden wir fallen, und was ist dann euer Königreich in euren Bergen wert, wenn Oklar sich Theowarts Mantel über die Schulter legt?«


  Beißender Sarkasmus lag in dem Wort »euren«, und ein ausgedehntes Schweigen folgte ihren Worten. Es war, als seien die unsichtbaren Sprecher verschwunden; aber Loman konnte sich nicht bewegen.


  »Du bist mächtig und geschickt, alte Frau«, erklang die Stimme schließlich wieder. »Und eine uralte Fremdheit ist an dir, die wir nicht begreifen. Wir fürchten eure Art mit Recht. Immer wart ihr verräterisch und treulos. Selbst jetzt belügst du uns noch. Sumeral und Seine Uhriel wurden völlig vernichtet. Von der Oberfläche dieser Welt vertilgt auf immer und ewig. Alles, was von Sumeral übrig ist, liegt im Herzen eurer Rasse der Menschheit.«


  »Davon ist einiges richtig, Alphraan, doch ihr habt auch nie die Bürde getragen, welche die Menschheit getragen hat. Eure Schwäche wurde nie so hart auf die Probe gestellt. Wisset also, daß Er wiedergekommen ist und ...«


  »Genug«, ertönten zahllose zornige Stimmen gleichzeitig. »Was wißt ihr schon von Bürden, Menschen? Von Prüfungen? Von nun an sind unsere Berge euch untersagt. Ihr müßt eure Waffen niederlegen.« Eine Pause trat ein. »Wir werden euch nicht nur nicht helfen, wir werden uns eurer Torheit wider setzen.«


  »Sumeral hat schon immer Zwietracht unter jenen gesät, die Ihn bekämpfen wollten«, sagte Gulda enttäuscht und senkte ihren Kopf. »Wollt ihr wirklich Seine Freunde werden?«


  »Er ist nicht mehr ...«


  Die Stimmen klangen immer noch zornig, doch Gulda unterbrach sie mit ihrem eigenen Zorn. »Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe«, rief sie. »Schickt eure Lieder nach Norden, wenn ihr die Wahrheit erfahren wollt. Seht, welche Harmonien dort in euren Bergen klingen!«


  Ein gewaltiger Tumult herrschte nun unter den Stimmen. Worte wurden nicht geäußert, doch es schien Loman, als halle die Luft wider vom Kummer um lange verlorene Angehörige - ja, sogar ganze Völker. Dann folgte ein Entschluß, und trotz seiner Gewaltsamkeit wirkte er unentschieden. »Du bist irregeleitet, Mensch. Er ist nicht mehr. Geht.«


  Loman spürte, wie sie sich zurückzogen. In einem spöttischen Echo auf den Gesang der Jungen schienen die die Stimmen in eine innere Ferne zu verblassen, bis Loman schließlich merkte, daß er seinem eigenen Atem lauschte, dem leisen Wispern der Bergwinde.


  Er konnte sich wieder bewegen.


  »Sie sind fort«, stellte jemand fest. Yrain und Athyr waren sofort auf den Beinen und kletterten in den Felsen herum, um einen Blick auf ihre verschwindenden Angreifer zu werfen, doch abgesehen vom Schatten der Wolken und einem gelegentlichen Vogelzwitschern war alles still.


  Loman sah Gulda an. Sie hatte die Stirn auf ihren Stock gelegt. Die drei Jungen standen besorgt vor ihr.


  »Haben wir es nicht richtig gemacht, Memsa?« fragte einer von ihnen eifrig.


  Gulda hob den Kopf. Ihre Gesicht war traurig, doch als sie das erwartungsvolle Trio anblickte, setzte sie ein strahlendes Lächeln auf. »Es war wunderschön, Jungens«, lobte sie. »Ihr habt besser als je zuvor gesungen. Ich war stolz auf euch. Gut gemacht.« Spontan kamen die drei auf sie zu und schlangen die Arme um sie.


  »Habt ihr irgend jemanden gesehen?« wollte Gulda nach einem Moment von ihnen wissen.


  »Nein, aber wir haben sie gehört«, antwortete einer von ihnen.


  »Sie haben uns für unser Lied gedankt und gefragt, ob sie es auch singen könnten«, fügte ein anderer hinzu.


  »Und was habt ihr geantwortet?«


  »Ja, natürlich.«


  Loman gesellte sich zu ihnen. Gulda blickte zu ihm auf. Ganz kurz sah er wieder die eindrucksvollen und schönen Gesichtszüge, die er schon einmal flüchtig erblickt hatte, doch sie verschwanden, kaum daß er sich ihrer bewußt war.


  »Wir haben versagt«, stellte er fest.


  Gulda zuckte die Schultern. »Wir haben einen Anfang gemacht«, erwiderte sie. »Ich hatte mehr erwartet, aber zumindest sind sie gekommen und haben uns zugehört - ein vielversprechender Anfang.«


  »Mir war, als seien sie sich untereinander nicht einig«, räumte Loman ein.


  Gulda nickte. »Ja. So war es. Auch das läßt uns hoffen, aber ...«


  Sie atmete tief aus und erhob sich. Yrain und Athyr kamen herbei. »Keine Spur von ihnen«, seufzte Athyr enttäuscht. »Das Fährtenlesen auf diesen Felsen ist nicht leicht, aber sie müssen zu Hunderten hiergewesen sein. Ich verstehe das nicht.«


  »Hat einer von euch etwas gesehen?« erkundigte sich Gulda und ließ den Blick in die Runde schweifen. Alle schüttelten den Kopf. »Yrain, du hast als erste reagiert. Was hast du gesehen?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern außer an einen gewaltigen Lärm. Ich habe noch nie solche Angst gehabt. Memsa, wie sollen wir mit solchen ... Wesen fertigwerden, die so etwas tun können?«


  »Es wird nicht leicht sein«, antwortete Gulda. »Erst, wenn ihr sehr viele seid. Aber Wissen kann uns hier weiterhelfen. Wir unterhalten uns beim Abstieg. Nehmt die Waffen wieder auf. Laßt uns gehen.«


  Ausrufe der Enttäuschung kamen von den drei Jungen laut. Gulda hob die Hand. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich ernsthaft. »Laßt uns noch etwas essen, und dann machen wir uns auf den Weg.«


  Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, verfielen sie alle in Schweigen. Jeder erwog für sich die sonderbaren Ereignisse des Tages.


  Allmählich wurde Loman bewußt, daß sein Fuß im Takt des Schneemannliedes wippte. Irgend jemand sang es, leise, irgendwo. Er ließ müßig die Augen umherwandern. Die drei Jungen standen an der Steilklippe. Beiläufig stand er auf und gesellte sich zu ihnen.


  Als er näherkam, hoben alle drei die Hände, um irgend jemandem zuzuwinken, und er bemerkte, daß nicht sie es waren, die sangen.


  Bei ihnen angelangt, folgte er der Richtung ihrer Blicke. Auf einem weit entfernten Felsüberhang konnte er gerade noch eine winzige Gestalt ausmachen, die zurückwinkte.


  Abrupt verstummte der Gesang, und die Gestalt war verschwunden.


  »Geht jetzt«, sprach eine Stimme in seinem Kopf.
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  Eldric ließ sich in seinen Sessel fallen und legte den Kopf auf seine Hände. »Das ist doch verrückt«, grollte er. »Das kann ich nicht zulassen.«


  Sylvriss hob ihre Augenbrauen. »Ihr könnt es nicht, Lord Eldric?« fragte sie. Isloman versteckte ein Lächeln hinter seiner Hand.


  Eldric hob verwirrt den Blick. »Ein unglücklich gewählter Ausdruck, Majestät«, stammelte er. » Ich wollte sagen ... ich werde es nicht ... sollte nicht ...« Er sprang auf und schlug sich frustriert auf die Schenkel.


  »Majestät, Ihr könnt das nicht tun«, stieß er schließlich hervor. »In Eurem Zustand, mit dem Winter vor der Tür, wäre eine solche Reise der pure Wahnsinn.«


  Er wandte sich an Isloman, als suche er seine Unterstützung, dann preßte er die Hand gegen seine Schläfe, drehte beiden den Rücken zu und starrte ins Feuer, um die Fassung wiederzugewinnen. Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht ein Abbild väterlicher Vernunft.


  »Verzeiht«, sagte er widerwillig. »Ihr beide habt mich ganz aus dem Konzept gebracht. Können wir Eure Vorstellungen jetzt ein wenig sorgfältiger betrachten?«


  »Absichten, Lord Eldric«, berichtigte ihn Sylvriss. »Nicht Vorstellungen.«


  Eldric gab sich in diesem Punkt einsichtig und nickte. »Majestät«, erklärte er nüchtern. »Eure Schwangerschaft macht gute Fortschritte. Nirgendwo seid Ihr in besseren Händen als hier. Ich bin sicher, Ihr wißt das. Hylland ist ein geschickter, erfahrener Heiler; sicher ebenso gut wie jeder im Haus Eures Vaters.«


  Sylvriss beugte sich vor, um ihn zu unterbrechen, doch Eldric fuhr fort: »Und selbst unter günstigeren Umständen ist es eine lange Reise nach Dremark. Bitte fragt Euch, ob es Euch oder dem Kind gegenüber gerecht ist, aus einer puren Laune heraus so eine schwierige Reise zu einer solchen Jahreszeit zu wagen.«


  Der letzte Satz war ihm wider Willen entschlüpft. Die Wortwahl war ebenso unglücklich wie das frühere » ... kann ich nicht zulassen ...«. Sylvriss mußte sich deutlich zurückhalten. »Lord Eldric, seht Euch vor. Ihr vor allen anderen wißt, daß ich nicht zu leichtsinnigen Kapriolen neige. Noch weniger gebe ich meinen Launen nach. Zugegeben, es sind starke emotionale Gründe, warum ich für die Geburt in das Haus meines Vaters zurückkehren möchte, aber es gibt auch zwingende praktische Gründe.«


  Eldric hob entschuldigend die Hände, aber erlaubte sich weiterhin so zweifelnd auszusehen, wie der gute Ton es gestattete.


  Sylvriss setzte sich neben ihn. »Eldric«, sagte sie schlicht. »Ihr und die anderen bereitet Euch darauf vor, Rgorics letztem Befehl Folge zu leisten; einem Befehl, den ich unterstütze. Ihr müßt in der Lage sein, Eure Energie rückhaltlos diesem Ziel zu widmen. Mit großer Wahrscheinlichkeit müßt Ihr Fyordyn gegen Fyordyn ins Feld führen, bevor Dan-Tor aus dem Land vertrieben wird. Wenn wir dieses Grauen so gering wie möglich halten wollen, müssen Eure Streitkräfte den seinen in jeder Beziehung überlegen sein; das wißt Ihr. Es wird schwierig genug werden, auch ohne daß Ihr Eure Zeit und Eure Reserven für eine schwangere Frau vergeuden müßt.«


  »Majestät, hier leben auch andere Frauen, die ein Kind bekommen ...«, wandte Eldric ein.


  Sylvriss schnitt ihm das Wort ab. »Schon«, gab sie zu. »Doch auch wenn man sich gut um sie kümmert, werden sie doch nicht einen Bruchteil der Sorge und Mühe erhalten, die man mir zuteil werden läßt, nicht wahr? Das dürfte kaum die Moral heben, oder?«


  Eldric gestikulierte vage, um eine Antwort auf diese Bemerkung verlegen. Sylvriss nickte wissend. »Wenn ich hierbleibe, verbrauche ich sinnlos lebensnotwendige Reserven und bin eine zusätzliche Belastung für Euch, während Ihr Euch um weit wichtigere Dinge kümmern müßt.«


  »Nein, Majestät.« Eldric hatte sich wieder gefaßt. »Euch und Euer Kind, unseren königlichen Nachfolger zu beschützen, ist uns eine liebe Pflicht. Das wird unsere Entschlossenheit stärken ...«


  »Bitte, Eldric.« Besorgnis malte sich auf Sylvriss' Antlitz ab. »Wir kennen einander zu gut, um Oberflächlichkeiten wie diese auszutauschen. Ich habe mir die Entscheidung nicht leichtgemacht, aber ich bin entschlossen. Ich weiß, daß die Reise nicht einfach wird, doch sie ist zu schaffen, und wenn ich alles abwäge, halte ich es für das Beste. Ich weiß auch, daß mein Abschied Euch einige moralische Probleme bereiten wird, doch dabei kommt es auf die Art an, wie man die Nachricht verbreitet, nicht auf die Tat selbst.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir müssen dafür sorgen, daß all dies ein Ende findet, Eldric. Ein endgültiges Ende. Nicht nur die Beseitigung Dan-Tors und die Wiedereinsetzung des Geadrol und die Rückkehr zur alten Lebensweise, sondern die endgültige Vernichtung Sumerais. Wenn wir uns weniger vornehmen, werden wir weniger erreichen. Und weniger als das zu erreichen, bedeutet Scheitern auf der ganzen Linie.«


  Eldric blickte der Königin in die Augen. In ihrer Stimme schwang eine Qualität mit, die ihn tief in seinem Innern erreichte. Eine würdige Königin für den König, dachte er, sowohl für den, der war, als auch für den, der sein würde.


  »Sagt dem Volk die Wahrheit«, fuhr Sylvriss fort. »Sagt ihnen, wer Dan-Tor ist. Sagt ihnen, was er ist und wer sein Meister ist. Und sagt ihnen, daß die Zurückeroberung unseres Landes von ihm nur ein grimmiges Vorspiel für einen ungleich grausameren Krieg ist - die Vernichtung dieses Meisters.« Ihre Stimme wurde traurig. »Vielleicht ist dies der härteste Schritt, den wir zu tun haben, weil wir ihn ganz allein gehen müssen. Falls Fyordyn gegen Fyordyn kämpfen muß, dann können keine Ausländer in so einem Konflikt helfen, ohne dieses bittere Vermächtnis nur noch bitterer zu machen.« Sie machte eine nachdenkliche Pause und fuhr dann mit festerer Stimme fort: »Doch sagt ihnen, wenn das getan ist, werden Orthlundyn und Riddinvolk an ihrer Seite reiten, um jenen größeren Feind zu besiegen. Sagt ihnen, Isloman und ich seien gegangen, um unsere eigenen Leute darauf vorzubereiten.«


  Eldric saß stumm eine Weile da und starrte in den kalten Regen, den ein auffrischender Wind draußen im Hof zur Seite peitschte und herum wirbelte. Manchmal fegte ein Windstoß Tropfen gegen das Fenster, wie ein aufgeregter Bote, der einen schlafenden Haushalt zu wecken versucht.


  »Die Leute könnten sagen, Ihr hättet uns in der Stunde der Not verlassen, Majestät«, warf er widerstrebend ein. Sylvriss senkte kurz den Kopf und sah ihn dann wieder an. Sie unternahm keine Anstalten, die Furcht aus ihrem Gesicht zu verbannen.


  »Das ist mir bewußt«, sagte sie. »Ich gebe ja zu, es war keine einfache Entscheidung. Ich bin vieles, Eldric. Riddinerin und Fyordyn. Eine Frau, Reiterin des Aufgebots, Eure Königin, eine Gattin ...« Sie stockte. » ... eine Witwe. Und jetzt bald Mutter. Ich habe mich bemüht, meine Bedürfnisse und Pflichten ehrlich gegeneinander abzuwägen, doch vor allem muß ich mein Kind schützen, koste es, was es wolle.«


  Wieder suchte sie Eldrics Blick. »Ich habe über die Jahre hinweg viele Prüfungen bestanden, Eldric«, fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, daß ich nur aus Eigennutz fliehe. Doch falls man Euch diese Frage stellt, beantwortet sie mit jener Frage, die ich mir selbst vorgelegt habe: Darf ich Rgorics ungeborenem Erben zumuten, sich der Macht auszusetzen, die Dan-Tor, Oklar, gegen Vakloss geschleudert hat?«


  Eldric wandte sich ab und nickte. Diese Frage stand im Zentrum aller strategischen und taktischen Beratungen, die nun seit Rgorics Dith-Galar schon über einen Monat andauerten. Die Berichte, die sie aus Vakloss erhielten, besagten, daß man wenig oder nichts von Dan-Tor gesehen hatte seit jenem schicksalsschweren Tag von Rgorics Ermordung; die Gründe dafür wurden jedoch nicht angegeben. War er verwundet und lag im Sterben? War er auf irgendeine Weise erschöpft nach seinem schauerlichen Zerstörungswerk? Oder interessierte ihn das Gefasel von ein paar verstimmten Lords im Osten einfach nicht? Sie waren zu keiner übereinstimmenden Lösung gekommen.


  Die Bemerkung der Königin ließ jedoch einen Gedanken in den Vordergrund treten, der aufgrund der scheinbaren Tatenlosigkeit in Vakloss in ihren Beratungen völlig vernachlässigt worden war. Was war, wenn Dan-Tor sein Heer durch das Land führen würde, um seine Macht direkt gegen dieses Herz des Widerstandes gegen seinen Willen zu richten?


  Und im Zusammenhang damit kamen ihm erstmals zwei nackte, erschreckende Gedanken. Erstens, daß die bloße Anwesenheit der Königin einen solchen Angriff bewirken könnte, und zweitens, bei weitem schlimmer, die Erkenntnis, daß Dan-Tor gar keine Armee brauchte. Was war, wenn er tatsächlich hierherkommen würde? Eldric verfluchte sein Gedächtnis. Hatte Dan-Tor Hawklan nicht ohne fremde Hilfe niedergestreckt? Und war es nicht jahrelang ein ständiger Anlaß der Erheiterung im Geadrol gewesen, daß Dan- Tor allein und ohne Eskorte im Land umherzureisen pflegte?


  Wortlos stand er auf und schritt schnell zur Tür. Er öffnete sie und winkte eilig einen wartenden Diener herbei. » Hol Kommandant Yatsu her, sofort«, trug er ihm auf. Der Diener rannte mit höchster Geschwindigkeit los, mehr durch Eldrics Tonfall als durch den tatsächlichen Befehl angetrieben.


  Eldric schloß die Tür wieder und drehte sich zu Isloman und der Königin um. Beide starrten ihn verwundert an, ziemlich erschrocken über seine plötzliche Aktivität.


  »Ihr habt recht, Majestät«, erklärte er schroff. »Und ich war im Unrecht. Ich bewundere Eure klare Voraussicht.« Er unterbrach sich und schaute aus dem Fenster. »Doch es bleibt eine gefahrvolle Reise. Wenn der Winter früh kommt ...« Sein Tonfall verriet persönliche Betroffenheit. »Trotzdem, Zögern führt zu nichts. Der Winter rückt näher wie der Zeitpunkt Eurer Niederkunft, meine Liebe. Wir müssen unverzüglich handeln.«


  Ohne Vorankündigung sprang die Tür auf, und Yatsu, Varak hinter sich, trat ein. »Wir wollten gerade ...« fing er an.


  Eldric unterbrach ihn mit einem Wink. »Verdoppelt sofort alle Grenzpatrouillen und versetzt die Festung und alle Vorposten in Gefechtsbereitschaft, Kommandant.« Yatsus Augen weiteten sich ungläubig. Eldric führte knapp aus: »In unserem Bemühen, eine Armee einzuberufen und vorzubereiten, Kommandant, haben wir völlig vergessen, daß Dan-Tor gerne allein reist.«


  Yatsu stand einen Augenblick bewegungslos da, und Eldric sah sein eigenes Schuldbewußtsein sich in den Augen des Goraidin spiegeln. Ohne ein Wort drehte er sich um und verschwand. Eldric bedeutete Varak mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.


  »Und nun, Majestät«, sagte Eldric, der jetzt etwas erleichtert wirkte, »zu Eurer Reise. Glücklicherweise gibt es im Gebirge nur natürliche Gefahren, doch auch sie sind ernstzunehmen. Mit Eurer Erlaubnis stelle ich eine Begleitmannschaft aus zwei Goraidin und vier Hochgardisten zusammen, falls Ihr damit einverstanden seid.« Bevor die Königin etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Darf ich Euch bitten, die Pferde auszuwählen?« Dann: »Ich werde zusehen, daß einer der Gardisten ein praktizierender Heiler ist.«


  »Ein Knochenflicker und Wundennäher?« entfuhr es Sylvriss unwillkürlich.


  Eldric räusperte sich. »Heilen ist Heilen, Majestät, doch selbstverständlich wird Hylland den Mann aussuchen.«


  »Ich wollte nicht undankbar klingen«, entschuldigte sich Sylvriss. »Doch Euer plötzlicher Sinneswandel hat mich durcheinandergebracht. Ihr braucht Euch keine Gedanken über meine Gesundheit zu machen, ich bin in Form wie eine Zuchtstute.«


  Eldric schloß kurz die Augen angesichts dieses ungewöhnlichen Vergleichs. »Bitte, Majestät. Wir müssen an das Kind denken, und auch die anderen können sich auf einer solchen Reise verletzen.«


  »Ja«, sah Sylvriss nachdenklich ein. Langsam gewöhnte sie sich an Eldrics Dringlichkeit. »Und die Pferde könnten auch in Schwierigkeiten geraten.«


  Isloman lächelte, als Eldric ihm einen schicksalergebenen Blick zuwarf.


  »Ich brauche keine Eskorte«, meldete er sich hilfreich zu Wort. »Ein zusätzliches Pferd vielleicht, einige Vorräte und eine gute Landkarte vom Gebirge dürften reichen.«


  Eldric musterte ihn versonnen.


  »Ich bin hier völlig nutzlos«, beeilte sich Isloman zu sagen aus Angst, er könne Eldrics Überredungsgabe erliegen. »Ich muß mich um Hawklan kümmern. Das bedeutet, daß ich Euch nicht einmal bei der Ausbildung Eurer Hochgardisten unterstützen kann. Und unter uns, Hawklan und ich tragen nicht gerade viel zur Ausarbeitung Eurer Schlachtpläne bei, oder?«


  Wie um seine Nutzlosigkeit zu unterstreichen, drang nun der Lärm hektischer Aktivität aus der Burg in den Raum, als Yatsu und Varak Eldrics Befehle in die Tat umzusetzen begannen.


  Eldric nickte. »Ich verstehe, Isloman. Nebenbei bemerkt, ist mir seit einiger Zeit deutlich geworden, daß Ihr Euch zunehmend um Euer Land und Euer Volk sorgt. Um ehrlich zu sein, es war gedankenlos von mir, nicht schon früher Vorbereitungen für Eure Rückkehr zu treffen, aber Hawklans Gegenwart scheint uns etwas zu geben ...« Er ließ den Satz unvollendet und zuckte die Achseln.


  »Hawklans Anwesenheit bringt Euch Dan-Tor womöglich schneller vor die Tür als die der Königin«, gab Isloman zu bedenken und wiederholte damit Eldrics vorherige Befürchtungen.


  Eldric nickte. »Ja«, stimmte er ihm zu. »Ich fürchte, Ihr habt recht. Und ich fürchte auch, wir müssen unseren Verstand in Zukunft alle ein bißchen mehr anstrengen, damit uns solche Zusammenhänge nicht noch einmal entgehen.« Er klatschte in die Hände. »Trotzdem werdet Ihr Hilfe bei der Durchquerung des Gebirges brauchen. Die Reise ist noch länger als die der Königin, und Ihr werdet mit Sicherheit vom Winter überrascht werden. Aber meiner Ansicht nach dürften ein Goraidin und ein Hochgardist genügen«, schloß er.


  Isloman schüttelte den Kopf, doch Eldric fegte seinen unausgesprochenen Einwand beiseite. »Nein«, erklärte er. »Die Sicherheit von Euch beiden ist wichtig.« Er blickte zur Königin, dann zu Isloman zurück. »Doch ich fürchte, noch wichtiger ist, daß irgend jemand die Nachricht von den Ereignissen in Fyorlund zu den Orthlundyn und zum Riddinvolk bringt.«


  Sein Gebaren duldete keinen Widerspruch. »In Hinblick auf das Ende, das Ihr uns zu Recht in Erinnerung gerufen habt, Majestät, ist es von lebenswichtiger Bedeutung, daß Eure beiden Länder begreifen, was hier geschehen ist, ganz gleich, was die Zukunft jedem von uns bringen wird.« Ernst beugte er sich vor. »Falls möglich, sollten Orthlund und Riddin in irgendeiner Weise Zusammenarbeiten. Zumindest sollten sie gute Nachrichtenlinien untereinander und zu uns hier installieren. Wir haben die Goraidin-Ausbildung besonders unter diesem Aspekt wieder aufgenommen.« Wieder schaute er aus dem Fenster in den grauen, alles verdunkelnden Regen.


  »Wir wissen nichts über Seine Pläne, Seine Kräfte, irgend etwas«, sagte er halb zu sich selbst. »Vielleicht ist unsere Folter hier nur ein Ablenkungsmanöver ... ein Test für unsere Stärke und unsere Entschlossenheit. Doch was es auch ist, wir wissen, daß wir allein es sind, die sich ihm stellen müssen.« Er drehte sich um und zeigte auf seine Zuhörer. »Doch Ihr dürft nicht den Fehler begehen zu glauben, dies sei Sein ganzer Plan.« Er runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht einmal, wie die Lords des Westens zu Dan-Tor stehen. Falls sie auf seiner Seite sind, könnte Sumeral Armeen durch ihre Länder direkt nach Orthlund schicken. Schließlich haben sie schon ungehindert eine Mandroc-Streife hindurchgeführt, nicht wahr? Würde die Eroberung Orthlunds lange dauern, Isloman?«


  Obwohl die Frage ruhig gestellt wurde, war sie doch brutal, und sowohl er als auch Isloman kannten die Antwort. Isloman erinnerte sich an Hawklans Ausspruch, das einzige, was die Mandrocs davon hätte abhalten können, durch ganz Orthlund zu marschieren, wäre Erschöpfung.


  »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte er. »Bei unserer Abreise wurden Abwehrstrategien entwickelt, doch wir sind nicht viele, und wir haben keine militärische Tradition.« Er zuckte mit den Schultern.


  Eldric nickte. »Und sind sie einmal in Orthlund, können sie ungehindert nach Riddin ziehen.«


  »Es gibt nicht viele Pfade durchs Gebirge«, wandte Isloman ein.


  »Es sind genug«, sagte Eldric knapp, »wenn meine Erinnerung mich nicht trügt. Genug, daß sie in aller Stille die Berge durchqueren und auf eine zweite Abteilung warten können, die durch den Paß von Elewart kommt, um das Aufgebot nach Norden zu ziehen und dann ihre Flanken oder den Rücken anzugreifen.« Er schüttelte den Kopf. »Während wir so gebannt auf Oklar schauen, könnte Er uns umgehen, inzwischen die ganze Welt erreichen und uns als kleine, lärmende Belanglosigkeit zurücklassen.«


  Das war ein grimmiges und lähmendes Bild, und Isloman runzelte die Stirn und rutschte unruhig hin und her. Auch Sylvriss sah blaß aus, und selbst Eldric schien nervös über seine eigene Stegreif-Analyse. Er nahm Platz und ließ düster den Kopf auf seine Hand sinken.


  »Na gut«, sagte er seufzend. »Wenigstens funktioniert mein Verstand wieder.« Er klopfte ungeduldig auf die Armlehne seines Stuhls. »Doch ich wünschte, ich wüßte mehr ... über alles in diesem Durcheinander ... Streitkräfte, Möglichkeiten, Absichten ... irgend etwas.« Seine Stimme verebbte.


  Ein kurzes, unsicheres Schweigen setzte ein, dann ergriff Isloman beinah heiter das Wort. »Gut, Er weiß mehr über Euch als Ihr über Ihn, Eldric. So geht es zu im Krieg; lauter Ungewißheit. Doch Ihr habt wenigstens Eure Goraidin als Augen und Ohren überall im Land. Und ich schätze, schlimmstenfalls habt Ihr die passive Loyalität der meisten einfachen Leute im ganzen Land.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und viele Leute wie Dilrap, die beobachten und warten und vielleicht in aller Stille handeln. Welcher Diener Dan-Tors könnte so nah an das Herz Eurer Ratgeber herankommen?«


  Eldric betrachtete ihn einen Moment mit ernster Miene, und lächelte dann. »Ethriss bewahre mich vor Optimisten«, sagte er und stand auf. » Doch Ihr habt recht. Es tut mir leid. Es war nur eine vorübergehende düstere Stimmung. Im Geheimen kann man eine Patrouille überallhin bringen, doch ich kann mir nur schwer vorstellen, daß einer der Lords des Westens eine Mandroc-Streife über sein Land ziehen läßt, es sei denn unter massivsten Drohungen.«


  »Und niemand würde durch den Paß von Elewart angreifen wenn er nicht bereits ganz Nord-Riddin in der Hand hätte«, gab Sylvriss zu bedenken. »Doch Eure Analyse war treffend, und so könnte es durchaus kommen, wenn wir nicht wachsam sind. Es bestätigt nur unsere Entscheidung, Euch zu verlassen. Wenn Hawklan und ich fort sind, besitzt Ihr wenig Wert für ihn und seid freier in Euren Aktionen. Euch ist auch leichter ums Herz, wenn Ihr wißt, daß Verbündete gewonnen werden. Ich nehme Eure Eskorte und den Heiler an. Wir verlassen Euch morgen, wenn das möglich ist.«


  Eldric gestattete sich einen kurzen Ausdruck resignierten Bedauerns, dann verneigte er sich förmlich vor der Königin und blickte Isloman an. »Und Ihr, Orthlundyn?«


  Isloman nickte zustimmend. »Wir auch«, sagte er.


  


  »Lebt wohl, Majestät«, sagte Isloman und sah auf die Königin hinab.


  Sylvriss rümpfte die Nase. »Nennt mich nicht so, Isloman«, bat sie. »Das klingt aus Eurem Munde falsch. Ich bin nicht Eure Herrscherin und werde es nie sein. Aufgebots-Lady ist genug der Ehre, die ich mir von irgend jemandem wünschen könnte, und Sylvriss reicht euch.«


  Isloman lächelte verlegen. Dann schwang er sich hinter Hawklans reglose Gestalt in den Sattel. Er streckte ihr seine große Hand hin. Sylvriss umfaßte sie mit ihren beiden Händen. »Gebt acht auf Euch, Aufgebots-Lady. Ihr seid eine gute Kameradin gewesen. Ich werde Euch vermissen.«


  Sylvriss drückte seine Hand. »Und ich werde Euch vermissen, Schnitzer«, entgegnete sie. »Doch wir werden uns Wiedersehen, keine Angst. Und achtet gut auf Euren Schützling. Mein Herz sagt mir, daß er von unschätzbarem Wert ist.«


  Eldric gesellte sich zu ihnen. »Ein bißchen kalt«, sagte er und schlug die Hände gegeneinander. »Aber es dürfte ein schöner Tag werden.«


  Die Gipfel der höheren Berge um sie herum wurden bereits von den Lichtstrahlen der aufgehenden Sonne berührt, während weit im Westen die letzten Nachzügler der Wölken zu sehen waren, die ihren Regen am vergangenen Tag so launisch über sie geschüttet hatten. Der Himmel wölbte sich blaß, aber hoffnungsvoll über ihnen, und Gavor, ein winziger schwarzer Punkt, zog exakte Kreise.


  Eldric wurde eifrig. »Habt Ihr auch alles?« fragte er besorgt. Sowohl die Königin als auch Isloman beruhigten ihn geduldig.


  »Tut mir leid«, meinte er. »Das habe ich Euch schon gefragt, nicht?«


  »Nur ein dutzendmal oder so«, lachte Isloman.


  »Ja, tut mir wirklich leid«, wiederholte er. »Um aufrichtig zu sein, ich bin kein großer Liebhaber von Abschiedsszenen, aber ich tue mein Bestes. Ich werde Euch beide sehr vermissen, und Hawklan auch, und ich werde mächtig erleichtert sein, wenn ich höre, daß Ihr sicher bei Euren Leuten angekommen seid.«


  »Und wir werden erleichtert sein, Euch diese Nachricht schicken zu können«, erwiderte Isloman. Dann griff er in die Innentasche seines Wamses und holte zwei kleine Steinscheiben hervor. »Das hätte ich beinahe vergessen«, sagte er. »Ein kleines Geschenk für jeden von Euch.«


  Er überreichte die eine Sylvriss, die andere Eldric.


  Sylvriss dankte ihm mit einem überraschten Lächeln, und Eldric knurrte befangen. Ein kurzes, peinliches Schweigen trat ein, während sie ihre Geschenke begutachteten.


  »Ich hätte Euch lieber etwas Besseres gegeben«, erklärte Isloman. »Aber Miniaturen sind nicht meine starke Seite, und ich hatte nur meine Messerspitze ...«


  Seine bescheidene Bemerkung wurde von den Ausrufen der beiden Empfänger unterbrochen.


  »Das ist bemerkenswert«, lobte Eldric und legte den Kopf auf die Seite, um den Stein aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten. »Das ist Hawklan auf Serian.«


  »Er bewegt sich, wenn man den Stein bewegt«, stellte Sylvriss mit großen Augen fest »Wie habt Ihr das zustandegebracht? Das ist wie der Kristallsaal im Palast!« Ihre Stimme stockte ein wenig bei der Erinnerung.


  Isloman bekam ihr Zögern mit. »Das ist meine Hoffnung für die Zukunft«, sagte er. »Nicht meine Erinnerung an die Vergangenheit. Macht sie zu der Euren.«


  Sylvriss nickte und bestieg, die Augen nicht von dem kleinen Schnitzwerk ab wendend, ihr Pferd. Eldric ließ es ein letztes Mal bewundernd in seiner Hand kreisen, bevor er es wegsteckte. Dann verbeugte er sich ohne jedes weitere Wort vor der Königin, salutierte vor Isloman, räusperte sich und wandte sich zurück zur Burg.


  Isloman und Sylvriss sahen einander einen Moment an. Dann trieb Sylvriss ihr Pferd an und ritt unter lautem Huftrappeln durchs Burgtor. Isloman schaute ihr kurz hinterher, bevor er sich Yengar zuwandte, der zusammen mit Olvric das Kommando über die Eskorte der Königin hatte. »Ich würde mich beeilen, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, riet er ihm grinsend. »Sie ist vermutlich schon halb in Riddin, wenn ihr einfällt, daß sie eigentlich noch eine Begleitmannschaft hatte.«


  Still in sich hineinlachend, sah er den sechs Männern nach, die ihrem Schützling über den Burghof folgten. Dann drehte er sich noch einmal zu Eldrics Bergfestung um. In der zunehmenden Klaustrophobie ihrer Kriegsdenkens waren alle der Meinung gewesen, der Abschied zwischen der Königin und Isloman solle so unauffällig wie möglich ablaufen. Selbst ihr wahres Ziel sollte erst nach einigen Tagen enthüllt werden.


  Doch im Schatten einiger Fenster konnte Isloman Arinndier und die anderen Lords erkennen, die ihnen ein stummes Lebewohl sagten, zusammen mit Varak und Yatsu und den anderen Goraidin, die sich nicht gerade draußen im Feld befanden.


  Fern und dunkel verhüllt, wie sie waren, blickte Isloman sie doch der Reihe nach an, hob dann den Arm und winkte allen einen breiten Abschiedsgruß zu.


  Daraufhin wandte er sich nach seiner eigenen Eskorte um, dem Goraidin Dacu und dem Hochgardisten Tirke. Beide nickten ihm zu.


  Behutsam legte er den Arm um Hawklan und ergriff Serians Zügel. »Laß uns nach Anderras Darion zurückkehren, Hawklan«, sagte er. »Laß uns heimgehen.«


  KAPITEL
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  Als die Wächter Sphaeera, Enartion und Theowart die Welt geschaffen hatten als ein Fest ihres Daseins, empfanden sie eine solche Freude, daß sie den Erstgekommenen Ethriss baten, andere zu erschaffen, damit sie auf ihre Weise das Wunder des Lebens feiern konnten.


  Und gemeinsam mit seinen drei Seelenfreunden erschuf Ethriss viele andere und lehrte sie die Wesensart der Wächter und gab ihnen von ihrer Macht, so daß sie ihrerseits Leben zeugen und die Freude des Seins empfinden konnten.


  Und unter diesen war der Mensch.


  Doch Sumeral, der Große Verderber, sah den Makel, der in allen Dingen sein muß, und haßte ihn und all die Schöpfungen der Wächter, besonders die von Ethriss. Und Er sah, daß der Mensch eine größere Schöpferkraft besaß als alle anderen. Als die Wächter schliefen, kam Er zu ihm und sprach einschmeichelnde Worte: »Gesegnet sind die Gaben von Ethriss, die dir und deinem Nachbarn solche Freude bringen.« Und Er ging weiter.


  Doch in das Wort »Nachbar« legte Er eine geschickt verborgene Falle, so daß die Unzufriedenheit geboren wurde. Die Menschen begannen Ihn aufzusuchen und zu sagen: »Du bist weise. Sag uns, sind wir ebenso gesegnet wie unsere Nachbarn?«


  Aber Sumeral gab keine Antwort, sondern zeigte ihnen die Macht der Schöpfergabe, die Ethriss ihnen verliehen hatte, und sprach: »Mit dem Gebrauch dieser Macht wird eure Freude sich vervielfältigen.« Diese Worte waren wahr und falsch zugleich, denn obwohl Freude aus dem Schaffen erwachsen kann, ist es doch die Gesamtheit des Schaffens und des geschaffenen Objekts, in der die wahre Lebensfreude liegt.


  Und die Menschen fanden in der Tat heraus, daß Freude in der Schöpferkraft liegt, doch unter Seiner Anleitung schlich sich der Makel ein in ihre Schöpfungen. Und da sie wußten, daß keine wahre Lebensfreude mehr in ihnen lag, wuchs ihre Unzufriedenheit, und immer öfter suchten sie Seinen Rat.


  Doch Er schickte sie fort und sprach wieder: »Ich habe es euch doch gesagt. Mit dem Gebrauch dieser Macht wird eure Freude sich vervielfältigen. Belästigt mich nicht weiter. Schafft noch mehr.« Doch unter dem Siegel der Verschwiegenheit sprach Er zu einigen von ihnen und streute Seine süßen Worte in den gähnenden Abgrund ihres Verlangens: »Wenn die Schöpfungen deines Nachbarn größere Freude bringen, so ist das vielleicht ein Fehler in der Funktion der Dinge, der behoben werden sollte.«


  Und als sie Ihn fragten, wie das wohl bewerkstelligt werden könnte, sprach Er noch ein weiteres Mal: »Im Gebrauch dieser Macht wird eure Freude sich vervielfältigen.«


  Und viele Menschen, die Seine vollendete Schönheit sahen, glaubten Ihm und begannen, nach Macht zu streben, nicht nur, um noch mehr Schöpfungen nach Seinem befleckten Muster hervorzubringen, sondern auch, um die Kreationen ihrer Nachbarn zu verderben. Und ihre Unzufriedenheit wuchs über alle Maßen, bis die Zeit kam, da viele in äußerste Verwirrung gerieten und Seinen Worten blind folgten.


  So breitete sich Sein Makel über die ganze Welt aus, und die Luft und das Meer und die Erde wurden besudelt vom Gift Seiner Werke, und viele niedere Arten starben völlig aus. Und Er leitete Seine Anhänger an, den Krieg zu schaffen und ihn gegen jene einzusetzen, die sich noch an die Wächter und die wahre Freude erinnerten, denn Seine eigene Unzufriedenheit wuchs ebenfalls an.


  Doch in Seinem Hochmut und Haß vergaß er die Wächter, bis der Lärm des Krieges sie weckte und sie sich Ihm entgegenstellten. Und schrecklich war der Streit, denn die Menschen waren nun so geschickt im Gebrauch von Ethriss' Gabe der Schöpfung, wie sie blind waren für ihren wahren Zweck, und ihre grauenvollen Fähigkeiten kannten keine Grenzen.


  Und doch fürchtete Sumeral Ethriss und die Wächter, wußte er doch, daß in jedem seiner Anhänger noch ein Echo von Ethriss' Wahrheit schlummerte und daß das Licht des Wissens und der Wahrheit Ihn am Ende vernichten mußte. So nahm Er Seine drei grausamsten Regenten und lehrte jeden von ihnen einen anderen Teil Seiner Geschicklichkeit im Gebrauch der Macht, die aus dem Großen Brennen gekommen war. Und obwohl er wußte, daß ihre Gier und Torheit verhindern würden, daß sie sich zu Seinem Umsturz verschworen, enthielt er ihnen doch das Geheimnis des Lebens vor: Das, was sie am heftigsten begehrten, ewig zu sein, würde immer in Seiner Hand bleiben. Und deshalb waren sie vollständig an Ihn gebunden.


  Diese Drei nannte er Seine Uhriel; Creost, dem er die Macht über die Meere und Seen und Flüsse verlieh, um Enartion zu fesseln; Dar Hastuin, dem er die Macht über die Luft und die Himmel verlieh, um Sphalera zu fesseln; und Oklar, sein nächster Günstling, dem er die Macht über das Land und die Berge verlieh, um Theowart zu fesseln.


  Und als Ethriss erkannte, daß Sumeral diese Männer solcherart unterwiesen und an sich gebunden hatte,


  wußte er, daß die gesamte Schöpfung verlorengehen konnte, denn nun mußten die Wächter sich den Uhriel entgegenstellen und konnten nicht mehr den wenigen Heeren beistehen, die sich gegen Sumerais riesige und grausame unerschöpfliche Legionen zur Wehr setzen.


  So suchte er insgeheim unter den Weisesten diejenigen, die Sumeral die Stirn boten, und lehrte sie, die Macht des Großen Brennens zu begreifen und eigenständig weiterzulernen, ohne seine Hilfe, damit ihre Geschicklichkeit wuchs und sie sowohl den Wächtern als auch den Armeen des Großen Bündnisses aus Königen und Völkern beistehen konnten.


  Und diese nannte er Cadwanwr, und alle zusammen wurden sie die Cadwanol genannt.


  Und im stillen baute er mit Theowarts Hilfe die Höhlen von Cadwanen als ihr Heim, eine Festung unter den Bergen, so kompliziert und verschlungen, daß ihr Labyrinth von Kammern und Gängen eine ganze Armee verschlucken konnte, ohne daß ihre Bewohner gestört wurden. Doch in ihren tiefsten Abgründen stieß er auf ein Geheimnis, über das er zu niemandem sprach. Er sagte nur, die Höhlen seien ohne Ende.


  Zu ihrem weiteren Schutz jedoch belegten die Cadwanol ihre Höhlen mit Tausenden von Fallen und Trugbildern, geschaffen mit Hilfe der Alten Macht, wie Ethriss sie ihnen beigebracht hatte, so daß selbst er nicht leicht ohne ihre Zustimmung eintreten konnte. Und er war zufrieden.


  Und mit großer Verschwiegenheit, zuerst von Ethriss, dann von ihren eigenen Fähigkeiten geschützt, lernten die Cadwanol und wuchsen und gediehen, während sie sowohl den Wächtern als auch den Menschenheeren halfen. Und viele Generationen lang lebte Sumeral in Unwissenheit dieser sonderbaren Präsenz, die so hartnäckig Seine Pläne durchkreuzte.


  Und als Er von ihnen erfuhr, war es zu spät, denn sie waren mächtig und listig zugleich, und ihre Anstrengungen verhinderten, daß Er sich von Seiner Auseinandersetzung mit Ethriss abwendete und daß Seine Uhriel sich von ihrer Auseinandersetzung mit den Wächtern ab wendeten.


  So kam es, daß die Kriege der Ersten Wiederkehr hauptsächlich Kriege zwischen den Menschen wurden.


  Und dennoch erfolgten die schrecklichsten Schlachten der Cadwanol erst nach der Vernichtung Sumerals. Denn durch Seine tiefen Raubzüge ins Erdinnere hatte Er viele fremdartige Geschöpfe aus dem Gestein befreit. Manche, so flüsterte man sich zu, waren so mörderisch wie Er und sogar noch älter, doch sie besaßen nicht Seine gewaltige Macht. Diejenigen, die Er für Sich gewinnen konnte, zog Er auf Seine Seite; diejenigen, die Er fesseln konnte, band Er; doch die übrigen ließ Er unbeachtet, stampfte sie in den Boden oder überließ sie dem Mutwillen anderer.


  Als Sein Geist von Ethriss und Sein Körper von den Fyordyn niedergestreckt wurden, flohen viele dieser Wesen zurück in die Tiefen. Manche verbargen sich voller Angst, manche suchten ihr altes Zuhause wieder auf und versuchten, die Schrecken der Welt zu vergessen, in die sie geworfen worden waren. Und manche erwarteten auch Seine Zweite Wiederkehr.


  Nur das Eintreffen der Feld bewahrte die Cadwanol vor der Vernichtung.


  Sie tauchten eines Tages von irgendwo unterhalb der bewohnten Tiefen der Höhlen von Cadwanen auf.


  Einer gelangte durch die vielen Fallen und Trugbilder, die sie eigentlich hätten bannen sollen, und zeigte sich den Cadwanol, die Sein Durchkommen feierten.


  Mit langem Haar und langem Schwanz, einem sehnigen Körper und einem Hals, der in einem spitzen, forschenden Kopf endete, sah er mehr wie ein Flußwesen aus als wie ein Höhlenbewohner. Doch er wartete nicht erst die verwunderten Ausrufe der Versammlung ab.


  Er richtete sich auf seine Hinterläufe und sagte: »Verteidigt Euch, weise Männer«, in seiner dunklen, bald unverkennbar typischen Stimme, die selbst in jenem grimmigen Augenblick eine Spur von Ironie enthielt. »Seine Verbündeten leben und nagen an Euren Wurzeln.«


  Dann drehte er sich um und ließ die Cadwanol wieder allein, bevor sie sich von ihrer Überraschung erholen konnten. Als sie ihm in ihrer Verwirrung noch etwas hinterherriefen, wandte er sich um und sagte: »Beeilt Euch, oder sie nagen bald auch an Euren Knochen. Und mein Volk stirbt. Wir brauchen Eure Hilfe, und Ihr unsere.«


  Dann folgte ein schauderhaftes Gemetzel in den unerforschten Tiefen der Höhlen, als die Cadwanol sich gezwungen sahen, die mörderischen Reste von Sumerais übelsten Verbündeten zu bekämpfen.


  Sie kamen in großer Zahl, fochten mit Fängen und Klauen, Schwert und Axt und Seinen gräßlichen Feuerwaffen. Die Feld ihrerseits bekämpften sie mit Fängen und Klauen, die Cadwanol mit Schwert und Speer, doch in den finsteren und trügerischen Gängen konnten sie dem wilden Angriff nicht standhalten.


  In äußerster Not gab ihr Führer dann sein Leben hin, indem er das Feuer der Alten Macht einsetzte.


  Denn die engen Tunnel waren gedrängt voll von Seinen Kreaturen, und als er das Feuer aussandte, wirbelte es umher und flammte auf, schlug auf ihn selbst zurück und verzehrte ihn. Doch in seinem Untergang wurde er verwandelt und stürzte auf seine Feinde. Er strahlte ein gewaltiges Licht aus durch die uralte Finsternis, vernichtete, auf die es fiel, und ihre letzten Reste wurden kreischend und geblendet in die Dunkelheit geworfen.


  Und während das Selbstopfer ihres Führers langsam verlöschte, verfolgten die Cadwanol die fliehenden Wesen und töteten viele, bis wieder Stille in die Höhlen einkehrte.


  Dann begaben sie sich betrübt wieder in ihre Höhlen und versiegelten sie gegen die Wiederkehr solcher Schrecken. Es war keine leichte Aufgabe, und sie wurden noch viele Male angegriffen, bevor die Arbeit vollendet war, und obwohl sie jedesmal mit verminderten Kräften angegriffen wurden, waren ihre Verluste schwer.


  Es dauerte viele Jahre, bis man die Tiefen für frei hielt von diesen grausigen Resten der langen Herrschaft Sumerais.


  


  Oslang runzelte leicht die Stirn, als er mit einer Handbewegung die schwere Tür versiegelte. Andawyr bemerkte seinen Gesichtsausdruck, sagte jedoch nichts; niemand fand Gefallen daran, so tief unter den Bergen umherzuwandern. Sie waren den untersten noch bewohnten Ebenen der Höhlen sehr nah, und obwohl sich generationenlang nichts gerührt hatte in den äußeren Tiefen, hatte das bittere Nachspiel der Kriege der Ersten Wiederkehr sich doch tief in die Überlieferungen der Cadwanol graviert.


  Kein helles Sommerlicht wurde durch Spiegelsteine hier heruntergeleitet. Nur Fackeln erleuchteten die Gänge und Räume, und wenn sie auch hell waren, schienen sie doch gegen die bedrückenden Massen der Berge über ihnen anzukämpfen.


  Paradoxerweise war die Empfindung, die Andawyr und viele andere in dieser Tiefe spürten, jedoch nicht die des Niedergedrücktwerdens, sondern des Ausgesetztseins, als ob sie in großer Höhe über dem Abgrund einer fremden, geheimnisvollen Welt balanciert, in die ein unachtsamer Schritt sie schleudern konnte.


  Die beiden Männer schritten eine Weile durch einen kahlen Korridor. Eines Tages müssen wir uns dieser fremden Welt stellen und weiter in die Tiefe vorstoßen, dachte Andawyr, wie er es jedesmal bei den seltenen Gelegenheiten tat, in denen er so weit nach unten kam. Doch gleichzeitig verbannte er das Problem an das untere Ende seiner Prioritätenliste. Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Andawyr blieb zögernd vor einer versiegelten Tür stehen, doch Oslang trat entschlossen vor und öffnete sie.


  Der Raum war rund, mit einer breiten Säule in der Mitte. Von der ihnen abgewandten Seite der Säule verbreitete sich ein flackerndes blaues Strahlen in die weißliche Helligkeit des Fackellichts.


  Andawyr verzog das Gesicht und zögerte wieder. Oslang stieß ihn sanft vorwärts. Immer noch widerstrebend, schritt Andawyr um die Säule herum auf die Quelle des blauen Lichts zu.


  Es kam aus einem Alkoven, der in die Säule eingelassen war. In diesem Alkoven lag der finstere Vogel, den Hawklan unwissentlich in Andawyrs Geheimquartier auf dem Gretmearc gebracht hatte. Eines der tausend Augen des Vrwystin A Goleg. Oklars Geschöpf.


  Er saß bewegungslos da, doch als Andawyr näher kam, brach er in hektische Zuckungen aus; Augen und Schnabel weit aufgesperrt, schlug er panisch mit Flügeln und Krallen. Das blaue Licht, das den Vogel umgab, begann zu wabern.


  Obwohl kein Laut aus den blauen Tiefen drang, wichen Oslang und Andawyr unwillkürlich einen Schritt zurück. Andawyr hob den Arm vor sein Gesicht, als wolle er es schützen, die Augen geweitet vor Furcht.


  Dann, wie ein Widerhall der Reaktion des Vogels, verzerrte sich Andawyrs Gesicht zu einem Ausdruck scheinbar maßlosen Zorns, und er richtete die Hand auf die wahnsinnige Kreatur. Ein Strom weißen Lichts schoß aus der Hand, traf den Vogel und schleuderte ihn krachend gegen die Rückwand des Alkovens, wo er immer noch wie verrückt zappelte. Während das Licht weiterhin aus seinen Fingerspitzen flutete, trat Andawyr vor, als wolle er in den Alkoven greifen und den Vogel erdrosseln.


  Einen kurzen Moment stand Oslang wie gelähmt, dann packte er heftig Andawyrs Arm. »Was tust du?« fragte er mit einer Stimme, die rauh war vor Furcht und Fassungslosigkeit.


  Das weiße Licht verblaßte, und Andawyr fuhr wütend zu ihm herum. Doch mit einer weiteren Anstrengung gelang es Oslang, den kleineren Mann wegzuziehen. Das Licht verschwand vollends, und fast augenblicklich nahm Andawyrs Gesicht einen entschuldigenden Ausdruck an. »Tut mir leid«, sagte er. »Dieses üble - Ding - ich wollte nur ...« Er schlug sich mit der Faust in die offene Hand.


  »Ich verstehe«, sagte Oslang. Dann, mit einem schwachen Lächeln: »Du hast schon immer ein bißchen zur Gewalttätigkeit geneigt.«


  Ein großer Teil der Anspannung wich aus Andawyrs Gesicht, und er lächelte ebenfalls, wenn auch recht bekümmert. »Nein, das verstehst du nicht«, widersprach er. »Und ich bete darum, daß du es nie verstehst.« Er schwieg. »Warum, denkst du wohl, habe ich es so lange herausgezögert, hier herunterzukommen?« Oslang entgegnete nichts. Andawyr hatte keine Anstalten gemacht, seine Furcht zu verbergen. Jetzt nahm sein Gesicht einen abwesenden Ausdruck an. »Ich fürchte, die Flucht vom Gretmearc wird meine Träume noch lange heimsuchen«, meinte er leise.


  Oslang betrachtete seinen Freund. Dies war das erste Mal, daß er eine persönliche Bemerkung über seine abrupte und erschreckte Heimreise vom Gretmearc machte. Die Brüder der Cadwanol waren ausnahmslos besorgt über dieses Schweigen.


  »Du hast die Kreatur gesehen, wie sie wirklich ist, auf deiner Flucht?« fragte Oslang vorsichtig.


  Andawyr nickte. »Ja, natürlich«, erwiderte er. »Einen Herzschlag lang, aber ...«


  »Manche Herzschläge dauern eine Ewigkeit«, warf Oslang ein.


  Wieder nickte Andawyr mit gequälter Miene. Dann reckte er entschlossen das Kinn vor. »Doch ich habe ihm ins Gesicht geblickt. Ich war über alle Maßen entsetzt. Ich bin es immer noch. Aber ich bin nicht zurückgewichen. Ich sah es, wurde es und beherrschte es, bis auch dieses Wesen .das Fürchten lernte, dessen bin ich gewiß.« Er preßte die Hand an seinen Kopf. »Die Flucht schien endlos zu dauern. Grauenhaft.« Er schauderte. »Ich spürte, wie schwach ich wurde. Wenn Hawklan mich nicht unablässig gestützt hätte, dann ...« Er ließ den Satz unvollendet. »Und dann war ich plötzlich hier.«


  »In der Tat«, sagte Oslang mit großen Augen, die Brauen hochgezogen. »Jede Alarmglocke hier schrillte ...« Die Erinnerung ließ ihn den Kopf schütteln.


  Doch Andawyr hörte ihm gar nicht zu. »Ich wurde es«, wiederholte er. »Sah, was es sah. Hörte, was es hörte. So viel, an so vielen Orten - ich frage mich ...«


  Die beiden Männer schauten einander stumm an. Langsam kniff Oslang die Augen zusammen. »Nein«, sagte er leise, den Gedanken seines Führers vorwegnehmend. »Es ist verderbt. Wir können es nicht benutzen. Das ist Sein Wesen. Eine Falle mit dem Köder der Macht für einen guten Zweck. Es würde uns auf irgendeine Weise binden, das weißt du.«


  Andawyr verzog sarkastisch den Mund. »Du magst recht haben«, räumte er ein. »Doch es sieht und hört viele Dinge an vielen Orten, und uns mangelt es sehr an Informationen. Wir wissen wesentlich mehr über die Alte Macht als unsere Vorgänger.«


  »Das stimmt«, gab Oslang zu. »Aber das bedeutet nicht, daß wir weiser sind. Er weiß vermutlich auch mehr. Nach allem, was wir von ihm wissen, konnte er zugelassen haben, daß du das« - er wies mit einem Kopfnicken auf den zappelnden Vogel - »fängst, nur um dich in Versuchung zu führen.«


  Das flackernde blaue Licht spiegelte sich in Andawyrs Gesicht. Er blickte finster. »Vielleicht«, meinte er. »Doch das bezweifle ich. Oklar würde einen solchen Spion um keinen Preis opfern.«


  »Oklar tut, was Er ihm sagt«, hielt Oslang in schroffem Ton dagegen. »Und das Binden der Cadwanol wäre kein geringer Preis.« Plötzlich hob er die Stimme. »Du liebe Güte, du hast uns doch selbst vorgehalten, daß wir nur noch hier herumsitzen und darauf warten, daß die Nachrichten uns ins Haus flattern.


  Wer weiß, wie es dazu kam? Was werden wir sein, wenn wir dieses Ding kontrollieren - oder es zu kontrollieren glauben?«


  »Besser informiert«, antwortete Andawyr mit gefurchter Stirn.


  »Hör damit auf, du machst mir Angst«, verlangte Oslang hitzig. Sein Finger zeigte auf den Vogel. »Solange das hier gebunden ist, ist Oklar so blind wie wir. Und ich ziehe es vor, daß wir beide blind sind, anstatt das Risiko einzugehen, seine Sicht zu teilen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Raunen. »Selbst wenn wir es benutzen könnten, wäre es doch nur eine Krücke. Es würde die letzten Reste unseres wahren inneren Blicks verkümmern lassen und uns am Ende versagen lassen. Das ist dir doch klar, oder?«


  Einen Augenblick schien Andawyr angesichts dieses Widerstands aufbrausen zu wollen, doch Oslangs fester Blick gestattete einen solchen Ausbruch nicht. Allmählich entspannten sich die Gesichtszüge des kleinen Mannes, und er sackte etwas in sich zusammen. »Ja, vermutlich hast du recht«, gab er zu. »Es tut mir leid. War nur so ein Gedanke.« Dann schob er nachdenklich die Unterlippe vor. »Trotzdem, vielleicht bleibt uns eines Tages keine andere Wahl«, sagte er ruhig.


  Oslang nickte. »Darüber reden wir dann an jenem Tag«, meinte er freundlich, aber entschlossen und legte Andawyr beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


  Er war erleichtert. Ihr kurzer Streit war merkwürdig quälend gewesen, doch zumindest hatte Andawyr seine bisher unausgesprochenen Ängste und Wünsche artikuliert, und das war äußerst wichtig. In nüchternem Tonfall sagte er: »Jetzt möchtest du vielleicht das erledigen, wozu du hergekommen bist, und unsere Arbeit überprüfen. Du hast es lange genug vor dir hergeschoben, und mir war höchst unwohl bei dem Gedanken. Wir dürfen nicht riskieren, daß es flieht, besonders heute nicht.«


  Andawyr nickte, trat vor und begann den Alkoven eingehend zu untersuchen. Das hektische Zappeln des Vogels verstärkte sich, doch er ignorierte es. Dann wandte er, scheinbar zufrieden, seine Aufmerksamkeit dem übrigen Raum zu. Er fing mit der Tür an.


  Als er sie erreichte, ertönte ein kratzendes Geräusch, und eine Stimme rief seinen Namen. Er öffnete die Tür, und die geschmeidige braune Gestalt eines Feld glitt herein.


  »Kristabel«, rief Andawyr erfreut und kniete sich auf den harten Boden. Kristabel benutzte ihren Schwanz als Stütze und richtete sich auf die Hinterbeine auf, so daß sie sich von Gesicht zu Gesicht gegenüberstanden. Sie legte den Kopf schräg, streckte die Vorderpfote aus, packte seine Nase mit ihren kräftigen Krallen und schüttelte sie freundlich.


  »Andawyr«, sagte sie mit tiefer, klangvoller Stimme, voller Zuneigung, doch nicht ohne eine Spur von Ironie. »Ich wußte doch, daß ich diese Nase kenne.« Dann zogen sich die Lippen zurück und enthüllten ihr prachtvolles, felszermalmendes Gebiß, und ihr silberhelles Lachen erfüllte den Raum.


  Andawyr barg ihren Kopf behutsam in seinen Händen. »Geht es dir besser?« erkundigte er sich teilnahmsvoll.


  »Ja«, sagte sie verächtlich. »Viel Lärm um nichts. Bin schon schlimmer versteinert gewesen. War nur ein hauchdünnes Äderchen, durch das ich kam, deshalb hab ich es nicht bemerkt, bis es zu spät war.«


  Andawyrs Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. Die Feld waren unterirdische Wesen, deren Zähne und Klauen sich durch nahezu jedes Gestein graben konnten. Die dünne Ader, auf die Kristabel sich bezog, war Ziffspat, eine seltsame Verunreinigung unbekannten Ursprungs, die die Felcis in kleineren Mengen zum Halluzinieren brachte und in größeren Mengen zu einem krampfhaften, unschönen Ableben führte. Ziffspat war allerdings normaler weise nur in der Nähe der Oberfläche anzutreffen, so daß tiefgrabende Tiere nur selten darauf stießen.


  »Du hattest ungeheures Glück«, sagte Andawyr. »Sonst bist du doch nicht so unvorsichtig. Was hat dich so nah an die Oberfläche gelockt?«


  Kristabel ließ sich wieder auf alle viere fallen und wieselte durch den Raum. »Keine Ahnung«, meinte sie leichthin. »Bin einfach nur meiner Nase gefolgt. Und schließlich war es ja zu unser aller Bestem, nicht wahr? Du warst ganz schön durcheinander, als sie dich zurückbrachten.«


  »Ich stehe in deiner Schuld, Kristabel«, erklärte Andawyr ernst. Das Felci plapperte vor sich hin, murmelte: »Dummer Kerl«, und richtete sich wieder auf zwei Beine auf, um in den Alkoven zu spähen.


  »O je«, sagte sie, bevor Andawyr die Angelegenheit weiter verfolgen konnte. Ihre Stimme war voller Ironie. »Immer noch da, wie ich sehe.« Sie keckerte dem Vogel provozierend zu und schlug mit der Pfote nach ihm. In dem blauen Licht funkelten ihre Zähne schadenfroh auf, und ihre Augen wurden zu schwarzen Gruben. Unvermutet wich der immer noch panisch zappelnde Vogel an die Rückwand des Alkovens zurück. »Ich glaube, das war das letzte Mal, daß man dich allein auf den Gretmearc gelassen hat, junger Mann«, fuhr sie fort und fügte dann lachend hinzu: »Was für einen Aufstand du mit deinem Schoßtierchen gemacht hast. Wer ist hier ein unartiger Junge?«


  Oslang schritt ein, bevor Andawyr sich über den Spott des Feld erregen konnte. »Die Schutzvorrichtungen«, sagte er bedeutungsvoll und wies mit dem Daumen auf den gefangenen Vogel.


  Andawyr nickte und setzte die von Kristabels Ankunft unterbrochene Überprüfung fort. »Exzellent«, lobte er schließlich. »Ihr habt alle ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


  Oslang lächelte.


  »Aber ...« Andawyr war noch nicht fertig.


  »Hände weg von meinem Siegel«, verlangte Oslang schroff.


  Andawyr musterte ihn vorwurfsvoll. »Aber«, wiederholte er, »eine kleine Berührung hier« - er ließ die Hand über eine Kante des Alkovens gleiten, während Oslang ihn eindringlich beobachtete - »und hier, das sollte genügen.« Er wich einen Schritt zurück.


  Langsam stabilisierte sich das flackernde blaue Licht, der Vogel schloß die Augen und erstarrte. Kristabel machte ein verächtliches Geräusch und ließ sich wieder zu Boden fallen.


  »So ist es besser, nicht?« fragte Andawyr. »Ich füge deinem Siegel meines hinzu, wenn du willst. Nur um sicherzustellen, daß keiner von uns der Versuchung erliegt.«


  Oslang fuhr mit der Hand über den Alkoven, wie Andawyr es getan hatte. »Das macht keinen Unterschied«, stellte er mit ehrfürchtiger Stimme fest. »Du könntest mein Werk vernichten und erneuern, ohne daß ich es jemals bemerken würde.« Er wandte sich Andawyr zu. »Das ist eine bemerkenswerte Arbeit. Wie ...«


  Andawyr bedeutete ihm zu schweigen. »Ich hab' dir alles beigebracht, was ich kann. Du hast dich selbst in dieser kurzen Zeit über alle Maßen verbessert, aber ich kann dir nicht die Erfahrungen vermitteln, die ich gemacht habe.« Er wurde wieder sehr ernst. »Vertrau mir, Oslang. Jeder hier ist jetzt stärker als ich zu dem Zeitpunkt, als ich meine Feuerprobe zu bestehen hatte. Sollte dir jetzt eine solche Prüfung bevorstehen, wirst du nicht versagen.«


  Bevor Oslang etwas erwidern konnte, wandte Andawyr sich an Kristabel. »Was wolltest du, meine Liebe?«


  »Gar nichts«, antwortete das Felci. »Aber sie wollten etwas.« Sie sah zur Decke hinauf. »Sie sitzen alle da oben und warten auf dich wie Schulkinder. Ich finde es süß, wie sie dir überallhin folgen. Sie sind ja so aufgeregt.«


  Andawyr zeigte mahnend mit dem Finger auf sie. »Benimm dich«, verlangte er streng und öffnete die Tür. Das Felci lachte wieder und rannte in den Gang hinaus.


  Sogleich tauchte ein anderes Felci aus einem Seitengang auf und rannte Kristabel mutwillig über den Haufen. Es gab eine kurze Rauferei, die damit endete, daß beide Tiere Seite an Seite ungehemmt lachend davonflitzten.


  Andawyr sah ihnen nach, bis sie um die Biegung verschwanden und nur noch ein schwacher Nachhall ihres fernen Gelächters in der Luft hing. Er schüttelte den Kopf. »Sie sind wunderbar«, stellte er mit einem Lächeln fest.


  »Aber?« Oslang bekam den Zweifel im Tonfall seines Freundes mit.


  Andawyrs Lächeln vertiefte sich. »Aber ich kann nie das Gefühl loswerden, daß sie uns für Schoßtiere halten«, sagte er. »Gehalten zu ihrer Erheiterung.«


  Oslang schützte abgeklärten Gleichmut vor. »Oh, das ist alles?« fragte er. »Daran habe ich persönlich nie gezweifelt.«


  Die Atmosphäre in der Werkhalle war spannungsgeladen. Die einzigen nicht anwesenden Mitglieder der Cadwanol waren diejenigen, die dafür verantwortlich waren, die physischen Verteidigungsvorrichtungen der Höhlen einzunehmen, und das waren überwiegend jüngere Ordensbrüder.


  Die Hallendecke bestand aus einer Kuppel, die sich als architektonisches Gegenstück zum Fußboden erhob, welcher aus kreisrunden allmählich abfallenden Stufen bestand, die sich in der Mitte zu einem kleinen, runden Bereich verjüngten. Die Anlage war schlicht, bequem und zweckmäßig.


  Drei abfallende Seitenschiffe gingen vom zentralen Bereich ab, und es war eins dieser Schiffe, das Andawyr nun zielstrebig durchschnitt.


  Im Zentrum angelangt, sah er reihum die wartenden Brüder an. Traditionsgemäß nahm bei offiziellen Ordensversammlungen niemand die erste Stufe ein. So wurde der Führer unterhalb all derer plaziert, die ihn gewählt hatten.


  Als er sich umwandte, streckte er die Hände aus, die Handflächen nach oben gedreht. »Die letzten Wochen haben umwälzende Veränderungen bei uns allen gesehen«, begann er. »Ich glaube, ich habe euch nun so viel von meinem neuen Wissen, meinem neuen Verständnis der Dinge beigebracht, wie man es in einer so kurzen Zeitspanne erwarten durfte. Mehr, fürchte ich, könnt ihr nur im Laufe der Zeit oder durch eine entsetzliche persönliche Prüfung erfahren. Und nichts davon fällt in meine Zuständigkeit.«


  Er verstummte, und die Stille der Berge über ihnen schien die Halle auszufüllen.


  »Bald schon müssen viele von uns Abschied nehmen und sich auf die endlose Suche nach Wissen begeben, mit der Ethriss unsere Vorgänger beauftragt hat«, setzte er fort. »Doch trotz all unseres vielgerühmten Wissens und all unserer neugewonnenen Stärke sind wir ein Nichts gegen die Nacht von Sumeral und Seinen Uhriel, und solange wir noch alle hier beisammen sind, müssen wir die Aufgabe in Angriff nehmen, die wir uns selbst gestellt haben. Eine Aufgabe, für die wir keine Anleitung haben, die aber vermutlich nur wir erledigen können.« Wieder verstummte er, als widerstrebe es ihm, den letzten Schritt zum Beginn eines neuen Zeitalters zu tun.


  »Hier und heute müssen wir die Wächter suchen und wecken.«


  Nachdem die erste Hemmschwelle überwunden war, wurde sein Tonfall sachlicher. »Wir wissen nichts über ihr Schicksal seit dem Ende der Letzten Schlacht. Theowart, Sphaeera und Enartion wurden schon während der Kriege der Ersten Wiederkehr nur selten von Menschen gesehen, und es ist nicht überliefert, wo sie sich während jener Schlacht aufhielten. Es ist jedoch überliefert, daß sie bei den wenigen Gelegenheiten, da sie gesehen wurden, eine menschliche Gestalt angenommen hatten wie Ethriss.«


  Er begann auf und ab zu gehen, blieb nur gelegentlich stehen, um mit seinem Zeigefinger bestimmte Punkte hervorzuheben. »Genauso wenig wissen wir über Ethriss' Schicksal. Nach dem Handgemenge, das dem Sturz Sumerais folgte, war er verschwunden. Manche behaupten, er sei von Sumerais letztem Speer niedergestreckt worden, aber ...« Er zuckte die Schultern.


  »Und natürlich wissen wir nichts über den Verbleib der Körper von Sumeral und den Uhriel. Auch sie konnten nach der Letzten Schlacht nicht gefunden werden. Und deshalb, meine Brüder, haben wir ... nichts.«


  Er breitete die Arme weit aus, als wolle er die ganze Halle einbeziehen.


  Seine Stimme senkte sich. »Nichts, das heißt, bis ich mich selbst in einem Konflikt mit einem so alten Übel fand, von dem ich bisher nur in Büchern gelesen hatte. Nichts, bis ich mich selbst einem gejagten Mann beistehen fand, der Ethriss selbst sein mochte, in schlafendem Zustand. Nichts, bis ich mich selbst in Narsindal gefangen fand, berührt und gefesselt von einer Macht, die nur Sumeral selbst sein konnte.«


  Langsam ließ er den Blick über die versammelte Runde schweifen. »Brüder. Wenn Sumeral und Seine Uhriel unter uns sind und nach der immer noch schlafenden Gestalt von Ethriss suchen, dann ruhen auch die Wächter irgendwo und warten auf unseren Ruf.«


  Dann hob er die Stimme. »Wer hegt Zweifel daran?«


  Endlose Diskussionen in den vergangenen Wochen hatten auch den letzten Zweifel beseitigt, und in der Halle blieb es still.


  »Wer hegt Zweifel an unserer Absicht?« fuhr er fort, die Stimme immer noch erhoben.


  Wieder Schweigen.


  Dann schließlich: »Wer hegt Zweifel an unserer Stärke und unserer Fähigkeit?«


  Wieder wurde keine Stimme laut, doch ein raunendes Gemurmel ging durch die Halle, als alle Anwesenden die Hand hoben.


  Andawyr lachte und brach mit einem Händeklatschen das Schweigen.


  »Gut«, meinte er. »Unser neues Wissen hat uns eine alte Lektion gelehrt und uns das Ausmaß unserer Unwissenheit ansatzweise vor Augen geführt. Doch ich teile nicht all eure Vorbehalte.« Ihm fielen wieder die Worte ein, die er vorher zu Oslang gesagt hatte. »Ich sagte euch, ich hätte euch alles beigebracht, was ich kann. Und daß ihr mehr, weit mehr aus euch selbst heraus lernen werdet, wenn die Zeit voranschreitet und die Umstände sich ändern. Doch vertraut mir.« Er wandte sich wieder in die Runde und musterte seine Zuhörer eindringlich. »Wie schwach ihr euch auch fühlen mögt, denkt immer daran, daß ihr als einzelne weitaus stärker seid, als ihr es je zuvor wart, und daß wir als Orden bei weitem stärker sind, als wir es vor Generationen waren.«


  Er entspannte sich und lächelte. »Brüder, laßt es mich prosaischer ausdrücken. Wir sind, neben vielem anderen, Bauern. In der Antwort auf die Nachfrage nach Nahrung liegen all unsere Antworten. Wir müssen die Äcker bestellen, die uns zur Verfügung stehen, mit den Werkzeugen, die wir haben. Alles andere würde zu einer Hungersnot führen.«


  Eine Welle der Bewegung ging durch das Auditorium.


  »Also«, sagte er. »Wer von den Anwesenden fühlt sich so schwach, daß er dieser Aufgabe nicht seine besten Bemühungen widmen kann?«


  Die Bewegung brach ab. Keine Hand fuhr in die Höhe. Andawyr schloß seine Augen. »Dann ist es nun an der Zeit, Brüder«, verkündete er leise. »Alle Worte müssen verstummen.«


  Es gab keinen Präzedenzfall für das, was sie nun versuchten, und keine Anweisungen. Ihre größte Hoffnung ruhte in der Gewißheit, daß Sumeral und die Uhriel erwacht waren und ein solches Erwachen demzufolge möglich geworden war. Während der wochenlangen Debatten waren sie zu dem Entschluß gekommen, daß eine brutale Demonstration der Alten Macht nicht der richtige Weg war. Wäre eine solche Demonstration beim Erwecken Sumerais eingesetzt worden, hätten sie es mit Sicherheit gespürt. Und wer hätte so etwas tun sollen? Außerdem würde der Gebrauch der Alten Macht in einem solchen Ausmaß Ihm ihre Präsenz zweifellos anzeigen und sie der Gefahr aussetzen, daß Er über sie kam.


  Irgend jemand, Andawyr konnte sich nicht mehr erinnern, wer, hatte gesagt: »Vielleicht war ein Glaubensakt, der ihn erweckt hat«, und aus dieser zufälligen Bemerkung hatte sich die Idee entwickelt, die sie nun umsetzen wollten.


  Laßt völlige Stille herrschen. Ein Mensch kann bei Tumult und Krach schlafen und doch durch den leisesten Schritt plötzlich aufwachen. Konnte das nicht auch bei den Wächtern der Fall sein, die schon so lange inmitten des endlosen Geklappers der Welt schliefen, die sie selbst geformt hatten?


  Während Andawyr verstummte, schloß auch jeder andere der Cadwanol seine Augen und trat ein in sein eigenes Schweigen, als bereite er sich auf eine große Prüfung mit der Alten Macht vor. Jeder von ihnen nahm sein Wissen über die vier Wächter und ihre Herrschaftsbereiche mit sich.


  Dann streckte jeder ganz langsam die Hand nach den anderen aus.


  Eine Vereinigung der Gedanken von drei oder vier Brüdern war nicht ungewöhnlich für bestimmte Anwendungsbereiche der Alten Macht, doch es war kein leichter Akt. Jederzeit konnten sie gestört werden durch die alltäglichen Bedürfnisse und die der menschlichen Natur innewohnenden Schwächen. Es kam schon einem Wunder gleich, den ganzen Orden auf diese Art zu verschmelzen. Doch unter Andawyrs neu erworbener Stärke und Gelassenheit begann dieses Wunder unmerklich Gestalt anzunehmen, bis es alles weit übertraf, was jemals in der Vergangenheit erreicht worden war. Wenn Andawyr ein Zweifel kam, nahm er ihn hin und ließ ihn ungehindert hindurchgehen.


  Die Bewältigung des lärmenden Drucks der täglichen Routine hatte nur wenig Probleme bereitet, aber auf die Frage nach den möglichen Auswirkungen persönlicher Schwächen hätte er schlicht erwidert: »Ihr kennt das Gewicht unserer Bedürfnisse. Ihr kennt einige eurer Schwächen. Laßt sie und die anderen, die ihr noch entdecken werdet, von euch abgleiten; entzieht euch ihrem Zugriff und laßt euch in die Stille fallen, die wir erschaffen werden. Vertraut mir. Ihr habt sowohl die Kraft als auch den Mut, es zu vollbringen.«


  An einem gewissen Punkt jedoch hatten Zweifel und Ängste begonnen, sich zu verdichten und seine klare Stille zu beeinträchtigen. Er spürte, wie seine eigenen Zweifel sich an ihn klammerten. Würden sie versagen? Würde er versagen? Würde er, der den Hochmut besessen hatte, dies alles in die Wege zu leiten, es mit seiner eigenen Schwäche zerstören? Falls es dazu käme, wäre eine solche Vereinigung der Gedanken nicht mehr möglich, und wer sollte dann den Versuch unternehmen, die Wächter zu wecken? Die Stille geriet ins Schwanken.


  Da kam ihm scheinbar zusammenhanglos folgender Gedanke: Die Macht, die über die Jahre hinweg ihren Drang zu reisen und neues Wissen zu erwerben unbemerkt abgestumpft hatte, mußte nicht notwendigerweise eine unheilvolle sein. Wie war es sonst möglich, daß so viele aus ihrem Orden hier waren, so gelassen und in sich gekehrt, um diese außergewöhnliche Tat in Angriff zu nehmen? Und falls es keine von außen kommende Macht gewesen war, die ihre offenbar unverzeihliche Trägheit verursacht hatte, war dies dann nicht eine angemessene Buße?


  Andawyrs Vorwurf der Nachlässigkeit hatte jedes einzelne Mitglied des Ordens einschließlich seiner selbst hart getroffen und schwebte, da er nicht offen diskutiert wurde, wochenlang unbehaglich unter der Oberfläche ihrer gewohnten Tätigkeiten. Nun breitete sich diese unvermutete andere Deutung ihrer scheinbaren Lethargie unter ihren verschmelzenden Gedanken aus wie ein erlösender Dammbruch, der alle Zweifel fortschwemmte und nur eine umfassende Leichtigkeit hinterließ.


  Ein Akt des Glaubens, rief Andawyr seinen Brüdern ins Gedächtnis, und die Leichtigkeit breitete sich aus.


  Dann wurde der vereinte Geist ohne merkliche Veränderung sein eigenes Selbst und erlaubte sich, in die tiefste Stille einzutreten, die sie je verspürt hatten.


  Doch ein letztes Unbehagen blieb, ein schwaches Kräuseln auf der Oberfläche seines tiefen und stillen Sees.


  Welche Brise weht noch? Andawyr fühlte, wie die Frage um ihn herum Gestalt annahm.


  Erwartung, antwortete er nach einem zeitlosen Augenblick. Und mit unbeschwerter Gewißheit ließ er den Gedanken los.


  Die Stille wurde beinah absolut. Daß sie hier und da fehlerhaft war, beruhigte ihn.


  In diese Stille formte er die Namen der Wächter. Und um jeden Namen war das gesamte Wissen seines Geistes.


  Teilt unsere Stille. Laßt uns eure Präsenz wissen. Ihr werdet gebraucht. Eure Schöpfung wird wieder bedroht.


  Stille.


  Schweigen.


  Dann wurde ihm bewußt, daß er den Wächtern lauschte.


  »... kann nicht sein, wie es war. Alle Dinge sind verändert.«


  Wie lange hatte die Stimme - die Stimmen - gesprochen? Sie waren leise und weit entfernt - müde? Schwach?


  Verschwommene Bilder formten sich in seinem Geist. Drei Umrisse, so schwach und weit entfernt wie die Stimmen. Oder war es nur eine einzige Gestalt? Daß sie keine Wirklichkeit hatten, wußte er. Sie waren Bilder; sein Geist mußte die Realität der Stimmen akzeptieren.


  Er ließ sie sich formen und verändern in der Stille, und er hörte zu.


  »Wir sind nicht ... wie wir waren. Wir schlafen ... und schlafen nicht. Wir sind ...«


  Der Schluß des letzten Satzes entging Andawyr, doch er widerstand der Versuchung, ihn zu verfolgen.


  »Verstehe ...«


  Dann war er Erde und Wasser und Luft. Stark und doch schwach. Entschlossen und doch furchtsam. Ein Ganzes und doch geteilt. Verloren. Auf der Suche.


  Allein waren sie nicht genug. Dieser Gedanke war deutlich. Alles konnte verlorengehen. Der plötzliche Schmerz war unerträglich. Leben mußte kämpfen, wo Leben angegriffen wurde.


  »Ethriss. » Ein Schrei, ein Flehen? Ein Wiedererkennen?


  Den Bruchteil eines Augenblicks berührte der Geist der Cadwanol eine erwachende Gestalt. Doch sie war gebunden. Verborgen? Er suchte erneut nach ihr, doch sie war fort.


  Dann waren auch die Stimmen verschwunden. Sie würden nicht wiederkehren. Eingebettet in das entfernte Echo ihres Verschwindens hallte die Empfindung ihrer Not. Ethriss mußte gefunden werden.


  An jenem Abend saßen Andawyr und einige der ranghöchsten Brüder in der Versammlungshalle. Schon vor dem Versuch, die Wächter zu wecken, hatte man sich darauf geeinigt, sich zu treffen und zu diskutieren, wie auch immer es ausgehen mochte. Doch obwohl gewissenhafte Gewohnheit sie hergeführt hatte, so herrschte doch nachdenkliches Schweigen in dem Raum. Die Fackeln waren gelöscht, und helles Mondlicht flutete durch die Fensteröffnungen.


  Andawyr starrte auf die Riddin-Landschaft, deren vertraute Konturen im Mondlicht sanft verändert wirkten. Ab und zu flog ein Nachtvogel über den tintenschwarzen Himmel, um bald wieder in der Dunkelheit zu verschwinden.


  In dem Schweigen, das dem geheimnisvollen Verschwinden der Wächter gefolgt war, hatte Andawyr die Cadwanwr behutsam in die verläßliche Realität der Werkhalle zurückgeführt, bis jeder von ihnen wieder er selbst war.


  Niemand hatte ein Wort gesprochen, während das kameradschaftliche Schweigen versammelter Freunde allmählich die tiefe Stille ihrer fremden, vereinigten Kommunikation ersetzte. Dann hatte sich die Zusammenkunft wie von selbst ruhig aufgelöst.


  Selbst jetzt, nach so vielen Stunden, schien das gesprochene Wort eine grobe, unangemessene Verständigungsart zu sein.


  Daß die Verschmelzung der Gedanken des Ordens ein Erfolg gewesen war, stand außer Zweifel. Ein Erfolg, wie ihn der Orden nie zuvor errungen hatte. Doch der Kontakt mit den Wächtern war eine seltsame, aufwühlende Erfahrung gewesen. Was hatten sie erwartet? dachte Andawyr. Die stolzen, waffenbewehrten Figuren aus den Märchen ihrer Kindheit? Die eisige Verachtung von Wesen, die zu hoch über der Menschheit standen, um sich mit ihnen abzugeben? Er wußte es nicht. Doch die schwachen, fast flüsternden Stimmen mit ihren rätselhaften Worten hatte er nicht erwartet. Auch nicht die sonderbaren Widersprüche, die er gespürt hatte. Am wenigsten hatte er erwartet, plötzlich so wie sie zu sein, ihre Sicht und ihre Sorgen zu teilen und, das Schlimmste von allem, ihre Zweifel und Ängste.


  Und doch - er hatte sie geteilt. Sie hatten es gestattet. Tatsächlich hatten sie es herbeigeführt, denn er hätte das nicht bewerkstelligen können. Es war ihm auferlegt worden. Sie hatten es für notwendig erachtet, daß die Cadwanol etwas verstanden. Nun mußte jeder Cadwanwr abwägen, was das war.


  »Was hatte es zu bedeuten, Andawyr?« Eine leise Stimme hallte durch Andawyrs Gedanken. Oslang. Andawyr lächelte in der mondhellen Dunkelheit. Reste der Vereinigung hallten noch nach. Ein Blick in die Runde zeigte ihm, daß auch einige der anderen lächelten.


  »Es bedeutet, daß wir klüger sind als wir waren«, erwiderte Andawyr. »Wir sind zu den Wächtern vorgedrungen, und sie zu uns. Es war vielleicht dumm zu hoffen, sie würden sich mit uns unterhalten wie ... normale Leute. Doch wie fremdartig ihre Worte auch waren, wir wissen jetzt, daß sie leben, meine Freunde. Sie leben. Und wir wissen, daß sie Ethriss suchen, wie wir. Wir haben Verbündete, von denen wir nichts wußten. » Er hielt inne. »Aber ...«


  »Setzt euer Vertrauen in die Wächter, doch haltet eure Schwerter scharf«, sagte Ryath.


  Andawyr kicherte. »Ein Fyordyn-Spruch, möchte ich wetten«, erklärte er. »Aber zutreffend. Wir haben Unterstützung gesucht, und was uns zuteil wurde, war nicht das, was wir erwarteten, doch es sollte uns nicht weiter beunruhigen. Es war eine Art von Unterstützung, und die Erkenntnisse des heutigen Tages mögen noch Jahre auf sich warten lassen.« Er verstummte gedankenvoll. »Sie mögen einer Absicht dienen, die für unser armseliges Begriffsvermögen zu subtil ist. Wir sollten nicht vergessen, daß wir ihre Diener sind, nicht sie die unseren.« Munter klatschte er in die Hände. »Unsere Lektionen aus der Geschichte haben wir dagegen schon gelernt. Morgen begeben sich einige von uns wieder hinaus in die Welt, um zu lauschen und zu lernen und zu lehren.«


  »Und diesen Mann zu suchen, diesen Hawklan?« warf jemand ein.


  Andawyr nickte. »Das vor allem. Er ist Ethriss, so wahr ich lebe. Und er ist verwundbar.«


  Er hielt inne. »Er muß gefunden werden, oder wir sind alle verloren.«
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  Trotz seiner augenblicklichen Sorge wegen der langen Reise nach Anderras Darion, die vor ihnen lag, und seiner anhaltenden Sorgen um Hawklan fand Isloman den ersten Teil ihres Ritts entspannend und angenehm.


  Da ihr Auftrag nicht sonderlich dringend war, konnte die Gruppe mehrere Tage lang in einem stetigen, aber gemächlichen Tempo reiten, während sie sich hauptsächlich in südlicher Richtung hielten, Eldrics Land verließen und durch Arinndiers, Hreldars und schließlich Dareks Gebiete zogen.


  Sie hielten die stille Verschwiegenheit aufrecht, die schon ihren Abschied von Eldrics Festung gekennzeichnet hatte, und ritten durch das hügelige Grasland am Fuß der Berge, anstatt den etwas leichteren Weg durch die fruchtbareren und dichter bevölkerten Ebenen weiter unten zu nehmen. Den wenigen Leuten, die dieses karge Land bearbeiteten, konnten sie ohne Mühe aus dem Weg gehen.


  Nur als sie von Hreldars Land in das von Darek überwechselten, bekamen sie Probleme, denn beim Durchreiten eines Waldes tauchte plötzlich eine Einheit von Hreldars Hochgarden auf und umzingelte sie.


  »Hurra«, murmelte Gavor, nachdem er mit einem Schrecken aufgewacht war.


  Die Gardisten wirkten gehetzt und ernst und hätten die kleine Gruppe sofort in Gewahrsam genommen, wenn Isloman ihnen nicht schließlich das Dokument gezeigt hätte, das Eldric für solche Fälle aufgesetzt hatte. Ihre Namen wurden nicht genannt, aber es verlieh ihnen ein unbeschränktes Wegerecht und war von allen vier Lords unterzeichnet. Mißtrauisch teilten sich die Hochgardisten, um sie hindurchzulassen, beobachteten sie aber weiterhin, bis sie Hreldars Gebiet hinter sich gelassen hatten.


  Beim Wegreiten platzte Tirke heraus: »Sie hatten kein Recht, gewöhnliche Reisende auf diese Art anzuhalten. Das ist eine Schande. Lord Eldric würde so etwas niemals erlauben. Wenn wir wieder zurück sind, werde ich ...«


  Dacu runzelte die Stirn. »Haltet den Mund, Tirke«, verlangte er ärgerlich. »Bis Ihr etwas Wesentliches zu sagen habt.«


  Der junge Mann sah aus, als arbeite er an einer ähnlich brüsken Erwiderung, doch als er Dacus Gesichtsausdruck mitbekam, besann er sich eines Besseren und ließ sich schmollend ein Stück zurückfallen.


  »Du wirkst aufgebracht«, sagte Isloman nach einer Weile zu Dacu.


  Dacu blickte einen Augenblick nachdenklich. »Ja«, antwortete er schließlich. »Das bin ich auch, auf gewisse Weise. Ich habe nur nachgedacht. Hreldars Hochgardisten waren einmal eine feine Truppe, bevor er sie zu einer reinen Paradeeinheit gemacht hat. Nun ja, das haben ziemlich viele Lords getan ... damals hielten wir das für eine Art von Reaktion auf den Morlider-Krieg.« Er lächelte traurig. »Jetzt können wir Dan-Tor für alles die Schuld geben, nicht wahr? Egal, es hat uns ziemlichen Spaß gemacht, über ihre farbenfrohen Livreen zu lachen und ihre albernen Schaudarbietungen, sobald sie bei einem Turnier aufkreuzten, aber jetzt ...« Er zuckte die Achseln.


  »Haben sie sich ein bißchen verändert?« schlug Isloman vor.


  Dacu nickte. »Sie haben sich sehr verändert«, sagte er. »Und in gewisser Weise ist es traurig. Alles in allem hätte ich sie lieber als Objekt milden Spotts als so. »Er neigte den Kopf in Richtung des zurückliegenden Waldes, wo die Begegnung stattgefunden hatte.


  Dacus Tonfall weckte alte Erinnerungen in Isloman. »Ich verstehe«, meinte er. »Seit der Hitze des Krieges habe ich Leute nicht mehr so dreinblicken sehen. Sie haben so grimmig gewirkt ... innerlich müde.«


  »Übertrainiert«, stellte Dacu unmißverständlich fest. Seine Miene war besorgt. »Ist nur eine andere Art von Reaktion, nehme ich an. Zu weit in die eine Richtung, dann zu weit in die andere. Balance ist eine schwierige Sache.«


  Isloman stimmte der Diagnose zu, doch beide Männer wußten, daß sie nichts daran ändern und nichts verbessern konnten, indem sie sich den Kopf zerbrachen. »Das wird sich geben«, meinte Isloman beruhigend. Dann appellierte er an Dacus fachmännisches Urteil, um ihn von seinen melancholischen Gedanken abzubringen. »Aber alle Achtung, sie waren sehr eindrucksvoll.«


  Die Ablenkung funktionierte. Dacu schob die Unterlippen vor. »Nicht übel«, räumte er ein und entspannte sich. »Wirklich nicht übel.«


  »Nicht übel«, äffte Gavor ihn spöttisch nach. »Du hast sie nicht einmal kommen gehört, mein lieber Junge.«


  Dacu beäugte den Vogel eindringlich. Er wollte gerade etwas dahingehend äußern, daß sie sich ja auch nicht auf feindlichem Gebiet bewegt hatten, als er die Erheiterung in Islomans Gesicht mitbekam.


  »Ja, schon gut. Ich gebe es ja zu«, sagte er. »Und sie haben uns sehr nett umzingelt. Um ehrlich zu sein, ich hätte nie gedacht, daß aus Hreldars buntem Haufen so schnell etwas Anständiges werden könnte. Ein lobenswertes Unterfangen. Dennoch«, fügte er kritisch hinzu, »sie hätten ihre Bogenschützen in Stellung gehen lassen sollen für den Fall, daß wir einen Ausbruch geplant hätten.«


  Gavor gähnte demonstrativ. »Möchtest du, daß ich mich einmal umsehe?« fragte er herablassend.


  »Nein danke, Gavor«, erwiderte Dacu höflich, aber mit einem ironischen Unterton in der Stimme. »Spar dir den kleinen Rest deiner erlahmenden Energie fürs Gebirge auf, alter Junge.«


  Gavor, der tatsächlich schon wieder am Einschlafen war, öffnete ein Auge und musterte ihn scharf. »Das bereitet mir keine Mühe, mein lieber Junge«, stieß er drohend aus zusammengepreßtem Schnabel hervor.


  Dacu gluckste vergnügt in sich hinein.


  Isloman fiel jedoch auf, daß Dacu merklich wachsamer wurde, als sie durch Dareks Land kamen.


  »Keine Angst«, sagte Isloman und tätschelte seine Börse. »Wir haben Lord Eldrics Passierschein, und wir sind immer noch unter Freunden, oder?«


  Dacu sah ihm geradewegs in die Augen. »Ja«, sagte er. »Aber wir - ich habe dort hinten im Wald einen Fehler gemacht. Ich hätte sie kommen sehen müssen. Wir müssen unsere Sinne schärfen. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, Dan-Tor könnte Männer in die Berge ausgesandt haben, um nach uns zu suchen, aber mir ist es lieber, wenn unsere Sicherheit von unserem Verstand abhängt und nicht von einem Stück Papier. Eine Mathidrin-Patrouille dürfte sich davon kaum beeindrucken lassen, nicht wahr?«


  Isloman nickte. Der Goraidin hatte recht. Wenn sie kämpfen oder fliehen mußten, wäre er wegen Hawklan in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, und Tirkes Wert als Kämpfer war unbekannt und ein wenig zweifelhaft. Eldrics abschließende Bemerkung über den jungen Mann hatte zweideutig geklungen. »Er ist ein recht guter Soldat und wahrhaftig genug tief in seinem Innern, dessen bin ich gewiß. Die letzten Monate ist er ein bißchen ruhiger geworden und war Jal eine große Hilfe, aber ...« Er schüttelte unsicher den Kopf. »Er muß sich seine Hörner noch abstoßen. Seht zu, was Ihr in dieser Hinsicht tun könnt.«


  Vermeidung mußte also den Vorrang vor schnellem Vorankommen erhalten. Schon wahr, Gavor würde von unschätzbarem Wert sein, doch unter den Goraidin war es zu einem ungeschriebenen Gesetz geworden, daß man ihn außer in Notfällen nur zur Bestätigung der eigenen Erkundungsergebnisse einsetzen durfte.


  »Was wird aus uns, wenn ihr uns wieder verlaßt?« hatte Yatsu ihn vor langer Zeit einmal gefragt. »Wir wären verloren, Isloman. Verloren, wenn wir damit anfangen würden, uns wegen jeder kleinen Beobachtung auf Gavor zu verlassen. Nach all diesen Jahren sind wir schon langsam genug geworden, auch ohne freiwillig unsere grundlegenden Fähigkeiten zu vernachlässigen.« Isloman konnte seiner Auffassung nur zustimmen, obwohl Gavor sich manchmal gekränkt zu zeigen begann.


  Schließlich erreichte die kleine Gruppe die Südgrenze von Dareks Gebiet, wo sie in einem vorbereiteten Geheimlager zwei Packpferde und umfangreichen Proviant vorfanden. Dacu begutachtete die Vorräte anerkennend. »Damit sollten wir durchs Gebirge kommen, vorausgesetzt, der Winter kommt nicht allzu früh«, lautete sein spontaner Kommentar. Trotzdem begann er die Bündel sorgsam zu durchforschen.


  Gavor »half« ihm dabei. Während Dacu und Isloman die Vorräte auf dem Boden ausbreiteten, stolzierte er besitzergreifend zwischen ihnen herum, drehte mit übertriebener Sorgfalt Pakete und Bündel um, die ihm gefielen, und schob willkürlich die weniger interessanten zur Seite.


  Hin und wieder stieß er auf etwas, das von besonderem Interesse für ihn war, dann vollführte er einen kleinen Freudentanz und krähte: »Aha, Zeit für eine Party!«


  Schließlich ließ er sich auf Dacus Kopf nieder, wobei er unablässig wissend vor sich hinmurmelte und nicktet während der Goraidin jeden Ausrüstungsgegenstand ein letztes Mal prüfte. Dacu warf Isloman einen Blick zu, doch der Schnitzer wies achselzuckend jede Verantwortung für den Vogel von sich. Am Ende hob Dacu den Arm, um ihn herunterzuwerfen, erhielt aber nur einen schmerzhaften Schnabelhieb auf den Handrücken.


  »Immer mit der Ruhe, mein lieber Junge. Du bringst mich beim Zählen durcheinander«, ertönte der Vorwurf von oben.


  Als endlich die Vorräte zu Dacus - und Gavors - Zufriedenheit gepackt waren, erklomm Dacu die Spitze einer nahegelegenen Anhöhe und hob den Blick zu den um sie herum auf ragenden Gipfeln. Genau im Süden, aber immer noch hoch über ihnen, lag der Eingang zu dem Paß, der sie nach Orthlund bringen würde.


  Lange stand er schweigend dort, sah dann zum Himmel empor und sog die Luft ein. Isloman gesellte sich zu ihm. »Irgendwelche Probleme?« fragte er. Der Goraidin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nichts Besonderes.« Er hielt inne. »Aber hier herrscht eine Kälte ... Ich denke, wir reduzieren unsere Rationen, nur für alle Fälle.«


  Isloman sah ihn fragend an. Warm fiel das Sonnenlicht auf sein Gesicht und seine bloßen Arme und ließ den Berggipfel klar und deutlich vor dem blauen Himmel hervortreten. Es war ein prachtvoller Sommertag ohne den geringsten für ihn spürbaren Hinweis auf den Winter. Doch wer war er, daß er sich mit diesem erprobten Krieger anlegen konnte, der in seinem eigenen Land reiste?


  »Wie du meinst«, pflichtete er ihm bei. »Wird uns nicht schaden.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Wir haben in letzter Zeit gut genug gelebt.« Dann fügte er mit einem Kopfnicken in Richtung der Berge hinzu: »Sollen wir gehen? Wir können das Wetter ausnutzen, solange es noch so gut ist, und ich schätze, es dürfte uns den größten Teil dieses Tages kosten, auch nur dieses Tal zu erreichen.«


  Seine Schätzung erwies sich als ziemlich korrekt, und der Abend sah sie nur ein kleines Stück weiter ins Tal hinein ein Lager aufschlagen, nachdem sie die vergangenen Stunden damit zugebracht hatten, sich den langen Anstieg hochzuquälen, der zum Eingang des Tals führte.


  Wie an allen anderen Abenden auch breitete Dacu seine Landkarte aus, und im sanften Schein der Fackeln arbeiteten sie die Route für den folgenden Tag aus. Isloman wußte, daß Dacu mit dem ersten Abschnitt ihrer Reise vertraut war und daß sich diese Tatsache wohltuend auf Tirke aus wirkte. Isloman war beeindruckt von Dacus subtiler Geduld. Wie die meisten anderen Dinge jedoch, die mit dem Goraidin zusammenhingen, hielt er auch dies für eine zweischneidige Angelegenheit.


  »Der Bursche ist verunsichert«, ließ Dacu Isloman mitfühlend wissen; als sie am nächsten Tag ihre Reise fortsetzten. »Und er ist weit weg von seinen Kameraden. Er ist ein bißchen empfindlich. Es ist wichtig, daß wir ihm auf dieser Reise soviel wie möglich beibringen.« Dann, ohne den Tonfall zu verändern, mit brutaler Realität: »Nebenbei bemerkt, wenn wir vom Schnee überrascht werden, können wir keine Passagiere gebrauchen.«


  Weniger beeindruckt war Isloman von Dacus Beharren darauf, daß er und Tirke unabhängig voneinander ihre Reisetagebücher führen sollten. »Das ist lebensnotwendig«, erklärte Dacu, bevor es zu Protesten kommen konnte. »Es schärft eure Beobachtungsgabe, und die drei Aufzeichnungen werden für ... künftige Reisende von unschätzbarer Bedeutung sein.«


  Isloman bemerkte sein Zögern. »Wie zum Beispiel ein Heer?« fragte er.


  »Wie zum Beispiel ein Heer«, wiederholte Dacu und überreichte ihm ein leeres Buch. »Oder für diejenigen, die unsere Leichen finden«, fügte er mit einem Lachen hinzu.


  Mit jedem verstreichenden Tag wurde das Gelände schwieriger, und sie stiegen höher und höher. Für immer längere Zeitspannen entschied Dacu, daß sie lieber zu Fuß gingen als zu reiten.


  Mit jedem Aufstehen wurde der Wind stärker und anhaltender, die Sonne, wenn sie denn schien, kälter. Isloman machte sich Sorgen um Hawklan. »Man kann nur schwer beurteilen, ob ihm warm oder kalt ist«, sagte er und legte die Hand auf Hawklans Stirn. »Wir halten uns durch die Bewegung warm, aber er tut nichts. Und dieser Wind ist tückisch.«


  Dacu untersuchte Hawklan auf die gleiche Weise. »Sein Zustand ist unverändert«, lautete seine Diagnose. »Zermarter dir nicht den Kopf, Isloman. Wenn Hylland noch nie jemanden in einem solchen Zustand gesehen hat, dann auch kein anderer. Ich glaube, wenn er sterben würde, wäre das vor dem Palasttor oder auf eurem Ritt zu Eldric geschehen. Ich bezweifle, daß ein wenig Hitze oder Kälte ihn umbringt.«


  Isloman nickte, sah aber noch nicht restlos überzeugt aus. Dacu musterte ihn. »Mach dir keine Sorgen«, wiederholte er in ernstem Tonfall. »Du stehst ihm vermutlich zu nah, um die Sache klar zu sehen.« Geräuschvoll stieß er den Atem aus. »Ich habe das noch niemandem gegenüber erwähnt, weil - nun ja, weil es im Hinblick auf seine Pflege belanglos ist, doch immer, wenn ich ihn anschaue, sagt mir mein Gefühl, daß er sich irgendwie schützt.«


  Er beugte sich vor und sah Hawklan ins Gesicht. »Ich weiß, daß ich Euch das schon einmal gesagt habe, Hawklan«, erklärte er. »Doch ich glaube, Ihr habt mir damals nicht richtig zugehört, aber vielleicht hört Ihr mir jetzt zu. Danke noch mal, daß Ihr meine Schulter gerichtet habt. Sie ist wieder in Ordnung, und Ihr habt mich eine Menge gelehrt.« Er ließ zur Bestätigung seiner Worte die Schulter kreisen. »Wenn es menschenmöglich ist, bringen wir Euch heim, das wißt Ihr doch, oder? Ihr könnt zu uns zurückkehren, wenn Ihr Eure Freunde und die sicheren Mauern Eurer Festung um Euch habt.«


  Am nächsten Tag erreichten sie ein breites, sonnenbeschienenes und geschütztes Tal. Tupfen von weißen und gelben Blumen schmückten die grüne, grasbewachsene Talsohle. Graue Wolkenfetzen standen wie prachtvolle, im Wind flatternde Mähnen um die Gipfel der Berge, die Schulter an Schulter auf beiden Talseiten Wache hielten und den neugierigen Wind abhielten.


  Als sie ins Tal hinunterritten, zügelte Dacu sein Pferd. »Das ist wunderschön«, staunte er. »Als ich das letzte Mal hier war, im Winter, war das Tal nahezu unpassierbar. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß es im Sommer so schön sein würde.« Er schwang sich aus dem Sattel. »Wir gehen zu Fuß«, verkündete er. »Laßt die Pferde grasen. Einem anderen Lebewesen an einem solchen Tag unsere Last aufzubürden, wäre ein Beleidigung.«


  Isloman lachte laut heraus. »Ich weiß nicht, ob ich Hawklan wirklich zu nah bin«, sagte er. »Aber du hörst dich genauso an wie er. Dich hat wohl ein heftiger Anfall von Poesie ergriffen. Ich hoffe, es ist nicht ansteckend; Tirke könnte es auch bekommen.«


  Tirke schaute zu den beiden lachenden Männern hinüber, im Ungewissen, ob er sich empören sollte oder nicht, doch ihre gute Laune und der stille Frieden des Tals ließen keinen Groll aufkommen, und so stieg auch er ab.


  Gavor sagte nichts, breitete jedoch die Schwingen aus und schraubte sich zu den schützenden Berggipfeln empor. Während die Gruppe ihren Weg durch das Tal nahm, flog er in weiten, eleganten Kreisen hoch über ihnen und segelte auf den warmen, nach Blumen duftenden Aufwinden aus dem Tal. Gelegentlich ließ er sich kopfüber im Sturzflug direkt vom Himmel hinunterfallen, laut vor sich hinlachend.


  Das Tal war jedoch nur ein kurzes Zwischenspiel auf dem erwartungsgemäß harten und unbarmherzigen Ritt. Zögernd begann Tirke zu murren. Er wünschte sich nur, es wäre nicht so heiß ... oder so kalt. Er machte sich ziellos an seinen vielen Jacken und Tuniken zu schaffen; zog die Handschuhe aus ... und wieder an. Wünschte sich, der Wind würde ihm nicht so ins Gesicht blasen ... oder mitten ins Ohr. Wünschte sich, es gäbe nicht so viele Fliegen. Wünschte sich wieder in das Tal zurück ... oder nach Orthlund. Wünschte sich ...


  Dacu hatte schon früh während ihrer Reise bemerkt, daß dieses Unkraut tief in Tirkes Persönlichkeit verwurzelt war, und er ergriff die Gelegenheit, es mitleidlos auszumerzen, bevor es zu voller Blüte emporwachsen konnte.


  »Ich hab's euch einmal gesagt, Tirke«, sprach er leise, aber sehr entschlossen. »Haltet den Mund, wenn Ihr nichts zu sagen habt. Die Regel lautet: Wenn dir etwas nicht gefällt, ändere es. Wenn du etwas nicht ändern kannst, gewöhn dich dran. Und vor allem, klag nicht über Dinge, die du nicht ändern kannst, denn sonst trüben sie deinen Geist und bringen dich eines Tages um. Konzentriert Euch einfach darauf, hier zu sein, und darauf, was um Euch herum vorgeht.«


  Trotz Dacus besonnener Art fühlte Tirke sich getroffen. Seine Lippen verzogen sich, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein kurzes verschwörerisches Kopfschütteln von Isloman machte aus seinem geplanten Widerspruch ein schlichtes, höchstens leicht beleidigtes: »Tut mir leid, Dacu.«


  Dann schlossen die Wolken sich dicht zusammen, verfinsterten die fernen Berge und schnitten den näheren die Gipfel ab. Allmählich senkten sie sich bis in die Täler und verwandelten offene Ausblicke in graue, stille und feuchte Höhlen.


  Und der Regen setzte ein.


  Dacu, der den Umhang enger um sich zog und seine Kapuze überstreifte, warf Tirke einen vielsagenden Blick zu. Der junge Mann gab sich gelassener, als er sich fühlte, und imitierte das Verhalten des Goraidin. Dacu zwinkerte Isloman zu.


  Mehrere Tage lang regnete es ununterbrochen. Manchmal fiel der Regen schnurgerade durch dicken, trüben Nebel, manchmal wirbelte und peitschte er umher, als versuche er einem Dämon zu entkommen.


  Kleine Bäche schwollen geräuschvoll an, strömten unter ihren Füßen entlang oder stürzten von Felswänden herab. Der Grasuntergrund wurde klatschnaß und schwer, die Felsen trügerisch rutschig.


  Jede Nacht, nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten, gelang es ihnen, sich aufzumuntern und sich an den mitgeführten Strahlsteinen zu wärmen, und Dacu unterrichtete Tirke unauffällig in der subtilen Kunst, sich unter solchen Bedingungen durchs Gebirge zu bewegen. Wieder zeigte Isloman sich beeindruckt von Dacus Geduld, mit der dieser hinter Tirkes spröde Fassade vordrang und sein wahres Ich erreichte. Jede Nacht ergänzte Dacu seine Karte, die desto ungenauer wurde, je weiter sie sich von Fyorlund entfernten. Alle drei führten außerdem ihre Reisetagebücher. Hawklan saß daneben, ein stummer Zeuge ihrer Anstrengungen.


  Im Verlauf der Tage zog die kleine Karawane stetig durch die graue Feuchtigkeit, doch es fiel ihnen zunehmend schwerer, sich trocken und warm zu halten. Tirke versank in ein mürrisches, gedrücktes Schweigen, und Islomans Sorge um Hawklan wuchs. Selbst Dacu machte sich nun Sorgen. Das Wetter war schlechter als erwartet, doch seine Auswirkungen auf die Moral seiner Schützlinge waren unverhältnismäßig groß. Und das war erst der Anfang. Sie würden in noch schlechteres Gelände und mit Sicherheit in schlechteres Wetter geraten.


  »Wir müssen uns für eine Weile einen anständigen Unterschlupf suchen«, erklärte er schließlich. »Einen Ort, wo wir uns gründlich durchtrocknen und unsere Vorräte überprüfen können. Haltet die Augen offen nach irgendwelchen Höhlen.«


  Die Bemerkung galt sowohl Isloman als auch Tirke, war jedoch in erster Linie an Isloman gerichtet, dessen Schattensicht am wahrscheinlichsten jene wabernde graue Masse durchdringen konnte, die um sie herum kam und ging.


  Paradoxerweise war es jedoch Tirke, der am Abend des nächsten Tages einen Schatten oberhalb einer Geröllhalde erspähte. Isloman, der seinem ausgestreckten Finger folgte, bestätigte seine Entdeckung, und begeistert machten sich die drei Männer darauf zu, so schnell das lose Geröll es erlaubte. An ihrem Ziel angekommen, verflüchtigte sich ihre Euphorie jedoch schnell. Offenbar erst durch einen kürzlichen Steinsturz freigelegt, schien die Höhle kaum mehr als ein flacher Wandschrank zu sein.


  »Trotzdem, besser als nichts«, munterte Dacu sie auf und entzündete eine Fackel. »Laßt sie uns einmal genauer ansehen.«


  Als er in die Höhle trat, fand er heraus, daß ihre scheinbar geringe Tiefe hauptsächlich auf einen großen Felsen nahe des Eingangs zurückzuführen war. Er schritt sie ab und hielt die Fackel in die Höhe, die eine geräumige Kammer enthüllte mit staubigem Boden und ziemlich trockenen Wänden, mit Ausnahme einiger feuchter Spalten. »Nicht übel«, meinte er. »In der Tat ausgezeichnet. Gut gemacht, junger Mann. Kommt rein. Und bringt die Pferde mit.«


  Isloman trug Hawklan unverzüglich herein, doch Tirke zögerte kurz vor dem Eingang und tat so, als richte er das Zaumzeug seines Pferdes. Er spähte in die Dunkelheit der Rückwand, wo die Höhle sich zu einem Tunnel verengte. »Seid Ihr sicher, daß da drin nichts wohnt?« fragte er so beiläufig, wie er konnte.


  Dacu kicherte vor sich hin und ließ seine Fackel heller brennen. Die Dunkelheit wich ein Stück in den Tunnel zurück. »Keine Angst«, beruhigte er Tirke. »Ihr hättet die Pferde nicht hierherbekommen, wenn sie ein wildes Tier gewittert hätten. Außerdem, seht doch nur.« Er deutete auf den staubbedeckten Boden. »Keine Spuren von Fußtritten oder einem Lager ... kein Nistmaterial. Hier wohnt nichts.« Ein kleiner Käfer flatterte vor dem Fackellicht davon. »Jedenfalls nichts Großes. Kommt schon rein.«


  Immer noch ein wenig verunsichert, führte Tirke die Pferde in die Höhle und begann sie abzuschirmen. Dacu half ihm, während Isloman Hawklans nassen Umhang entfernte und nachsah, wieviel Wasser durchgedrungen war. Kurze Zeit später zog er angenehm überrascht eine Grimasse. »Ich wünschte nur, mein Umhang wäre so gut«, seufzte er. »Er ist knochentrocken. Nicht mal klamm.«


  Dacu, mit den Pferden beschäftigt, knurrte etwas vor sich hin.


  Isloman sah sich den Umhang in seinen Händen genauer an und rieb das Gewebe prüfend zwischen seinen Fingern. Er schien in keiner Weise außergewöhnlich zu sein, und er wunderte sich kurz, wo Tirilen ihn wohl aufgetan haben mochte, als sie nach würdigen Kleidern für Hawklans plötzliche Reise zum Gretmearc gesucht hatte.


  Später, trocken und satt, saßen die drei Männer um die Strahlsteine, in kameradschaftliches Schweigen versunken. Ein Stück entfernt trockneten ihre Kleider auf einem Steinstapel, und ihr charakteristischer Geruch vermischte sich mit dem der Pferde, der die ganze Höhle erfüllte.


  Gavor hockte auf einem Stein neben Hawklan und schlief fest, wobei er von Zeit zu Zeit ein leises Pfeifen ausstieß.


  Nach einer Weile nahm Dacus Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an.


  »Ist irgend etwas?« fragte Isloman.


  Dacu schüttelte verneinend den Kopf. »Ich dachte nur gerade, daß wir noch einen langen Weg vor uns haben, und wahrscheinlich bekommen wir nicht mehr viele Quartiere wie dieses hier.«


  Islomans Augen verengten sich ein wenig. Diese Bemerkung sah Dacu gar nicht ähnlich. Alles in allem waren sie bis jetzt ganz gut durchgekommen. Das Wetter war hart gewesen, doch obwohl die drei Männer bis auf die Knochen durchnäßt waren, wurden die Vorräte trocken geblieben, und Hawklans bemerkenswerter Umhang hatte ihn trocken und warm gehalten. In den Strahlsteinen war genug Sonnenlicht, um ihnen noch eine Zeitlang zu leuchten, und auch das Wetter konnte ja nicht ewig so bleiben.


  Oder etwa doch?


  Der Gedanke überkam ihn so plötzlich wie ein kalter Lufthauch, und ein kleiner schwarzer Knoten der Niedergeschlagenheit bildete sich tief in seinem Innern.


  Serian wieherte geräuschvoll.


  »Was?« Gavor wachte abrupt auf. Er bewegte ruckhaft den Kopf und schlug mit den Flügeln. »Hat jemand was gesagt?« fragte er.


  Die Düsternis in Isloman verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und auch Dacu lächelte, als sei ihm plötzlich eine Last von der Seele genommen worden. »Ja«, antwortete Isloman. »Aber nicht zu dir.«


  Gavor segelte von seinem Ausguck herunter und landete neben dem Schnitzer. »Bist du sicher, mein lieber Junge?« zweifelte er. »Ich könnte schwören, daß ich jemanden nach mir gerufen gehört habe. Mehrere Leute, um genau zu sein.«


  Isloman wollte gerade etwas in der Art sagen, es habe sich vermutlich um Gavors »Freunde« in Anderras Darion gehandelt, die seine anhaltende Abwesenheit beklagten, doch bevor er ein Wort herausgebracht hatte, humpelte Gavor auf die Höhlenrückwand zu.


  »Wie weit führt das hinein?« erkundigte sich der Rabe mit vorgerecktem Hals und spähte angestrengt in den finsteren Tunnel.


  Dacu zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung«, sagte er. »Höchstwahrscheinlich meilenweit. Es gibt nicht viele offene Eingänge wie diesen hier, aber es heißt, das Gebirge um uns sei förmlich durchlöchert von Tunneln, und die wenigen, die ich je entdeckt habe, gingen jedenfalls tiefer ins Berginnere, als ich hätte erforschen wollen.«


  Tirke schaute zu Gavor hinüber, der am äußersten Rand des Fackelscheins umher streifte. »Seid Ihr Euch sicher, daß da drin nichts wohnt?« flüsterte er Dacu halb im Scherz zu.


  Die Antwort des Goraidin klang unvermutet gereizt. »Was denn, um Himmels willen, Tirke? Irgendein Tiefenwolf, den die Cadwanol vergessen haben anzuketten? Seid nicht so töricht! Ihr macht mich wütend.« In seiner Stimme schwang eine Drohung mit, die Isloman aufblicken ließ. Tirke rückte nervös von ihm ab.


  Wieder wieherte Serian verunsichert, und Gavor legte den Kopf schief. »Da drinnen gibt es ein paar sehr seltsame Echos«, murmelte er vor sich hin und nahm seine Wache an Hawklans Lager wieder auf. »Laßt mich nicht noch einmal einschlafen.«


  Ein paar Minuten später stand Dacu auf und ging zum Höhleneingang. Isloman gesellte sich zu ihm. Er blieb kurz stehen, um Tirke beschwichtigend die Hand auf die Schulter zu legen.


  »Was ist los, Dacu?« fragte er. »Der Bursche hat doch nur Spaß gemacht.«


  Dacu nickte. »Ja, ich weiß«, erwiderte er reumütig. »Ich werde mich bei ihm entschuldigen. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.« Sein Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an. »Ich beginne mich zu fragen, ob ich all dem gewachsen bin, Isloman, ob ich noch einmal so aus der Haut fahre wie damals beim ersten Anzeichen von schlechtem Wetter.«


  Isloman wußte keinen Trost. »Schlaf drüber«, riet er. »An diesem Ort ist etwas Merkwürdiges. Gavor hört normalerweise keine Stimmen, die nicht da sind, und Serian fühlt sich auch nicht wohl.«


  »Gefahr?« fragte der Goraidin, und alte Reflexe traten an die Stelle seiner Befürchtungen.


  Isloman versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Selbst seine Schattensicht vermochte nicht tief in die feuchtkalte, sternenlose Nacht vorzustoßen, doch er konnte den Regen immer noch beständig fallen hören. »Keine, die ich spüren könnte«, erwiderte er unsicher. »Aber ...« Er zuckte die Achseln.


  Dacu nickte und wandte sich wieder der herzerwärmenden Glut der Strahlsteine zu. Tirke musterte ihn verunsichert.


  Dacu begegnete seinem Blick. »Verzeiht, Tirke«, fing er ohne große Vorrede an. »Ich hätte nicht so zu Euch sprechen dürfen. Es war ein Fehler von mir.« Dann, bevor Tirke etwas dazu sagen konnte: »Isloman hat das Gefühl, es gehe hier nicht ganz mit rechten Dingen zu, und ich neige dazu, ihm beizupflichten. Nichts Gefährliches, glaube ich, aber... sonderbar. Möglicherweise sind es nur die Echos, die wir in einem geschlossenen Raum wie diesem hören, nachdem wir so lange unter freiem Himmel waren. Doch ich möchte, daß Ihr die Pferde trennt. Serian und meins am Eingang, die anderen an der rückwärtigen Wand. Sie werden uns als Wachtposten gute Dienste leisten. Und wir sollten die Fackeln niedrig halten.«


  »Ich schlafe mit gezogenem Schwert«, versicherte Tirke und richtete sich umständlich auf, um Dacus Befehl auszuführen. Wieder fühlte Dacu eine gereizte Regung in sich aufwallen, doch er erkannte sie und unterdrückte die Anwandlung.


  »Wenn Ihr Euch dann besser fühlt«, erwiderte er und zwang sich, seiner Stimme einen Tonfall leicht besorgter Einwilligung zu verleihen. Dann, lächelnd: »Aber achtet darauf, daß Ihr beim Schlafen nicht darüber hinwegrollt.«


  Später lehnte Isloman an der steinernen Rückwand und sah sich die anderen beobachten, die nun alle schliefen. Tirke war ein bißchen ruhelos, Dacu jedoch so reglos wie Hawklan.


  Er fühlte sich überaus entspannt und ausgeruht. Die Spannungen, die sich auf so rätselhafte Weise zwischen Dacu und Tirke aufgebaut hatten, schienen verpufft zu sein und er merkte, daß er sich auf den Morgen freute, wenn sie ihre lange Reise nach Hause wieder auf nehmen würden.


  Die Höhle war mittlerweile nur noch schwach von den gedämpften Fackeln erhellt. Er ließ müßig den Blick schweifen und begann Pläne für ein Wandschnitzwerk zu entwerfen; es sollte den feinen Schattenfall nutzen, den das Fackellicht auf diesen so lange verborgenen Felsen warf. Dann wurde er sich seines Tuns bewußt und sah lächelnd auf seine Hände hinunter.


  Die Narbe von dem Unfall mit Dan-Tors Meißel war deutlich sichtbar. Wird wohl so bleiben, dachte er. Doch sie sah nun gesunder aus, und die Steifheit, welche die Verletzung bewirkt hatte, war längst vergessen. Der Anblick rief ihm die vielen seltsamen und tragischen Ereignisse ins Gedächtnis, die ihn an diesen Ort geführt hatten, doch er war zu entspannt, als daß diese Erinnerungen ihn belastet hätten. Impulsiv nahm er sein Messer, drehte es in der Hand und begann, behutsam an dem Felsen zu schaben.


  Als er sich eine Weile später zum Schlafen ausstreckte, lächelte er immer noch. Wie bei der Fertigung der kleinen Geschenke für Eldric und Sylvriss hatte die kurze Rückkehr zu seiner Kunst ihn mit tiefer Befriedigung erfüllt. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt Varak und dem Trost, den dieser seiner eigenen Aussage nach in seiner Holzschnitzerei fand. Auf der Wand hatte er eine kleine, komplizierte Skizze hinterlassen. Sie zeigte Hawklan, der dieser gekrümmten, gebeugten Gestalt zuhörte, die Dan-Tor bei seinem Erscheinen in Pedhavin angenommen hatte. Hinter den Figuren war eine vage, aber kraftvolle Darstellung von Anderras Darion zu sehen.


  Plötzlich war Isloman hellwach. Ein innerer Reflex ließ ihn jedoch die Augen sofort wieder bis auf einen haarfeinen Spalt schließen. Ohne sich zu bewegen, konnte er die Pferde und die reglosen Gestalten von Dacu und Tirke erkennen, und zu seiner Rechten konnte er Hawklan spüren. Zu seiner Linken jedoch bewegte sich etwas.
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  Wie Isloman es vorausgesagt hatte, sahen die zum Geleit der Königin nach Riddin bestimmten Männer, Yengar, Olvric und vier Hochgardisten, sich immer weiter hinter Sylvriss zurückfallen, während sie unerbittlich von Eldrics Festung fortgaloppierte.


  Die beiden Goraidin tauschten besorgte Blicke aus, doch die Hochgardisten, die Sylvriss aufgrund ihres gelegentlichen Palastdienstes besser kannten, wirkten höchst amüsiert.


  »Ihr könnt ebensogut langsamer werden«, sagte Kirran, der älteste der vier. »Sie hält schon an, wenn sie es für richtig hält. Wenn wir so weiterreiten, halten wir nicht einmal den ersten Tag durch.«


  Yengar blickte finster, blies dann die Wangen auf und nickte. »Ich vermute, Ihr habt recht«, erklärte er. »Ich hatte vergessen, wie das Aufgebot reitet. Verlangsamt die Geschwindigkeit. Wir traben und hoffen, daß sie sich bald an uns erinnert.«


  Einige Zeit später holten sie die Königin ein, die ihr Pferd nun in einem gemächlichen Schritt gehen ließ. Sie lächelte, als sie auf gleicher Höhe mit ihr waren. »Tut mir leid«, begrüßte sie die Männer. »Ich vergaß.«


  Yengar konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern, doch Eldric hatte ihm die Verantwortung über die Eskorte gegeben, und er durfte diesen Zwischenfall nicht unkommentiert durchgehen lassen.


  »Majestät«, sprach er höflich. »Ich würde es begrüßen, wenn Ihr es einrichten könnt, an unserer Seite zu bleiben. Besonders, wenn wir weiter in die Berge kommen. Wir haben ein schwieriges Gelände zu durchqueren und dürfen es nicht riskieren, daß jemand zu Schaden kommt, indem er unvorsichtig reitet.«


  Die Königin wirkte etwas indigniert. »Ich reite nicht unvorsichtig«, ließ sie ihn wissen, und ihr Lächeln verblaßte.


  »Nein, Majestät«, erwiderte Yengar ohne den Hauch einer Entschuldigung. »Aber wir, wenn wir so wie Ihr zu reiten versuchten.«


  Das Lächeln der Königin kehrte zurück. »Ich akzeptiere Euren Tadel, Goraidin«, sagte sie. »Ich habe einen Fehler begangen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  So war es.


  Am folgenden Tag nahm die Eskorte Vorräte und von Eldric bereitgestellte Packpferde auf und begann ihre eigentliche Reise ins Gebirge.


  Da Eldrics Burg bereits im Gebirge lag, war ihr Reisebeginn kein mäßiger Überlandritt wie bei Islomans Route. Tatsächlich war gerade der erste Abschnitt recht schwierig und zwang die Männer häufig, abzusteigen und neben ihren Pferden herzugehen. Sylvriss auf ihrem Aufgebot-Roß konnte jedoch wesentlich länger im Sattel bleiben, eine Tatsache, die Olvric und Yengar erheblich erleichterte, da Eldric sie eindringlich auf den »prekären Zustand ihrer Majestät« hingewiesen hatte, bevor sie aufgebrochen waren.


  Wieder war Kirran, ein verheirateter Mann mit eigenen Kindern, der Nüchterne. »Keine Sorge«, sagte er. »Babies sind zäher, als man denkt, und die Königin ist eine starke, gesunde Frau mit guten Instinkten. Sie wird schon keine Dummheiten machen.« Er wies mit dem Kinn in ihre Richtung. »Seht sie Euch an. Sie sitzt sicherer im Sattel in diesen Bergen als Ihr oder ich auf freiem Feld.«


  Dem mußten die beiden Goraidin zustimmen, doch besonders Yengar merkte schon bald, daß seine Sorge um das Ungeborene sich nicht so leicht unterdrücken ließ. Trotz seiner Ausbildung sah er sich unablässig den Augenblick herbeisehnen, wenn sie aus dem Gebirge auf die weiten Ebenen von Riddin und, wie er hoffte, in die Obhut des Aufgebots reiten würden.


  Diese Art zu denken war gefährlich für einen Goraidin, und er wußte das. Insgeheim suchte er Unterstützung bei Marek, dem Hochgardistenheiler, den Hylland und Eldric zur ärztlichen Betreuung der Königin ausgewählt hatten. Marek unterstrich Kirrans Ausführungen und sagte Yengar, was dieser ohnehin schon wußte.


  »Ich verstehe Eure Besorgnis, Yengar«, begann er. »Doch Ihr helft der Königin und ihrem Kind am besten, indem Ihr ihnen das Gefühl von Sicherheit verschafft. Und das heißt, Eure Arbeit zu tun und Euch nicht dauernd mit sorgenvoller Miene nach ihr umzudrehen.«


  Yengar warf ihm angesichts dieser maßvollen Karikatur einen vorwurfsvollen Blick zu, und Marek lachte. »Genau«, meinte er. »Wenn Ihr weiter so dreinschaut, macht Ihr uns alle krank.« Dann, in ernsterem Tonfall: »Hört zu, Yengar. Für einen Mann weiß ich eine ganze Menge über Schwangerschaft und Geburt, aber ich bin trotzdem immer wieder überrascht - und ganz bescheiden. Das Leben hat einen ungeheuren ...« - er suchte nach dem richtigen Wort - »Drang, sich fortzupflanzen, zu überleben. Manchmal gegen die widrigsten Umstände. Glaubt mir, in ihrem augenblicklichen Zustand sind die Reserven der Königin größer als je zuvor, und, wie Ihr wißt, waren sie schon vorher beträchtlich. Das einzige, was sie nervös machen könnte, ist Zweifel an Euch und Eurer Fähigkeit, uns übers Gebirge zu führen.«


  Er sah aber noch nicht überzeugt aus. Marek musterte ihn eingehend und versetzte ihm dann einen Seitenhieb, der den Goraidin treffen sollte. Er beugte sich vor und sprach langsam und mit großem Nachdruck.


  »Falls es irgendwelche Probleme mit der Königin oder ihrem Kind gibt, bin ich der einzige, der sie zu lösen vermag. Ihr macht Euch also besser Gedanken um mich als um sie.«


  Ein flüchtiger Ausdruck des Erschreckens zog über Yengars Gesicht, als er diese Enthüllung in sich aufnahm. Marek beschränkte sich darauf, vielsagend die Augenbraue hochzuziehen.


  Allmählich sah Yengar sich besser in der Lage, seine übersteigerten Ängste um die Königin beiseitezuschieben, teils aufgrund von Mareks Ausführungen, doch hauptsächlich aufgrund des Benehmens der Königin selbst. Sie ritt weiterhin gekonnt über ein Gelände, das seine Männer abzusteigen zwang, und wenn sie zu Fuß ging, so geschah das vor allem, weil die Umstände ein gemächliches, umsichtiges Vorgehen nahelegten. Außerdem blieb sie weiterhin heiter und hilfsbereit; eine gute Reisegefährtin, erkannte er gleich am ersten Tag.


  Die Route nach Riddin wurde häufiger benutzt als jene, die Islomans Gruppe nach Orthlund genommen hatte, aber sie war trotz allem selten bereist und schlecht markiert. Deshalb verbrachten die beiden Gruppen ihre Abende auf ähnliche Weise, indem sie ihr Vorankommen besprachen und den Weg für den folgenden Tag planten, sich Notizen auf den Karten machten und nach anfänglichem Widerstand der Hochgardisten ihre Reisetagebücher führten.


  Im Verlauf der Tage fielen sie in eine bequeme Routine. Abends überwachte die Königin das Anpflocken der Pferde, dann teilte sie bis zum Schlafengehen die Gemeinschaftsunterkunft der Männer. Sie sprach frei über Dan-Tor und seine jahrelangen Intrigen, und zu Mareks Staunen sprach sie genauso freimütig über ihren Gemahl und ihre glücklichen gemeinsamen Jahre.


  Später, in der Stille ihres eigenen Zelts, wenn sie einschlief und wieder erwachte, dachte sie auch an Dilrap, allein und schutzlos im Herzen von Oklars Macht, außer natürlich Lorac und Tel-Odrel, die Yatsu nach Vakloss zurückgeschickt hatte, um ihre Mission weiterzuführen, die sie hatten abbrechen müssen, um die Nachricht von der Ermordung des Königs zu überbringen. Die Erinnerung an Tel-Odrel ließ sie jedesmal die rechte Hand zur Faust ballen und wieder lockern, eine kleine Buße für die Ohrfeige, die sie ihm in ihrem Schmerz erteilt hatte. Reue ist ein ständiger Stachel.


  Auch die Bilder von Isloman und Hawklan kamen und gingen. Sie vermißte die beruhigende Masse des Schnitzers mehr, als sie gedacht hatte, doch das Fehlen von Hawklans eigenartiger Präsenz hinterließ eine tiefere Lücke, die sie nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Es glich dem Verlust, den sie bei Rgorics Tod empfunden hatte, doch es ermutigte und ängstigte sie gleichermaßen. Sie hatte eine Vorstellung von der Macht, die aus Narsindal gekommen war, doch was mochte noch aus Orthlund kommen? Und wie würde das Schicksal jener aussehen, die in den Zusammenprall dieser Mächte gerieten? Hartnäckig hielt sich die Erinnerung an Vakloss, von zwei auseinanderlaufenden Schneisen der Verwüstung durchschnitten, welche durch die anschließenden Berichte der Goraidin neu belebt wurde.


  Trotz dieser Ablenkungen jedoch wurde ihre innere Ruhe durch das Wissen um Rgorics Kind gewahrt, das sich in ihr zu regen begann. Andere Ereignisse würden ihren Lauf nehmen, unabhängig davon, was sie tat. Ihre Hauptsorge war nun, das Kind zu schützen. Das, und den Menschen von Riddin die Neuigkeit von Oklars Usurpation des Throns von Fyorlund zu bringen und allem, was daraus folgen mochte.


  


  Athyr erreichte den hohen Felsüberhang, den er sich als Beobachtungsposten ausgesucht hatte, machte es sich so bequem wie möglich und sah seinen Studenten bei ihren Vorführungen zu.


  Sollte nicht allzu lange dauern, dachte er. Er hatte länger als erwartet dafür gebraucht, seine günstige Stellung zu erklimmen. Es war eine besonders ermüdende Wanderung gewesen, doch zumindest war die Angreifergruppe nun auf dem Weg, und er mußte nicht mehr lange herumstehen und warten.


  Ein Blick in die Runde zeigte ihm bald seine Wachtpostengefährten auf den umliegenden Hügeln. Yrain schaute zu ihm herüber, die Hände zu einem ironisch gemeinten Applaus erhoben, der seinem langsamen Aufstieg galt. Zuerst winkte er zurück, dann lehnte er sich an den harten Fels und begann seine Wache.


  Die von ihnen beaufsichtigte Übung war eine bloße Routine. Die kleine Angreifergruppe sollte eine größere feindliche Einheit durchdringen, zum Zeichen ihres Erfolgs eine Flagge erobern und am besten unbemerkt wieder entkommen. Die feindliche Gruppe war natürlich über ihre Absicht informiert, und man hatte dieses Gelände wegen seiner fehlenden Deckungsmöglichkeiten ausgewählt.


  Das einzig Besondere an dieser Übung war die Tatsache, daß sie bei Tageslicht stattfand und die erste war, die die Orthlundyn seit ihrer Begegnung mit den Alphraan im Gebirge unternahmen. Dementsprechend waren viele aus Lomans Eliteeinheit unauffällig mit einbezogen. Vordergründig waren sie als Beobachter da, doch Loman hatte sie insgeheim instruiert, im Falle des Einschreitens der unsichtbaren Bergbewohner schnell zur Evakuierung der Auszubildenden bereit zu sein. Außerdem hatte er ihnen auf Guldas beharrliche Anweisung hin eingeschärft, unbewaffnet zu gehen.


  Von seinem Standpunkt aus konnte Athyr das feindliche Lager deutlich erkennen. Es war gut plaziert und gut bewacht. Er nickte anerkennend. Die beiden Beobachter, die von unten über das Manöver berichten sollten, waren klar an ihren leuchtendgelben Jacken zu erkennen.


  Systematisch begann er die Umgebung nach Anzeichen für das Vorrücken der Angreifer abzusuchen. Nach zwei gründlichen Durchgängen zog er die Stirn in Falten. Er konnte nichts entdecken.


  Etwas widerstrebend griff er in seinen Rucksack und holte einen polierten Sichtstein heraus, mit dessen Hilfe er weiter Entferntes deutlich sehen konnte.


  Doch selbst mit diesem Hilfsmittel erbrachte ein erneuter Rundumblick nichts. Er schaute zu Yrain herunter. Auch sie benutzte einen Sichtstein, auch sie wirkte besorgt. Die Angreifergruppe bestand ausnahmslos aus guten Schülern, doch wenn es ihnen gelang, bei dieser schwierigen Tageslichtübung unsichtbar zu bleiben, konnten sie mit einer Aufnahme in das Elitekorps rechnen. Aber so gut waren sie nicht! Es war selbst unter normalen Umständen höchst unwahrscheinlich, daß sie sowohl seinem als auch Yrains geschultem Blick entgingen, doch mit Sichtsteinen war es schlicht unmöglich!


  Er sah zum Himmel hinauf. Die Angreifergruppe sollte mittlerweile sehr nah herangekommen sein, wenn sie die Übung zeitig abschließen wollten, um vor Einbruch der Nacht in ihr Hauptlager zurückzukehren. Er warf einen Blick zu den anderen hoch postierten Beobachtern. Das Ergebnis war dasselbe. Die meisten von ihnen hatten zu Sichtsteinen Zuflucht genommen und suchten die Umgebung nach dem Zufallsprinzip ab.


  Das war unglaublich. Die Angreifergruppe mußte sich verlaufen haben. Eine schöne Eliteeinheit war das!


  Athyr hob die Finger an den Mund, um den anderen ein Signal zu geben, als ein weit entferntes Pfeifen an sein Ohr drang. Es war Englar, frisch ins Elitekorps aufgenommen und auf seiner ersten Übung als Beobachter.


  »Genau östlich«, lautete die Botschaft. Athyr, der seinen Sichtstein auf Englar richtete, sah, wie dieser die Richtung mit einem Fingerzeig bestätigte. Er folgte der gewiesenen Richtung und fand sich die Flanken eines Berges auf der gegenüberliegenden Talseite absuchen. Er berührte den Rand seines Sichtsteins und stellte das Bild größer.


  Dort, ausgezeichnet verkleidet und sehr schwer auszumachen, befanden sich die Mitglieder der Angreifergruppe. In drei getrennten Einheiten näherten sie sich vorsichtig und geschickt einem kleinen Plateau. Ein Plateau, das, wie ihnen nicht entgangen sein durfte, völlig verlassen war.


  Athyr merkte, daß ihm der Mund vor Staunen offenstand. Was machten die denn da? Bevor er jedoch reagieren konnte, stieg ein Schrei vom Lager unten zu ihm hinauf. Er ließ den Sichtstein sinken und hielt nach der Ursache Ausschau. Er brauchte nicht lange zu suchen. Unten in dem wartenden Lager war hektische Bewegung ausgebrochen, und er benötigte keinen Sichtstein, um zu wissen, daß es eine Flucht war.


  Er beobachtete, wie die beiden gelb gekleideten Beobachter wie zornige Insekten auf den Tumult zustürzten. Weitere Schreie und Rufe drangen zu ihm herauf, dann sah er zu seinem Entsetzen, wie der Tumult sich ausweitete und die Mitglieder der Gruppe sich gegen die beiden einschreitenden Gestalten wandten.


  Wütend steckte Athyr die Finger in den Mund und gab eine Reihe schriller Signalpfiffe von sich. Englar und einige der anderen Beobachter sollten die Angreifergruppe von dem leeren Plateau zurückziehen, und die anderen sollten ins Lager laufen und nachsehen, was zur Hölle dort unten los war.


  Als er sich umsah, entdeckte er zu seiner Erleichterung, daß sein letzter Befehl bereits vorweggenommen war und sich mehrere Beobachter auf das Lager zu bewegten, so schnell, wie es das Gelände erlaubte.


  Als er selbst schließlich das Lager erreichte, war er wütend genug, um sich allein einer Kavallerieeinheit entgegenzustellen. Eine übermäßig breite Schneise öffnete sich spontan durch die versammelten Auszubildenden, während er auf die wartenden Beobachter zustapfte.


  Der Ausdruck auf Yrains Gesicht ließ jedoch fast augenblicklich seine Wut verrauchen.


  Sie ergriff seinen Arm, bevor er noch ein Wort sagen konnte, und redete in dringlichem Tonfall auf ihn ein: »Wir haben eine ernste Messerverletzung. Ich habe sie notdürftig verbunden, aber wir müssen sofort zur Burg zurück. Sie montieren gerade eine Trage auf eines der Pferde. Und ich habe den Befehl zum Abbrechen des Lagers erteilt«, fügte sie hinzu.


  Athyr fuhr zurück. »Wer ist verwundet worden?« fragte er. Yrain zuckte die Schulter. »Ich kenne ihre Namen nicht. Zwei Burschen aus Halyt Green, glaube ich.«


  »Zwei?«


  Yrain nickte. »Der andere hat einen übel gebrochenen Schädel. Er muß ganz langsam zurückreiten.«


  »Wo sind sie?« wollte Athyr wissen. Yrain wies auf eine kleine Gruppe, die in der Nähe herumstand. Als sie auf sie zugingen, fiel ihm auf, daß Yrain hinkte.


  »Was ist los?« fragte er.


  Sie winkte ab. »Ich hab' mir beim Herunter springen den Fuß verstaucht. Wenn ich den Stiefel anlasse und es locker angehe, komme ich noch nach Hause.«


  Athyr runzelte leicht die Stirn. Yrain kam aus einem Bergdorf und war so flink und geschickt wie ein Steinbock. Ein solcher Unfall war völlig untypisch. Bevor er den Gedanken jedoch weiterverfolgen konnte, waren sie bei den beiden Verwundeten angelangt. Beide hatten das Bewußtsein verloren.


  Er kniete sich neben sie, untersuchte behutsam ihre Wunden und bestätigte Yrains Diagnose. Dann hob er den Blick und ließ ihn in dem weiten, beschämten Kreis umherwandern, dessen Mittelpunkt er nun bildete. Eine große Anzahl leichterer Verletzungen wurde offenbar.


  »Was haben wir sonst noch?« fragte er grimmig und richtete sich auf.


  »Nichts Bedeutendes«, erwiderte Yrain und schützte einen Gleichmut vor, der, wie Athyr ahnte, zum Schutz der versammelten Studenten diente. »Schnitte und Prellungen. Ein paar blutige Nasen.«


  »Und dein Fuß«, betonte Athyr. Wenn Yrain die schlimmsten Auswüchse geheimhalten wollte, die sie zu beenden geholfen hatte, konnte sie auch einen Teil der Unbeliebtheit auf sich nehmen.


  »Und zwei ausgerenkte Finger«, fügte Yrain hastig hinzu, um der Bemerkung auszuweichen, und brachte geschickt einen weiteren Beobachter ins Spiel.


  Widerstrebend tauchte eine verstümmelte Hand in Athyrs Blickfeld auf. Er ergriff sie vorsichtig und schüttelte betrübt den Kopf. »Wann lernst du, deine Fäuste zu gebrauchen, Tybek?« seufzte er.


  Der Mann machte Anstalten, etwas zu sagen. »Tirilen kann das ...«


  Athyr hob einen Finger, um ihn zu unterbrechen, und lächelte. »Nein, nein«, widersprach er. »Tirilen hat im Moment genug zu tun. Hierfür wird eine Feldbehandlung reichen, denke ich.«


  Die Hand zuckte zurück wie ein erschrecktes Tier, das in doch Athyrs freundlicher Griff verhinderte den Rückzug, und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Plötzlich stieß er seinen Kopf vor, als wolle er ihn Tybek ins Gesicht stoßen. Instinktiv zuckte der Mann zurück, und in dieser Bewegung umfaßte Athyr sein Handgelenk mit seiner freien Hand und zog einmal kräftig an den Fingern.


  »Unterdrück den Schrei«, sagte er leise, während Tybek immer noch zischend den Atem einsog. »Du gibst sonst den Kindern hier ein schlechtes Beispiel.«


  »Rührend, deine Fürsorglichkeit«, stieg Tybek zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und preßte seine klopfende Hand gegen die Brust.


  »Mein Fuß ist wieder in Ordnung«, beeilte Yrain sich zu versichern.


  


  Ireck schritt munter durch den Korridor, der zu jener Halle führte, in der die Waffen aus der Rüstkammer gelagert wurden. Er war ein bißchen spät dran, doch er wußte, daß er trotzdem vermutlich der erste sein würde. Der Transport der Waffen aus der Halle in die improvisierten Rüstkammern, die man im Erdgeschoß eingerichtet hatte, war eine harte und unbeliebte Arbeit.


  Noch unbeliebter war jedoch die Aussicht, hinter Loman her durchs Labyrinth zu wandern, um noch mehr Waffen aus der eigentlichen Rüstkammer zu holen, und genau das wurden sie später tun, wenn Loman die Versammlung beendet hatte. Selbst unter Lomans Führung verursachte der gewundene Spaziergang durch die wispernden Säulen einem schon schlaflose und unruhige Nächte.


  Immerhin, tröstete Ireck sich, wurden diese Ausflüge seltener. Viel mehr Waffen würden zu gegebener Zeit herausgeschafft werden, wenn das Volk sich rüstete, doch wenn jener letzte Stapel nach oben gebracht war, hatten sie erst einmal genügend Material für das augenblickliche Training.


  Als er sich der Halle näherte, unterbrach ein Geräusch seinen Gedankengang. Kinder? Spielende, singende Kinder? Er runzelte ein bißchen die Stirn. Kinder spielten zwar überall, und die Burg schien ihre silberhellen Stimmen aufzusaugen und zu genießen. Doch Ireck hatte so weit unten noch nie welche gesehen. Die Runzeln auf seiner Stirn vertieften sich. In der Halle konnten sie sich leicht verletzen, wenn sie vor den Reihen tödlicher Spitzen und Schneiden spielten. Und dann war da noch das Labyrinth. Vor allem in seiner Nähe sollte kein Kind spielen. Besorgt beschleunigte er seinen Schritt.


  Er bog um die letzte Ecke und trat plötzlich und lautlos in die Halle. Hastige Bewegungen waren zu hören, und Ireck erblickte flüchtig zwei kleine Gestalten, die hinter einen der Waffenhaufen flitzten, die man in säuberlichen Reihen auf dem Hallenboden aufgeschichtet hatte.


  Er lächelte in sich hinein. »Kommt heraus, Kinder«,


  rief er. »Es gibt schönere Spielplätze als diesen hier. Ihr werdet euch noch verletzen.«


  »Ho.«


  Eine Stimme in dem Gang hinter ihm ließ ihn herumfahren. Er konnte nicht gleich erkennen, von wo der Ruf gekommen war.


  »Hilf mir hierbei, ja?« kam die Stimme erneut. Diesmal identifizierte Ireck eine nahe Gangeinmündung als ihre Quelle.


  »Einen Augenblick«, rief er zurück, um sich dann wieder der Halle zuzuwenden. »Kommt heraus, ihr beiden. Ich kann euch sehen.«


  »Beeil dich, es ist schwer«, rief die Stimme wieder, jetzt dringlicher. Mit einem letzten Blick hinter den Stapel, hinter dem er die Kinder gesehen zu haben meinte, drehte Ireck sich um und ging, um dem unbekannten Rufer zu helfen.


  Als er jedoch um die Ecke bog, war niemand zu sehen.


  »Hallo«, rief er. Keine Antwort. Der Korridor war leer. Verdutzt spähte er mehrmals den Gang hinauf und hinunter, folgerte dann, der Unbekannte habe es allein geschafft, und wandte sich achselzuckend wieder zur Halle.


  Dabei erblickte er wieder flüchtig zwei kleine Gestalten, die um eine Gangbiegung vor ihm verschwanden. Kleine Teufel, dachte er mit einem Lächeln. Wenigstens waren sie jetzt weg von den Waffen und dem Labyrinth.


  Vielleicht sollte er einmal ein paar Worte mit Loman reden, daß Kinder von diesem Ort ferngehalten werden mußten. Doch er gab den Gedanken sofort wieder auf. Abgesehen davon, daß das praktisch undurchführbar war, würde ein Verbot nur den Ehrgeiz der kleinen Kobolde anstacheln und die Wahrscheinlichkeit eines Unfalls erhoben. Besser war es, man zeigte ihnen die Gefahren und erlaubte ihnen, nach Belieben zu kommen und zu gehen. Das würde er Loman vorschlagen.


  Immer noch lächelnd, schritt er den wartenden Waffen entgegen.


  


  »Was in Ethriss' Namen ist hier los?« Loman stand auf und wanderte im Raum auf und ab. »Unsere besten Schüler greifen bei hellem Tageslicht den falschen Berg an, und die anderen starten einen Privatkrieg. Was soll ich dem Vater dieses Burschen sagen, wenn er an dem Messerstich stirbt?« Er zeigte mit dem Finger auf Athyr. »Und das ist durchaus möglich. Tirilen ist fast ununterbrochen mit ihm beschäftigt. Es sieht schlecht aus.«


  »Gib nicht mir die Schuld, Loman«, protestierte Athyr. »Du weißt verdammt gut, was passiert ist. Ich habe seit unserer Rückkehr nichts anderes gemacht, als darüber nachzudenken. Es müssen die Alphraan gewesen sein. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung. Selbst ich konnte, nachdem ich Tybecks Hand eingerenkt hatte, nichts anderes denken als: ›Weg hier, schnelle Es ging mir nicht mehr aus dem Kopf ...« Er zögerte. »Wie ein hartnäckiges kleines Tanzlicht. Und genau das habe ich dann auch getan.«


  Loman nickte. Athyrs nächtlicher Gewaltmarsch mit der kleinen Truppe war auf dem besten Weg, eine Legende zu werden. Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und stocherte in der Asche des Gesprächs herum, auf der Suche nach einem Rettungsanker, mit dessen Hilfe er die Konsequenzen von Anthyrs Schluß umgehen konnte.


  »Und die Angreifergruppe hat behauptet, Signale gehört zu haben, daß das Lager verlegt worden sind?«


  Athyr nickte. »Ja«, bestätigte er. »Aber wir haben keine Signale gegeben.«


  Loman rief sich das Gelände ins Gedächtnis. »Haben sie denn nicht gesehen, daß der Ort verlassen war?« fragte er aufgebracht.


  Athyr legte die Stirn in Falten. »Darüber herrscht ziemliche Verwirrung«, sagte er. »Manche behaupten, die Signale hätten ihnen mitgeteilt, daß sie in einen Hinterhalt liefen. Andere glaubten Stimmen vor sich zu hören, und mindestens zwei dachten, sie hätten etwas gesehen.« Er streckte entschuldigend die Hände aus.


  Loman änderte die Taktik. »Und für den Kampf im Lager haben wir überhaupt keine Erklärung?« fragte er.


  »Keine«, bejahte Athyr. »Tybeck und Jenna erzählen beide dasselbe. Vor einen Moment war noch alles in Ordnung, und dann kam ganz plötzlich dieser Streit aus dem Nichts. Und als sie einschreiten wollten, wurden auch sie angegriffen.«


  »Was haben Tybeck und Jenna gefühlt?« Guldas blaue Augen fixierten Athyr s. Er begegnete ihrem Blick offen. Mit dieser Frage hatte er gerechnet. »Verwunderung und dann ein bißchen Furcht«, meinte er, indem er die Antwort wiederholte, die er von den beiden bekommen hatte.


  »Aber keinen Zorn?«


  Athyr zuckte leicht mit der Schulter. »Ein bißchen auch. Besonders, als die Sache immer hitziger wurde«, sagte er. »Darum wurde Tybeck auch ein wenig grob. Aber am Anfang nichts ... und die ganze Zeit über nichts ... Grundloses.«


  »Wie geht es deinem Fuß?« wandte Gulda sich plötzlich an Yrain. Etwas überrascht beugte die junge Frau sich vor und massierte ihn sanft.


  »Es brennt«, erwiderte sie. »Ist aber nur verstaucht. Ein bißchen Ruhe, und er ist wieder in Ordnung.«


  »Er wird dich wochenlang behindern und dir noch monatelang Ärger machen«, widersprach Gulda mit kalter Stimme. »Du hast wieder dieses Stiefelmesser getragen, nicht? Obwohl ich dir ausdrücklich gesagt habe, du sollst keine Waffen mitnehmen.«


  Yrains Miene verfinsterte sich. »Woher wißt Ihr ...?« Guldas lange Finger zuckten vor, um ihr das Wort abzuschneiden.


  »Woher ich es weiß?« fragte sie. »Ich wußte es nicht. Aber ich nehme an, ich hätte es erwarten können. Es mag genügen, daß sie dir die Folgen deines Ungehorsams gezeigt haben. Ich habe es dir bereits gesagt, Yrain. Denk nach. Und lerne zuzuhören, oder du wirst sterben.«


  Yrain grollte, und Guldas Augen weiteten sich drohend.


  Loman sah besorgt zu und legte Gulda die Hand auf den Arm. »Es ist schlimm genug, daß unsere Leute sich im Gebirge bekämpfen«, mahnte er. »Laß uns nicht auch hier noch damit anfangen.«


  Die beiden Frauen verstummten unbehaglich, und eine Zeitlang sagte niemand etwas. Loman starrte zu Boden, und Gulda schaute nach draußen auf den reglosen, grauen Himmel, der sich hoch und fahl über das Land wölbte.


  Auch Yrain blickte versonnen zu den Bergen hinüber. Um das Fenster herum war eine große Landschaftsschnitzerei mit einer breiten Gebirgskette im Hintergrund angelegt. Als sie ihren Kopf ein bißchen drehte, erkannte sie, daß diese Berge mit den wirklichen Bergen draußen übereinstimmten, was der Szene eine gespenstische, verblüffende Wirkung verlieh. Das Thema war unüblich, und auch wenn sie mit den komplizierten Trugbildern der orthlundynischen Schnitzkunst vertraut war, fühlte sie sich für einen Augenblick verwirrt.


  Sie schüttelte den Kopf, als Lomans Stimme sie in die Gegenwart zurückholte. Er sprach mit Gulda.


  »Ihr zweifelt nicht an der Ursache dieser Ereignisse, Memsa?«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Nicht ein bißchen«, sagte sie. »Wir kennen alle, die darin verwickelt sind, zu gut, um eine andere Erklärung zuzulassen.«


  Loman stützte den Kopf in seine Hände. »Das ist lächerlich«, sagte er. » Zwei Männer schwer verwundet und wer weiß was für Moralprobleme. Und das alles wegen was?« Er machte eine frustrierte Handbewegung. »Einer Truppe von ... von ... singenden Zwergen.«


  Ein schwaches Funkeln der Erheiterung trat in Guldas Augen, breitete sich jedoch nicht aus.


  »Wir müssen doch irgend etwas tun können, Memsa«, fuhr Loman in gelassenerem Tonfall fort. »Wir brauchen das Gebirge für unser weiterführendes Training.«


  Gulda verschränkte die Hände auf ihrem Stock und legte ihr Kinn darauf. »Möglicherweise brauchen wir sie für einen Zugang nach Riddin, bevor wir fertig sind«, warf sie geistesabwesend ein.


  Loman sah sie gereizt an. »Das ist richtig«, sagte er. »Aber ich begnüge mich vorläufig mit einem Zugang innerhalb eines Zweitagemarsches, und über Riddin mache ich mir später Gedanken. Das ermöglicht uns wenigstens die Weiterarbeit.«


  Gulda nahm den Vorwurf mit untypischer Ruhe entgegen.


  Loman schaute sie wieder an. »Wie habt Ihr Euch von ihnen befreit, als wir neulich mit den Jungens dort draußen waren?«


  Guldas lange Nase zuckte, aber sie antwortete zunächst nicht. »Ich verfüge über Wissen und Fähigkeiten, die ich dir nicht beibringen kann, Loman«, sagte sie schließlich. »Glaub mir, wenn ich es könnte, würde ich es tun.«


  Loman blieb keine Wahl, als diese Bemerkung hinzunehmen, doch seine Gedanken wanderten zu ihrer Begegnung mit den Alphraan zurück. »Ihr habt gesagt, wenn wir in größerer Anzahl ausrückten, könnten wir sie in irgendeiner Weise überwältigen.« Er versuchte, hoffnungsvoll zu klingen.


  Gulda nickte zögernd. »Möglicherweise«, erwiderte sie. »Aber ich kann mich genausogut irren. Sie hatten herzlich wenig Mühe mit Athyrs Gruppe, obwohl wir auf der anderen Seite nicht wissen, was diese Demonstration sie gekostet hat.« Sie schwieg wieder eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, entschied sie dann. »Das wäre zu gefährlich. Wir wissen einfach zu wenig über sie. Wir können sie nicht aufspüren, umzingeln, ihre Nachschublinien angreifen, können sie nicht im geringsten unter Druck setzen. Und sie haben uns ziemlich deutlich gezeigt, daß sie einzelne Individuen überaus wirkungsvoll kontrollieren können. Wenn wir gewaltsam vorgingen, könnten wir entsetzliche selbstverschuldete Verluste haben, bevor wir auch nur den Kontakt mit ihnen hergestellt hätten.« Wieder schüttelte sie den Kopf.


  In dem Raum wurde es still. Es schien, als ob die wenigen Möglichkeiten, die sie hatten, endgültig erschöpft waren und kein Weg mehr offen blieb.


  Loman wollte sagen: Wir können doch nicht hier herumsitzen und nichts tun, doch er verkniff es sich. Dies war nicht der Zeitpunkt, um Offensichtliches festzustellen.


  Er sah auf seine Hand nieder, die auf der Armlehne seines Stuhls ruhte. Leise trommelte sie einen Rhythmus auf das Holz. Er beendete die Bewegung mit einer bewußten Anstrengung, doch der Impuls blieb und neckte seine Hand weiterhin. Leicht gereizt über diese nervöse Zuckung ballte er die Faust.


  Da wurde er sich der Ursache bewußt. Ganz schwach drang die Melodie des Schneemannlieds in den Raum. Trotz aller Sorgen lächelte er und sah Gulda an. »Die Jungen singen immer noch ...«


  Gulda hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. Sie reckte das Kinn vor und lauschte. Unvermittelt stand sie auf und trat ans Fenster. Sie stieß es auf und sah heraus. Der Gesang wurde ein wenig lauter, doch er war immer noch weit entfernt und leise, obwohl er um die Berge und die Türme der Burg zu hallen schien. Plötzlich verstummte er, und nach einem Moment schloß Gulda leise das Fenster und kehrte an ihren Platz zurück.


  »Sie sind uneins untereinander«, erklärte sie. »In der Schwebe wie ein Schwert, das auf seiner Spitze steht. Der kleinste Mißgriff, und alles ist verloren.« Sie schaute Yrain bedeutungsvoll an.


  »Sie haben gesagt, wir seien irregeleitet worden«, fuhr sie fort. »Aber durch was? Und warum sollten sie sich überhaupt um uns kümmern? Unser Herumgeklettere in den Bergen, aus welchem Grund auch immer, hätte sie eigentlich gar nicht interessieren dürfen. Warum haben sie uns beobachtet? Warum sind sie gekommen, um uns anzuhören?« Sie beantwortete sich die Fragen selbst. »Weil sie wissen, daß etwas nicht in Ordnung ist. Weil sie selbst Anzeichen gespürt haben und sie - zumindest einige von ihnen, vielleicht auch die Mehrheit - der Wahrheit nicht ins Auge sehen wollen. Sie wollen sich nicht der Wahrheit stellen, die dadurch repräsentiert wird, daß die Orthlundyn sich zum Krieg rüsten.«


  Loman meinte eine schwache, grollende Vibration zu hören und blickte um sich, doch kein anderer schien es bemerkt zu haben.


  Gulda schnippte mit den Fingern. »Sie zweifeln an uns aus ihren eigenen Gründen - treulos und verräterisch haben sie uns genannt«, sagte sie. »Doch unser Geschenk haben sie angenommen, armselig, wie es war nach ihren Maßstäben. Jetzt müssen wir ihnen ein anderes machen.«


  Sie wandte sich Loman zu. »Sammel die Reste von den Waren jenes ... Kesselflickers ein, die am Abschiedsstein liegen. Die bringen wir ihnen jetzt in die Berge zur Begutachtung. Tirilen kann auch mitkommen, sie ...«


  Ein wildes Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  Loman zog eine Grimasse, schritt zur Tür und öffnete sie.


  »Ja?« fragte er unwirsch.


  Der Empfänger dieser Begrüßung war ein rotwangiger und etwas verwirrter junger Lehrling. Loman bereute seine Schroffheit. »Was ist los?« fragte er, schon freundlicher.


  Der Lehrling war offensichtlich schnell gerannt und brachte zunächst keinen Ton heraus. Verzweifelt gestikulierte er.


  »Beruhige dich«, beschwichtigte ihn Loman, hockte sich vor ihn und lächelte jetzt liebenswürdig. »Beruhige dich.«


  »Meister Loman«, brachte der Junge schließlich heraus und packte Loman aufgeregt an der Jacke. »Ihr müßt kommen. Sofort ... bitte.«


  Loman stemmte die Hand gegen den Türrahmen, um sich von dieser überraschenden Aufforderung zu distanzieren. Sein Lächeln verblaßte etwas. Der junge Bursche war wirklich ziemlich durcheinander.


  »Wohin soll ich gehen, mein Sohn?« erkundigte er sich. »Und wer hat dich geschickt?«


  »Meister Ireck, Sir«, erwiderte der Junge. »Ihr sollt nach unten kommen. Ins Labyrinth. Da ist etwas passiert.«
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  Isloman blieb ganz still liegen. Zu seiner Linken war eine weitere kaum merkliche Bewegung zu spüren. Sein erster Impuls war, aufzuspringen und den Eindringling an der Gurgel zu packen, doch schon bald verdrängten ihn andere, vorsichtigere Gedanken. Tirke, das konnte er sehen, schlief tief und fest, doch Dacu ebenfalls, und Isloman hatte vor vielen Jahren gelernt, daß Goraidin nur einen sehr leichten Schlaf haben. Darüber hinaus schienen die Pferde nicht unruhig geworden zu sein.


  Vielleicht war es ein kleines Gebirgstier, das neugierig diese seltsamen Eindringlinge beschnüffeln wollte? Aber danach sah es nicht aus. Es war zu still; kein Rascheln, kein Scharren.


  Tirke schnarchte und drehte sich geräuschvoll um. Da war wieder eine leichte Bewegung neben Isloman.


  Er ergriff die Gelegenheit, atmete tief aus und wälzte sich auf die linke Seite.


  Durch seine flatternden Wimpern konnte er in dem gedämpften Licht der herunterdrehten Fackeln ein Paar Stiefel erkennen. Während sein Verstand noch diese Beobachtung verarbeitete, blinzelten seine Augen leicht, um sich auf etwas Seltsames an diesem Anblick einzustellen. Die Stiefel waren nah und schienen doch ein Stück entfernt zu sein. Sie sind winzig, merkte er. Wie die eines Kindes.


  Eigenartig beruhigt schlug Isloman die Augen auf und sagte leise, da er seinen nächtlichen Gast nicht erschrecken wollte: »Hallo!«


  Abrupt schien das Wort in seinem Schädel anzuschwellen, bis es ein donnerndes Getöse war, so daß er die Augen zusammenkniff und sich die Hände an die Ohren preßte. Doch das schien den Krach nur in seinem Kopf einzusperren. Dann verschwand das Geräusch so schnell, wie es gekommen, und die Höhle versank wieder in Schweigen.


  Als er vorsichtig die Augen öffnete, sah er sich eindringlich von Dacu beobachtet. Der Goraidin rührte sich nicht, doch seine Augen waren weit geöffnet und aufmerksam, und Isloman wußte, daß sein Körper entspannt und wachsam war.


  »Was ist los, Isloman?« flüsterte er.


  Isloman setzte sich langsam auf. »Dieser Krach«, sagte er, erstaunt über seine eigene Antwort.


  Dacus Brauen zogen sich zusammen. »Krach?« fragte er. »Was für ein Krach?«


  Islomans Brauen taten das gleiche. »Der Krach, der Euch vermutlich gerade aufgeweckt hat«, erwiderte er


  »Ihr habt mich aufgeweckt«, antwortete Dacu verteidigend. »Ihr habt wie wild um Euch geschlagen.« Er sah sich in der Höhle um. Dann, befriedigt: »Ihr müßt geträumt haben.«


  Isloman folgte seinem Blick. In der Tat schien alles normal zu sein. Tirke schlief geräuschvoll. Hawklan war stumm und reglos, obwohl Gavor neben seinem Kopf sich bemühte, ein trübes Auge aufzubekommen, und die Pferde sich für das geflüsterte Gespräch zu interessieren begannen.


  Gavor räusperte sich. »Was ist los, meine lieben Jungen?« brachte er hervor.


  Dacu rollte sich herum und streckte sich wieder aus. »Nichts«, antwortete er mit schlaftrunkener Stimme. »Isloman hat geträumt.« Gavor knurrte etwas Unverständliches vor sich hin; sein müdes Augenlid verlor den Kampf und sank wieder herunter.


  »Nein«, widersprach Isloman leise. »Hier war ein Kind, dann dieser Krach ...«


  »Schlaf jetzt«, sagten Dacu und Gavor gleichzeitig.


  Isloman schüttelte den Kopf. Er war sicher, daß er nicht geträumt hatte, obwohl die wirre Erinnerung an die winzigen Füße direkt vor seinem Gesicht und an den betäubenden Lärm in seinem Schädel allmählich etwas Unwirkliches anzunehmen begannen.


  Widerwillig akzeptierte er das Urteil seiner Gefährten und machte Anstalten, sich wieder auszustrecken. Dabei fiel sein Blick noch einmal auf die Stelle, wo die Füße gestanden hatten. Es war direkt vor der kleinen geschnitzten Skizze, die er vor dem Schlafengehen angefertigt hatte. Er selbst hatte den Staub aufgewirbelt, der nahezu den gesamten Höhlenboden bedeckte, doch von dem aufgewühlten Fleck aus verlief noch eine Linie winziger Fußspuren.


  »Dacu«, flüsterte er in dringlichem Tonfall.


  Der Goraidin erwachte sofort, und Isloman deutete auf die Spuren. Dacu setzte sich auf und musterte sie eingehend, ohne ein Wort zu sagen. Sie waren nicht allzu leicht zu entdecken, aber deutlich genug, um Islomans Beobachtung zu bestätigen. Sie bildeten einen sichtbaren Pfad zur rückwärtigen Höhlenwand, wo sie um die Pferde herumführten und in der Dunkelheit des Tunnels verschwanden.


  Dacu warf seine Decke zurück und kam herbei, um sich die Spuren genauer anzusehen.


  »Sie kommen und gehen«, erklärte er. Dann entzündete er eine Fackel und schritt vorsichtig neben dem winzigen Pfad her. Isloman gesellte sich zu ihm. »Hier sind noch mehr«, stellte Dacu fest, als die Fackel die Dunkelheit des hinteren Teils der Höhle erleuchtete. »Drei oder vier«, schloß er.


  Die Männer gingen in die Hocke und sahen einander an. Die waren zwar schwach, aber deutlich erkennbar und verliefen an einigen Stellen über dem von den Pferden aufgewirbelten Staub. Es bestand kein Zweifel an ihrer Existenz oder ihrer Frische.


  »Aber hier kann es doch keine Kinder gehen«, wunderte sich Dacu und beantwortete die unausgesprochene Frage. »Wir haben den letzten Berghof längst hinter uns gelassen.«


  »Hawklan sagte, Yatsu habe ihm einmal von Veteranen des Morlider-Kriegs erzählt, die in die Berge gezogen sind, um dort zu leben«, schlug Isloman zögernd vor.


  Dacu verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.


  »Männer, Isloman«, sagte er knapp und wegwerfend. »Männer unseres Alters. Einsame Männer. Ohne Familien.«


  Isloman hatte das Bedürfnis, sich für seinen törichten Vorschlag entschuldigen, doch ihm fehlten die Worte. »Wie auch immer«, meinte er. »Weder Männer noch Kinder hätten den Krach produzieren können, den ich gehört habe.«


  Ruckartig schob sich Gavors Kopf zwischen die beiden Männer. Neugierig betrachtete er die kleine Fußspuren-Ansammlung. »Krach, sagst du?« wollte er von Isloman wissen. Der Schnitzer nickte, und Gavor nahm seine Untersuchung der Fußspuren wieder auf.


  »Alphraan, meine lieben Jungen«, verkündete er aufgeregt. »Ich wußte, daß ich sie gesehen hatte, als sie auf unserem Weg zum Gretmearc diesen braunen Federhaufen vom Himmel geholt hatten, aber Hawklan wollte ja nichts davon hören.«


  Die beiden Männer starrten ihn an. »Wovon redest du, Gavor?« fragte Isloman.


  Gavor überhörte die Frage. Seine anfängliche Erregung war fast augenblicklich einem Anflug von Besorgnis gewichen. Er warf einen Blick auf Hawklans regungslose Gestalt.


  »Ich glaube, wir sollten besser geben«, sagte er nervös. »Ich weiß nicht viel von den Alphraan, aber ich weiß, daß sie nicht besonders scharf auf Menschen sind - und daß sie wirklich gefährlich werden können.«


  Isloman blickte skeptisch. »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest, Gavor. Aber wie ich erkennen konnte, hatte das, was immer auch neben mir stand, die Größe eines Kindes. Wie könnte das so gefährlich sein?«


  Doch Gavor bewegte sich schon halb flatternd, halb hinkend zu Hawklan zurück.


  Ohne viel Aufhebens tapste er im Vorübergehen kräftig auf Tirkes Brust und blieb nur so lange stehen, um dem jungen Mann ein barsches »Aufstehen, Tirke, du Faulpelz!« ins Gesicht zu krächzen, bevor er weiter stapfte.


  Tirke wachte in einem Schauer um sich schlagender Arme und Beine auf.


  »Was war mit dem Lärm, den du gehört hast, mein lieber Junge?« fuhr Gavor ungerührt fort. Den mittelschweren Aufstand, den er verursacht hatte, nahm er mit keinem Blick zur Kenntnis.


  »Was soll schon damit sein?« meinte Isloman und bemühte sich, nicht über Tirkes verwirrtes Aufwachen zu lachen.


  Gavor begann, die Decken von Hawklan herunterzuziehen. »Nun ja, was konntest du tun, außer dir die Ohren zuzuhalten? Konntest du kämpfen? Und wie lange hättest du einen solchen Lärm ertragen können?«


  Isloman sah ihn ausdruckslos an.


  »Würdest du mir bitte helfen?« bat Gavor ihn leicht gereizt, während er sich mit den Decken abmühte.


  Isloman trat vor. »Aber ...« begann er.


  »Kein aber«, schnitt Gavor ihm plötzlich sehr ernstem Tonfall das Wort ab. Er wies mit einem Kopfnicken in den rückwärtigen Bereich der Höhle. »Diese Dinger haben jene ... Vogelkreatur getötet, als wir auf dem Weg zum Gretmearc waren. Oder irgendwie beinahe getötet. Sie haben es mit einem Geräusch gemacht. Mit einem Geräusch, Isloman. Und das war kein unschuldiges Küken, glaub mir. Ich stand nur am Rand ihres Gesangs, und es war furchterregend.« Er schlug nervös mit den Flügeln. »Und ich habe genug über sie gelesen, um zu wissen, daß sie die Menschen nicht mögen. Laßt uns gehen. Jetzt. Solange wir noch können. Hawklan ist hier nicht sicher.«


  Isloman sah zu Dacu herüber. Der Goraidin schaute zum Höhleneingang. Ein schwacher Vorbote des Dämmerlichts zeigte ihnen, daß der Morgen bald grauen würde. Er nickte. Gavors Sorge war fast mit Händen greifbar, und trotz ihrer kurzen Bekanntschaft war ihm doch klar geworden, daß der Vogel ein verläßlicher, wenn auch ehrfurchtsloser Beobachter war. Was immer ihnen diese Nacht einen Besuch abgestattet hatte, war entschieden merkwürdig gewesen, und später hatten sie noch Zeit genug, darüber zu sprechen. Mit Sicherheit konnten sie nichts gewinnen, indem sie ziellos in die Dunkelheit stürzten und nach ihren fremdartigen, vermutlich gefährlichen Besuchern Ausschau hielten, die ihnen außerdem nichts getan hatten, obwohl sie sie wehrlos schlafend angetroffen hatten.


  »Was ist passiert?« fragte Tirke und starrte abwechselnd Gavor und die beiden Männer an.


  »Das erzählen wir Euch später«, sagte Isloman. »Wenn wir hier weg sind.«


  Tirke sah zu Dacu hinüber, der bestätigend nickte. Ganz kurz spielte er mit dem Gedanken, sich nach einem Frühstück zu erkundigen, doch die Dringlichkeit in den ruhigen, aber flinken Handgriffen der beiden Männer ließ ihn die Idee beiseiteschieben. Was immer sie dazu trieb, so hastig das Lager abzubrechen - er hatte keine Lust, zu bleiben und es kennenzulernen.


  Innerhalb weniger Minuten war die Gruppe abmarschbereit. Isloman bückte sich, um Hawklan hochzuheben.


  »Bleib ... Schnitzer.«


  Die Stimme war leise und ein wenig zögernd, aber klar verständlich. Trotz aller Sanftheit jedoch war etwas beinah Substantielles in dieser Stimme, das die einfache Bitte zwingender als einen gebrüllten Befehl machte. Vorübergehend fühlte Isloman sich außerstande, sich zu rühren, als habe die Stimme direkt zu seinen Muskeln und Sehnen gesprochen.


  »Was?« stammelte er mit Mühe, drehte sich um und sah die anderen an. Beide erwiderten seinen Blick ausdruckslos.


  »Was was?« meinte Dacu unpassender weise.


  »Was hast du gesagt?« trug Isloman weiterhin zur Verwirrung bei.


  »Nichts«, gab Dacu kopfschüttelnd zurück. »Keiner von uns hat etwas gesagt.«


  Isloman ließ verwirrt den Blick durch die Höhle schweifen. »Doch, irgend jemand hat etwas gesagt«, beharrte er.


  Gavor flatterte geräuschvoll mit den Flügeln. »Laß uns gehen, mein lieber Junge«, sagte er ängstlich.


  Isloman stand auf und sah sich wieder in der Höhle um. Irgendwo rief ihn irgend etwas wie eine Myriade unhörbarer Stimmen. Er senkte den Blick zu Gavor, der immer unruhiger wurde. Spontan schritt er auf die Dunkelheit am Höhlenende zu und sprach in sie hinein.


  »Es tut mir leid, wenn ich euch angst gemacht habe«, sagte er. »Aber ihr habt mir auch Furcht eingeflößt. Wir wollten euch nicht stören und wollen nichts Böses. Wir gehen jetzt.«


  Seine Stimme schien sonderbar in eine weite Ferne zu hallen, kam dann zurück und wirbelte aufgeregt um ihn herum, bis sie sich zu einem »Bleib, Schnitzet«, umformte.


  Er drehte sich um und schaute seine Gefährten an. Sie wirkten leicht erstaunt, offenbar jedoch eher über sein seltsames Gebaren als über etwas Ungewöhnliches, das sie selbst gehört hätten. Wieder wandte er sich der Dunkelheit zu.


  »Ihr müßt so sprechen, daß auch meine Freunde euch hören können«, bat er.


  Dieses Mal gab es kein Echo. Nur Schweigen. Er blieb eine Zeitlang wartend und lauschend stehen, bekam jedoch keine Antwort. Schließlich ging er wieder zu den anderen zurück und kam sich ziemlich dumm vor.


  »Kommt«, sagte er. »Hier gehen seltsame Dinge vor, aber ich glaube nicht, daß es zu etwas führt, wenn wir es eingehender untersuchen.« Er bückte sich und hob Hawklan auf. Gavor flog auf seine Schulter.


  »Bitte bleib, Schnitzer.«


  Diesmal war die Stimme deutlich und für jeden zu hören. Tirke keuchte und Dacu wirbelte herum, während seine Augen mit einem einzigen Blick die gesamte Höhle umfaßten und dann intensiv in die Dunkelheit spähten, die nun, da es keine Fackeln mehr gab, tiefer war.


  Er warf Isloman einen Blick zu und wies mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung des Eingangs. Dann schrak er mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen; unwillkürlich fuhren seine Hände zu seinem Kopf.


  »Aufhören!« brüllte Isloman erbost. »Wer immer ihr seid und was immer ihr von mir wollt, ihr werdet nichts dadurch erreichen, wenn ihr meine Freunde angreift.«


  Dacu straffte sich und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war bleich. »Isloman, laß uns hier verschwinden, solange wir noch können«, drängte er.


  »Nein. Bitte bleibt«, erklang die Stimme wieder. »Es tut uns leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Isloman zögerte; Zweifel hatte in der Stimme geklungen. »Wer seid ihr?« fragte er. »Was wollt ihr?«


  »Der Vogel kennt uns«, antwortete die Stimme. Oder waren es Stimmen? dachte Isloman. »Wir wollen ... reden.«


  Isloman ließ Hawklan behutsam zu Boden gleiten und lehnte ihn gegen die Höhlenwand. »Worüber?« fragte er.


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann drang aus der Dunkelheit ein Laut, als wenn eine langgezogene, seichte Welle über einen Kieselstrand spülte. Als der Laut an sein Ohr drang, spürte Isloman, daß sein Geist sich mit Bildern von Hawklan und Oklar und Anderras Darion vollsog wie ein Schwamm. Der Laut enthielt Nuancen und subtile Feinheiten, wie sie auch in den besten Schnitz werken zu finden waren. Er erkannte die Zeichen; es gab keine Worte für das, was sie sagen wollten.


  Ein Blick in die Runde zeigte ihm, daß Dacu und Tirke auf ähnliche Weise betroffen waren. Gavor warf den Kopf hin und her und murmelte etwas Unverständliches, aber offenbar Abfälliges vor sich hin. Auch die Pferde waren plötzlich unruhig geworden. Die Alphraan hielten Wort. Jeder in der Höhle konnte hören, was Isloman hörte.


  Er schwenkte die Arme. »Wir verstehen nicht«, sagte er. »Wir besitzen nicht eure Fähigkeiten. Ihr müßt die Worte finden, wie grob sie auch sein mögen, wenn ihr mit uns reden wollt, über ...« Er beugte sich vor und legte seine Hand auf Hawklans Schulter.


  Die Laute und Bilder lösten sich auf in Stille und ließen die Männer einander verwirrt ansehen. »Es ist schwierig«, sagte die Stimme nach einer langen Pause in klagendem Ton.


  Isloman mußte wider Willen über den Tonfall lachen. »Ich verstehe«, sagte er. »Aber ihr könnt euch auf unsere Ebene herabbegeben, während wir uns nicht zu eurer auf steigen können.«


  Noch einmal trat Schweigen ein, dann: »Wer ist er?«


  »Wer ist wer?« erwiderte Isloman.


  »Der, den du trägst. Der mit Ethriss' Schwert, den du mit Oklar draußen vor Anderras Darion dargestellt hast.«


  In jedem der Worte, Ethriss, Oklar und Anderras Darion, klang jene überwältigende Feinheit und Vielfalt an, die schon vorher über die Zuhörer geflutet war. Isloman schien es, als sei jedes einzelne Wort nur der glühende Mittelpunkt einer weiten Sphäre aus wechselndem Licht und Schatten von Bedeutungen. Eines Tages werde ich solche Bedeutungen schnitzen, dachte er.


  »Das ist Hawklan«, erklärte er schlicht und legte wieder die Hand auf Hawklans Schulter. »Aber woher wißt ihr von Anderras Darion und Oklar?«


  Augenblicklich war sein Schädel voll von amüsierten Geräuschen, deren Ursache seine Verwunderung darüber zu sein schien, daß sie Anderras Darion kannten. Sie waren allerdings durchzogen von Fäden des Widerwillens über sein mangelhaftes Wissen über die Festung, das in seiner Rede zum Ausdruck kam.


  »Wir kennen Anderras Darion«, sagte die Stimme mit unverhohlener Erheiterung, aber ohne nähere Erklärung. Dann fügte sie beinah grimmig hinzu: »Und Oklar kennen wir auch. Aber warum solltest du sein Bild auf diese Weise schnitzen?« Islomans Augen wurden von seiner Schnitzerei angezogen. »Und wer ist ... Hawklan?« Die Stimme schien den Klang zu prüfen, Hawklan, und ihn für unzureichend zu befinden. »Und warum trägt er Ethriss' Schwert?«


  »Hawklan ist ein Heiler«, erläuterte Isloman. »Vielleicht mehr, das wissen wir nicht. Vor etwa zwanzig Jahren kam er mit Gavor aus den Bergen. Ich schnitze, was ich schnitze, nach meiner Laune und nach dem Felsenlied. Dan-Tor ... Oklar ... kam in dieser Gestalt zu uns nach Anderras Darion und brachte Verderbnis mit sich. Als wir ihn in Fyorlund zur Rede stellten ... verletzte er meinen Freund, wie ihr seht. Und viele andere noch weit grausamer. Wir gehen nun zurück nach Anderras Darion, um Hilfe zu holen, damit wir uns ihm widersetzen können.«


  Seine letzten Worte gingen jedoch in einem großen verwirrten Tumult unter. Er überwältigte ihn allerdings nicht mehr so, wie die vorangegangenen es getan hatten. Es schien eher, als stritten sich mehrere Stimmen untereinander und er und die anderen seien bloß Statisten.


  Er sah zu Tirke und Dacu hinüber. Der erstere wirkte nervös und verunsichert, Dacu jedoch zog nur ein sarkastisches Gesicht und zuckte mit den Schultern. Dann schob er den Kopf vor, als höre er angestrengt der Kakophonie zu. Isloman schloß halb die Augen und tat dasselbe.


  Obwohl er das meiste von dem Krach nicht verstehen konnte, begann er ansatzweise seinen Sinn zu begreifen. Den Mittelpunkt der Töne bildete etwas, das er für Oklar hielt, und die Bilder, die um dieses Zentrum kreisten, jagten ihm kalte Schauer über den Rücken. Sie waren so lebendig und detailgetreu, daß er sich wieder hinter dem fallenden Hawklan kauern fand, vor dem Palasttor, während jener Teil von Oklars Macht, der nicht von Hawklans Schwert zurückgeworfen wurde, sie umtoste und die gräßlichen Schneisen durch die Stadt pflügte. Wieder erfüllte das Brüllen und Kreischen seinen Kopf, das in dieser Erinnerung dominierte, und seine Seele versank noch einmal in dem gleichen Grauen.


  Doch im Lärm der Alphraan waren Zweifel und Uneinigkeit. Es war eine Debatte. Ein Streit, um genau zu sein. Sein Inhalt kam und ging. Der Laut von »Oklar« wurde abgelehnt. Es konnte nicht sein, Oklar war vernichtet, vor Jahrmillionen schon, genau wie Dar Hastuin und Creost und Er. Schreckliche, haßerfüllte Resonanzen in diesem letzten Laut ließen Isloman noch mehr erstarren. Dann formten sich Bilder von menschlichem Verrat und Betrug, und Isloman merkte, daß er und seine Gefährten erneut zum Gegenstand der Debatte wurden.


  Er fühlte sich allmählich sehr beunruhigt. Sonderbare Flüsterelemente durchzogen die Diskussion. Elemente, die sich zu einer Vision von ihm und Dacu im Kampf gegeneinander formten, mit solcher Wildheit, daß sie vermutlich beide sterben würden. Elemente, die Gavor und Hawklan in die Erde gestampft zeigten, die Pferde, schweißnaß und panikerfüllt, über die Berge verstreut.


  Auch Dacu schien diese finsteren Unterströmungen zu spüren und zeigte, nachdem er Islomans Aufmerksamkeit gesucht hatte, mit dem Kopf wieder in Richtung des Höhleneingangs. Isloman bückte sich, um Hawklan aufzuheben.


  »Bleibt«, sagte eine Stimme abrupt und schnitt mit scharfer Klarheit durch das tosende Geräuschmosaik. Die Debatte verstummte so rasch, wie sie eingesetzt hatte, doch Isloman vermochte nicht zu entscheiden, ob sie beendet war. Die Stimme war nicht diejenige, die zuvor gesprochen hatte. Sie war entschlossen und streng, und obwohl Isloman sich nicht in seiner Handlungsfreiheit eingeschränkt fühlte, wartete er stumm. Gavor stellte sich schützend vor Hawklan.


  »Oklar ist tot«, erklärte die Stimme in unmißverständlichem Tonfall. »Er wurde völlig vernichtet. Warum entweiht ihr unser ...« Dieses Wort entzog sich Isloman. Haus? Leben? » ... mit diesem Bild? Und wo habt ihr Ethriss' heiliges Schwert gestohlen?«


  Die selbstgerechte Anmaßung in der Stimme ärgerte Isloman, und obwohl er sich überaus verwundbar fühlte im Angesicht dieser redseligen Dunkelheit, näherte er sich ihr, hielt seine Fackel hoch empor und erhellte sie ein wenig.


  »Oklar lebt«, beharrte er trotzig. »Ich habe ihn gesehen. Hawklan hat sich ihm entgegengestellt. Die Wahrheit liegt dort, in meiner Arbeit« - er zeigte auf die Ritzzeichnung, die jetzt klar und deutlich im Fackelschein hervortrat -, »auch wenn sie euer Begriffsvermögen übersteigen mag, so wie wir eure Geräusche nicht verstehen.«


  Ein Raunen setzte ein, als wolle man ihm einen Tadel erteilen, doch Isloman unterbrach es ungehalten. »Und wie kann etwas durch die Wahrheit entweiht werden?« Er brachte die Fackel näher an das Schnitzwerk und schwenkte sie leicht hin und her. Die Figuren von Hawklan und Dan-Tor schienen sich zu bewegen, Hawklan mit zweifelnder Ungewißheit, Dan-Tor mit der Fingerfertigkeit des geborenen Betrügers.


  »Ich habe schon Besseres gemacht, zugegeben«, räumte Isloman selbstkritisch ein. »Doch dies hier hat sein eigenes Lied, auch wenn es nur eine Skizze ist.« Dann wandte er sich wieder der Dunkelheit zu und sprach zornig: »Schaut so, wie ihr hören würdet. Die Entweihung liegt bei euch, wenn ihr euch dieser Wahrheit verschließen wollt.«


  Wieder brach die Debatte los, doch diesmal glich sie einem boshaften Gewisper. Gavor schnippte die Schutzhüllen van seinen Sporen, und Dacu legte unwillkürlich Hand auf seinen Schwertknauf. Serian zeigte das Weiße in seinen Augen, und seine Vorderhufe zuckten, als bereiteten sie sich auf weitere Bewegungen vor.


  »Wollt ihr uns drohen ... Menschen?«


  Hohn lag in dem Wort »Menschen«, aber auch Zweifel, Verwirrung sogar. Isloman merkte, daß die Reaktionen der Tiere die unsichtbaren Sprecher überrascht hatten.


  »Wir wollen euch verlassen, Alphraan«, sagte er. »Wir wollen in Frieden nach Anderras Darion zurückkehren. Ich brauche Hilfe für meinen Freund, und wir müssen die Wahrheit jenen bringen, die ihren Wert erkennen und dementsprechend handeln.«


  Er drehte sich um und ging auf den Eingang zu, wobei er Dacu und Tirke ein Zeichen gab, sich ihm anzuschließen.


  »Du lügst.« Die Stimme zischte aus der Dunkelheit herbei wie ein Pfeil aus einem Hinterhalt. Isloman konnte sich nicht mehr bewegen.


  »Falls Oklar lebte, könnte kein Mensch seinen Anblick ertragen.« Beißende Verachtung schwang in dem Wort »Mensch, mit. »Dein Freund ... Hawklan«


  - noch mehr Verachtung - »ist niedergestreckt worden, weil er Ethriss' Schwert gestohlen hat. Und du redest vom Lied deiner Kratzerei. Was weißt du schon von Liedern? Du und deine Rasse, ihr seid so treulos und verräterisch wie immer. Du mußt bestraft werden für deine Lästerung.«


  Doch um diese Stimme herum schwebten immer noch Zweifel und Einwände. Die Zeichnung ist wahr, sagten sie. Es mag eine Skizze sein, doch sie ist das Werk eines wahren Meisters. Die Stimme stritt das ab und wischte den Einwurf schroff beiseite.


  Isloman zwang seine Augen, sich wieder der Skizze zuzuwenden. Irgend etwas unterstützte ihn dabei. Als er sie ansah, schien in Dan-Tors Augen Triumph aufzublitzen. Isloman wußte, daß nicht er diese Variante in die Zeichnung gelegt hatte, doch Schnitzwerke enthielten immer mehr, als ihr Schöpfer beabsichtigt hatte, und so hätte es ihn eigentlich nicht überraschen sollen. Nichtsdestoweniger traf ihn der Anblick heftig und setzte eine gewaltige Wut in ihm frei.


  »Nein«, flüsterte er. Die sonderbaren Fesseln, die ihn hielten, schienen sich zu lockern.


  »Nein«, sagte er, jetzt lauter. »Nein. Ihr mögt scheinbar lieber durch Unwissenheit gefesselt sein, doch wir nicht.«


  Er war frei.


  Geräuschwellen brandeten um ihn herum, beinah in Panik. Doch er trat vor, beugte sich über Hawklan und löste die Scheide des Schwarzen Schwerts. Dann nahm er das Verhüllte Schwert in seine linke Hand, die Fackel in die rechte, und schritt in die Dunkelheit.


  Die Höhlenrückwand verjüngte sich zu einem breiten Tunnel.


  Gavor entfaltete seine Schwingen und stürzte hinter ihm her. »Dacu, beschütz Hawklan«, sagte er. »Tirke, bring Fackeln.«


  Sein Tonfall war so voller Autorität, daß die beiden Männer seinen Befehlen widerspruchslos gehorchten. Die Fackeln waren allerdings kaum notwendig, denn Isloman hielt schon nach wenigen Schritten in den Tunnel an. Gavor landete auf seiner Schulter.


  Vor ihnen teilte der Tunnel sich in vier Gänge, und in diesen konnte man am äußersten Ende des Fackelscheins weitere Abzweigungen erkennen.


  Isloman schien geneigt, weiter vorzustoßen, doch Gavor klammerte sich ängstlich mit seinen Klauen an seiner Schulter fest.


  Isloman nickte und streckte dann das Schwert von sich. »Eins müßt ihr wissen, ihr ... Lautweber«, rief er. »Hawklan ist kein Dieb. Er kam aus den Bergen mit Gavor, und er trug den Schlüssel und das Wort, um Anderras Darion zu öffnen ...«


  »Anderras Darion ist offen?« unterbrachen aufgeregte Stimmen seinen Ausbruch.


  »Ist offen? ... ist offen? ... ist offen? ...« hallte es endlos in der Ferne. Andere Laute gesellten sich dazu. »Das Wort ... das Wort ... das Wort.« Eine flüsternde Verwirrung trat ein.


  Isloman runzelte die Stirn und schwang wieder das Schwert. »Dieses Schwert hat ihn gewählt, nicht er die Waffe.«


  »Gewählt ... gewählt ... gewählt ...«, fiel der anschwellende Chor ein.


  »Hört mir zu, verdammt«, rief Isloman. »Oklar lebt. Alle Uhriel leben.« Geräusche fluteten aus dem Tunnel heraus. Er brüllte in die Dunkelheit: »Auch Er lebt.


  Hastet durch die Dunkelheit, wo ihr wollt, versteckt euch, wo ihr wollt, aber nehmt zur Kenntnis, daß Sumeral auferstanden ist, und seine Existenz zu leugnen bedeutet, Ihn zu unterstützen.«


  Plötzlich vereinigten sich die Geräusche wie ein sturmgepeitschter Ozean und schlugen in einer unwiderstehlichen Flutwelle über ihm zusammen. Mit einem Schrei taumelte er zurück und ließ dabei Fackel und Schwert fallen.


  Instinktiv schloß er die Augen und preßte die Hände an seine Ohren, doch wie zuvor schien das den schrecklichen Lärm nur in seinem Kopf einzuschließen.


  Ein Aufprall warf ihn herum, und ein Teil seines Geistes erkannte, daß er zu Boden gestürzt war. Irgendwie gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Die Fackel lag ein Stück von ihm entfernt, doch sie war nicht ausgegangen, und die Klarheit, in die ihr Licht die Szene tauchte, schien den entsetzlichen, zermalmenden Krach vorübergehend einzudämmen.


  Im Herumwälzen erblickte er flüchtig seine Gefährten. Gavor, der auf der Seite lag, während ein Flügel verzweifelt flatterte und sein Holzbein erfolglos vom Felsboden wegrutschte, als er sich aufzurichten versuchte. Dacu und Tirke, die mit den panischen Pferden kämpften. Seria, dessen großes Haupt gebeugt war und hektisch hin und her schwankte. Die ganze Szene vibrierte und bebte, als wollten ihm die Augen aus dem Kopf treten. Der einzige Ruhepunkt in dem ganzen Aufruhr war Hawklans dunkler Schatten, der gegen die Wand lehnte.


  Isloman versuchte sich aufzurichten, doch irgendwie gehörten ihm seine Beine nicht mehr. Er versuchte aufzuschreien, doch als er den Mund öffnete, um seinen schwachen Protest hervorzubringen, bemächtigte das Getöse sich seiner Stimme und schleuderte sie wie ein gräßliches Raubtier in sein Innerstes zurück, wo sie begann, jede Faser seines Körpers zu zerfetzen.


  Einen Moment lang überwältigte ihn eine große Furcht, als er erkannte, daß er hilflos und am Sterben war. Dann schwamm auf der Flut, die ihn aus dem Leben reißen wollte, ein schimmerndes Kaleidoskop von Erinnerungen: sein Vater und seine Mutter und ein kleiner Loman, die vor dem stillen, sonnenbeschienenen Tor von Anderras Darion ein Picknick veranstalteten; die erste prickelnde Erregung, als der Meisterschnitzer sich in ihm zu regen begann; die grimmigen, staubverkrusteten Freunde und Bekannten, die er im Morlider-Krieg gefunden hatte; Hawklans liebenswürdige Anmut, als er sie empfing, fremdartig und verhüllt in dem flackernden Feuerschein, während er sich erhob und seinen verwunderten Besuchern aus dem Dorf entgegentrat. So viele reiche Erinnerungen.


  »Nein«, ließ er seine Stimme herausschreien, und diesmal rauschte die Flut um sie herum wie um einen Felsen. Nur so würde er sterben: indem er sowohl den Kummer als auch die Freuden eines solchen Lebens pries und bis zuletzt die Macht bekämpfte, die anderen diese Wahl versagen wollte.


  Seine linke Hand schloß sich um die Scheide von Hawklans Schwert, doch als er sie hob, schlug eine letzte Woge über ihm zusammen, kalt und schwarz, und alles war vorbei.


  


  Alles war Stille. Eine große, regungslose Stille, aus der alle Dinge gekommen waren und die im Herzen aller Dinge lag.


  Und eine große Dunkelheit. Nicht die Dunkelheit der Angst, sondern die zeitlose, ewig leere Dunkelheit des Anfangs.


  Nur ein Ding störte die Stille und die Dunkelheit.


  Bewußtsein.


  Ist das der Tod? dachte er. Ist dies das große Verderben, das große Wunder, dem alles Leben zu entgehen sucht, während es doch in seinem hektischen Vorwärtsstreben darauf zueilt?


  Es gab keine Antwort. Die Stille und die Dunkelheit waren und waren nicht. Sie zu kennen war gleichbedeutend damit, sie zu hören und zu sehen, und die Stille und Dunkelheit, die gehört und gesehen werden konnte, waren keine wahre Stille und Dunkelheit.


  Bewußtsein.


  Die Stille und die Dunkelheit waberten, ein gewaltiger, tiefer Ozean, berührt von einem fernen Mond.


  Steingesang war da; schwach und entfernt. Steingesang?


  Bin ich tot?


  Ich?


  Wieder waberten Stille und Dunkelheit, und das Bewußtsein erkannte sich selbst.


  Es trennte sich von Stille und Dunkelheit.


  Ich bin Isloman. Ein Schnitzer. Aus Pedhavin in Orthlund. Erschlagen von den Alphraan, die etwas verteidigten ... zu verteidigen suchten ...


  Schmerz.


  ... Scheitern ...


  Noch mehr Schmerzen.


  Etwas berührte den Schmerz, und er war fort.


  Steingesang; schwach, aber nah. Und der Geruch und das Gefühl von Stein. An seiner Wange, unter seiner Hand. Seine Hand?


  Und die andere Hand? Sie schloß sich um die Scheide des Schwarzen Schwerts.


  Hawklans Schwert! Es darf nicht verlorengehen!


  Das Bewußtsein gewann die Oberhand in Isloman, und mit einem Ruck wälzte er sich herum und schlug die Augen auf. Eine wahre Bilderflut drang auf ihn ein. Fackelschein und sich bewegende Schatten bildeten einen verschwommenen, undeutlichen Hintergrund. Doch augenblicklich beugte sich im Vordergrund eine schwarze Silhouette mit ausgestreckter Hand über ihn.


  Isloman riß zum Schutz den linken Arm hoch, doch die Gestalt ergriff ihn und legte ihn wieder an seine Seite.


  »Alles ist gut, Isloman«, sagte Hawklan. »Alles ist gut.«
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  Loman stürzte Treppen hinunter und Korridore entlang und bemühte sich, mit dem leichtfüßigen jungen Lehrling Schritt zu halten, der ihm die Botschaft überbracht hatte. Neben ihm rannte Athyr. Yrain, durch ihren Fuß behindert, fiel zusehends zurück, begleitet von einer widerstrebend mitfühlenden Gulda.


  Es war ein langer Weg, tief ins Herz der Festung hinunter, doch jedesmal, wenn sie langsamer wurden, sah der Junge sie ängstlich an. »Meister Ireck sagt, ich soll Euch um Beeilung bitten«, pflegte er nach einem Dutzend langsamerer Schritte zu drängen. So kam es, daß beide Männer schwer keuchten, als sie schließlich auf Ireck und eine Gruppe stießen, die in jener Halle warteten, wo die Waffen vorübergehend gestapelt wurden und die den Eingang zum Labyrinth bildete.


  Loman lief direkt zu Ireck.


  »Ich hoffe, es ist wirklich so dringend, wie dein kleiner Botschafter es dargestellt hat, Ireck«, begann er ärgerlich. Er wollte Ireck gerade mitteilen, daß er seinetwegen eine wichtige Besprechung abgebrochen habe, als er seine anfängliche Gereiztheit auch schon bereute und nach einer weniger ernsten Drohung suchte. »Gulda kommt«, keuchte er und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.


  Doch Irecks Miene blieb grimmig und verriet eine Stimmung, die sowohl für Lomans Zorn als auch für seine Scherze unzugänglich war.


  Loman begann noch einmal. »Was ist passiert?« fragte er in ernsterem Tonfall.


  »Wir können uns dem Labyrinth nicht nähern, um die Waffen herauszuholen«, antwortete Ireck schlicht.


  »Was meinst du damit?«


  »Wie ich es sage«, meinte Ireck und machte ein finsteres Gesicht bei dieser Antwort. »Wir können uns ihm nicht nähern. Geräusche dringen heraus ... es dehnt sich aus ... greift nach außen.«


  Loman ließ den Blick erst zu ihm, dann durch die Halle wandern. Die säuberlich aufgereihten Waffenständer sanden klar und glitzernd vor dem unheilvollen Glühen der Labyrinthsäulen am anderen Ende der Halle. Sie warteten wie ein Feld goldener, sonnenbeschienener Garben unter sommerlichen Gewitterwolken, die drohend über einem nahen Horizont hingen.


  Er legte die Stirn in Falten. Irecks vage Antworten ärgerten ihn. Wieso konnte sie die Waffen nicht erreichen? Sie standen nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Doch dem Ausdruck auf Irecks Gesicht nach zu urteilen, hatte er einen Schock erlitten, und er war auch kein Mann voreiliger Schlüsse.


  Loman unterbrach seine Mutmaßungen und schritt plötzlich wortlos auf die Waffen zu. Er fühlte, wie Irecks Hand leicht über seinen Ärmel griff, als wolle er ihn zurückhalten. »Sei vorsichtig«, erklang seine besorgte Stimme.


  Auf halbem Weg zu den Waffen benötigte Loman allerdings keine Warnung mehr. Um seine Füße spürte er jenes Flüstern kriechen, welches anzeigte, daß man dem Rand des sicheren Pfads durch das Labyrinth zu nahe gekommen war.


  Er blieb stehen, und das Geräusch seiner Schritte vermischte sich mit dem Flüstern und wallte höhnisch um ihn hoch. Er merkte, daß ihm vor Angst die Brust eng und der Mund trocken wurde.


  Langsam, mit vor Anspannung verzerrtem Gesicht, setzte er einen Fuß vor. Eine aufmerksame Erwartung kam in das Zischen um ihn herum. Es war, als spüre er eine Myriade winziger Fingerchen, die ihn vorwärtszerrten. Entsetzt zog er seinen Fuß schnell zurück. Ein seltsames, seufzendes Stöhnen erfüllte die Halle, und er hörte, wie die Gruppe hinter ihm noch weiter zurückwich.


  Sehr vorsichtig zog Loman sich Schritt für Schritt zurück, bis das Flüstern verebbte. Dann stand er bewegungslos, mit einer Gänsehaut und eiskalten, feuchten Händen.


  In seinem Rücken hörte er, wie die Anwesenden Gulda respektvoll begrüßten.


  Ohne sich umzudrehen, sprach er mit rauher Stimme: »Memsa!«


  Er vernahm das leise Klacken ihres Stocks auf dem Hallenboden, dann spürte er ihre dunkle Gestalt neben sich auf tauchen. Seine Augen wichen nicht von den wartenden Säulen.


  »Was ist das?« fragte er, ohne sich umzudrehen.


  Gulda bewegte sich ein Stück nach vorn, stieß den Stock versonnen auf den Boden und ging dann vor ihm in der Halle auf und ab, den Kopf vorgereckt und eindringlich lauschend.


  Nach zwei derartigen Streifzügen schnalzte sie mit der Zunge, um dann kommentarlos zu Ireck und seiner Gruppe zurückzukehren. Loman folgte ihr, wobei er zunächst rückwärts ging, um der furchteinflößenden neuen Erscheinungsform des Labyrinths nicht den Rücken zu kehren.


  »Geht es dir gut?« fragte Gulda Ireck.


  »Ja, danke, Memsa«, erwiderte der. »Ich glaube, ja. Aber es war ein ganz schöner Schock. Ich bin direkt hineingelaufen.« Er schlug die Hände zusammen, um den Aufprall zu demonstrieren. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich rausgekommen bin. Ich muß rückwärts getaumelt seid.«


  Gulda musterte ihn sorgfältig und nahm ihn dann sanft am Arm. »Du brauchst noch ein bißchen Zeit, um dich ganz zu erholen«, sagte sie. »Vielleicht einen Tag oder so. Aber die Auswirkungen werden nachlassen, glaub mir.« Ireck nickte, fast widerwillig, dachte Loman.


  »Wann warst du zum letzen Mal hier?« erkundigte sich Gulda.


  »Vor zwei Tagen«, antwortete Ireck nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Wir haben uns von da drüben genähert.« Er zeigte auf eine breite Lücke in der nächsten Waffenreihe. »Damals war alles in Ordnung, so weit ich sehen konnte, aber ich bin auch nicht nahe ans Labyrinth herangegangen.«


  Gulda nickte. »Ist hier neulich irgend etwas Sonderbares vorgefallen?« wollte sie wissen. »Was auch immer.«


  Ireck schüttelte den Kopf. »Nein, nichts«, erwiderte er. Dann fiel ihm doch etwas ein. »Bei meinem Eintreffen waren hier ein paar Kinder. Ich hatte das ganz vergessen, aber sie ...«


  Loman fing Guldas Blick auf. »Kinder?« mischte er sich ein. »Wessen Kinder?«


  Ireck nickte und zuckte dann die Schultern. »Ich hab sie nicht gesehen«, sagte er. Dann, ein bißchen verwirrt: »Das heißt, ja und nein. Sie spielten hier drinnen, dann versteckten sie sich, als ich hereinkam, und verschwanden, während ich abgelenkt war ...« Plötzlich unterbrach er sich, und seine Augen weiteten sich in der Erkenntnis. Langsam zeigte er auf den Mittelpunkt der aufgestapelten Waffen.


  »Da drüben waren sie«, erklärte er angstvoll. »Direkt da drüben. Sie kauerten da.« Er wandte sich Gulda zu. »Wie ...?«


  Ireck erzählte ihr von der Stimme, und Gulda fragte ihn behutsam aus. Nein, er hatte keine Ahnung, wer es hätte sein können oder wohin er verschwunden sein könnte oder was er gewollt haben könnte. Aber der Standort der spielenden Kinder beherrschte seine Gedanken. »Es ... diese Veränderung ... sie muß direkt nach ihrem Verschwinden eingetreten sein«, schloß er. »Sonst hätten sie auch kaum so weit in die Halle Vordringen können. Aber ich habe nichts gehört oder gesehen.«


  Gulda schützte Gleichmut vor. »Kinder sind eben Kinder«, winkte sie ab. Dann, schroffer: »Ändere deinen Tagesplan, Ireck. Von hier wirst du heute nichts mehr wegschaffen.«


  »Aber was sollen wir denn tun, Memsa?« fragte Ireck bekümmert. »Was ist passiert? Wir brauchen doch mehr Waffen. Ich bezweifle, daß wir schon genug für unsere Wehrübungen raufgeholt haben, und selbst mit diesen hier reicht es nicht für eine größere Verteilung. Wir müssen weiterhin Zugang zur Rüstkammer haben. Wir ...»


  Gulda tätschelte liebevoll seinen Arm und drehte ihn zum Ausgang. »Ja, du hast recht, Ireck«, sagte sie. »Wir haben hier ein ernsthaftes Problem, das ist nicht zu leugnen, aber im Augenblick berührt es uns nicht, und nicht alle Ausbildung geschieht an den Waffen, oder? Das Wichtigste ist, daß wir nicht zulassen, dadurch unser großes Ziel aus den Augen zu verlieren, nicht wahr?«


  Ireck nickte, sah aber noch nicht überzeugt aus. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er sich vor etwas schützen. »Das ist ein übles Gefühl, Memsa«, wandte er ein. »Daß die Burg sich gegen uns wendet.«


  Guldas Miene wurde streng. »Es ist nicht die Burg, Ireck«, widersprach sie mit Nachdruck. »Vertrau mir.


  Die Burg beschützt uns, wie sie es immer getan hat und immer tun wird. Denk nie etwas anderes.«


  Sie wandte sich an den Rest der Gruppe, bevor Ireck weitere Zweifel äußern konnte. »Ich glaube, ich weiß, was hier vorgefallen ist«, eröffnete sie ihnen. »Aber ich muß noch darüber nachdenken. Und ich muß mit Loman reden. Wenn das getan ist, werden wir uns wie üblich zusammensetzen und entscheiden, was zu tun ist. In der Zwischenzeit müssen wir weitermachen wie bisher. Nichts darf uns von unserem Ziel abbringen.« Ihre stechenden blauen Augen glitten über ihre Zuhörer und ließen jeden Widerspruch im Keim ersticken. Als die Gruppe sich zum Gehen wandte, trug sie Athyr auf, Yrain zu Tirilen zu begleiten. »Der Fuß dieses dummen Mädchens bedarf der Behandlung«, sagte sie. »Und vorläufig könnt ihr hier ohnehin nichts ausrichten. Sag Tirilen, es ist wichtig, daß ich Yrain so schnell wie möglich wieder voll einsatzfähig habe. Ich fürchte, daß harte Zeiten vor uns liegen, und ich möchte keine angeschlagenen Helden um mich haben.«


  Dann wandte sie sich an Yrain. »Deine letzte Chance, Mädchen«, erklärte sie mit einer so unvermittelten Heftigkeit und Entschlossenheit, daß sogar Loman erschrak. »Du tust genau, was Tirilen dir sagt. Und fang sofort an, zuhören zu lernen. Falls nicht, gewöhn dich schon mal an den Gedanken, deinen Beitrag in eurer örtlichen Infanterietruppe zu leisten.« Yrain zog die Brauen zusammen und kniff die Lippen zu einem harten, trotzigen Strich. Gulda beugte sich zu ihr vor, und ihre blauen Augen funkelten. »Du solltest mittlerweile wissen, daß ich nicht rede, nur um meine eigene Stimme zu hören, Mädchen. Deine diffusen Trotzregungen kosten eines Tages noch jemanden das Leben. Vielleicht jemanden, den du liebst.


  Vielleicht jemanden, den ich liebe, und« - ihre Stimme schwankte leicht - »ich habe schon genug verloren. Wir stehen hier alle auf den Schultern eines anderen. Wenn du in Zukunft irgendwelche famose Ideen hast, spuck sie aus, so daß wir alle darüber reden können, andernfalls gib dich keinen Illusionen hin: dann bist du draußen.«


  Die letzten vier Worte sprach sie ganz langsam und akzentuiert aus; wie kleine Pfeilspitzen kamen sie über ihre Lippen. Yrain, bereits bleich wegen der Schmerzen in ihrem Fuß, wurde unter Guldas Vorwürfen noch bleicher. Ihr Mund zuckte unbestimmt, als suche sie nach Worten, doch alles, was sie schließlich hervorbrachte, war ein schwaches: »Ja, Memsa«, bevor sie sich auf Athyr stützte.


  »Das war ein bißchen hart, nicht?« sagte Loman, als die beiden gegangen waren. Yrain hatte sich schwer auf Athyr gestützt und sehr jung ausgesehen.


  »Nein«, widersprach Gulda schroff. »Sie hat noch nicht die Urteilskraft, um diese Art von Entscheidungen zu treffen. Sie könnte ein großes Plus für uns werden, doch wenn sie nicht lernen kann, was es heißt, Teil einer Gemeinschaft ebenso wie Einzelperson zu sein, wird sie zu einer enormen Belastung. Du kannst nicht richtig kämpfen, wenn du dir die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrechen mußt, was jemand wie sie gerade macht, anstatt deinen Rücken zu decken, das weißt du. Wenn sie sich nicht einfügt, geht sie.«


  Eine Drehung ihrer Hand beendete die Debatte. Loman verspürte eine gewisse Erleichterung. Gulda hatte recht mit Yrain, doch er fand es schwer, solche Entscheidungen zu treffen, und überließ die Last gerne Gulda. Er wußte auch, daß die Szene von eben für ihn inszeniert worden war, um ihn auf diese besondere Schwäche in seinem Führungsstil hinzuweisen.


  Auch er mußte lernen, die wirklich harte Verantwortung seiner Stellung zu tragen.


  Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als die Erinnerung an Yrains Schmerz kurzfristig wiederkam, doch dann lenkte er seine Gedanken zur Gegenwart zurück, wandte sich zum Labyrinth und sagte: Es sind die Alphraan, nicht wahr? Kinder - kleinwüchsige Leute, die Geräusche wie diese benutzen. Was haben sie getan? Und wie?«


  Gulda antwortete zunächst nicht, sondern schritt vorwärts, bis Loman wieder die Geräusche des sich regenden Labyrinths vernahm. Dann wanderte sie wie zuvor in der Halle auf und ab, als vermesse sie eine Grenze oder prüfe einen Durchgang.


  Vorsichtig gesellte er sich zu ihr. »Du fragst nicht, warum?« sagte sie und blieb vor ihm stehen.


  Loman antwortete, ohne zu zögern: »Sie haben gesagt, daß sie uns bekämpfen wollen, und das tun sie jetzt. Warum sie das allerdings tun, weiß ich nicht. Ich hätte mir auch nie träumen lassen, daß sie sogar aus den Bergen herunterkommen würden. Ich dachte, sie würden weitermachen wie bisher, also nur unsere Gebirgsübungen stören.«


  Gulda nickte. »Wir haben sie falsch eingeschätzt«, stimmte sie zu. »Und jetzt haben sie uns mitten ins Herz getroffen.«


  Loman runzelte die Stirn. »Was können wir tun?« fragte er. »Wir sind verloren, wenn uns der Zugang zur Rüstkammer verwehrt bleibt.«


  »Können wir die Waffen, die wir brauchen, nicht selbst her stellen?« fragte Gulda.


  Loman sah sie erstaunt an. Das war eine seltsam resignierte Bemerkung. »Wenn wir Zeit hätten«, erwiderte er. »Die Schmiedekunst ist nicht sehr verbreitet in Orthlund. Nur wenige von uns kennen sich damit aus, obwohl ich glaube, daß wir einige der Lehrlinge notfalls schneller zu Meistern machen könnten. Aber könnten wir denn überhaupt die Rohmaterialien aus den Bergen holen?«


  Doch Gulda winkte schon ärgerlich ab und versuchte, von ihrem Ausrutscher abzulenken. »Nein, nein«, meinte sie. »Das war eine dumme Idee. Außerdem kann es gut sein, daß wir dazu keine Zeit mehr haben.« Ihre Stimme senkte sich. »Nicht, wenn Hawklan Dan-Tor begegnet.«


  Nach dieser Bemerkung stand sie still und stumm, und Loman wandte seinen Blick wieder den düster glimmenden Säulen zu. Durch ihre Sorgen mit den Alphraan war es fast das erste Mal seit jenem Tag, als er aus dem Labyrinth geworfen worden war, daß Hawklans Name fiel.


  Das Schweigen stand zwischen ihnen wie ein Vorwurf.


  »Was ist Eurer Meinung nach mit ihm geschehen?« erkundigte sich Loman zögernd und sehr leise nach einer Weile.


  Gulda schüttelte ihren Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Loman«, erwiderte sie ruhig. »Ich wünschte, ich wüßte es. Mein Herz sagt mir, daß er nicht tot ist, und mein Verstand sagt mir, daß Ok ... Dan-Tor noch nicht richtig zum Zuge gekommen ist, sonst ständen seine Armeen schon vor unserem Tor. Aber was passiert ist, wo Hawklan ist ... oder Gavor?« Sie zuckte die Achseln und fiel wieder in Schweigen.


  Eine Zeitlang war das finstere Zischen des Labyrinths der einzige Laut in der Halle.


  »Aber das macht auch keinen Unterschied«, erklärte sie abrupt und stieß ihren Stock auf den Boden. Der Laut verbreitete sich wie Wellen auf einem stillen Teich, um fast augenblicklich wieder zurückzukehren, vom Labyrinth in ein tiefes, vibrierendes Echo verwandelt, das die Halle wie ein Grabeslachen erfüllte. »Wir tun alles, was wir tun können, ob Hawklan zu uns zurückkommt oder nicht.«


  Sie sah sich um und trat ein paar Schritte von der unsichtbaren Grenze zurück, die das Labyrinth ihnen gesetzt zu haben schien. »Wenn er zurückkommt, hat er gewiß ernste Probleme zu bewältigen, und er wird nicht besonders erfreut sein, wenn wir unsere für ihn aufbewahrt haben. Und wenn er nicht zurückkommt ...« Sie unterbrach sich. »Dann ... sind wir zumindest bereit, uns dem zu stellen, was ihn niedergestreckt hat.«


  Dann, noch bevor Loman etwas erwidern konnte, stampfte sie auch schon auf den Gang zu, der aus der Halle führte. »Wir stehen vor einem ernsthaften Problem, Loman«, erklärte sie, als er sie einholte. »Das Labyrinth ist ein furchterregendes Phänomen, Anderras Darions letzte Verteidigung. Wenn die Umstände es diktieren, könnte es seinen Einflußbereich über die ganze Festung ausdehnen.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Loman verunsichert.


  Gulda legte die Stirn in Falten. »Genau das, was ich gesagt habe. Das Labyrinth kann sich ausdehnen, um im Notfall alle Teile der Burg zu schützen.«


  Lomans Augen weiteten sich vor Entsetzen angesichts dieser Enthüllung. »Die ganze Burg?« rief er aus. »Und jene ... Kreaturen können sich hier hereinstehlen und sie kontrollieren? Ich werde einen Wachtposten ...«


  Gulda setzte sich über seine Einwände hinweg. »Sie können sie nicht kontrollieren«, sagte sie. »Niemand kann sie kontrollieren, außer vielleicht Ethriss persönlich. Aber sie haben sich irgendwie recht geschickt daran zu schaffen gemacht, und wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, daß nur sie ihr Werk wieder rückgängig machen können.«


  »Das bedeutet?«


  »Das bedeutet, daß wir eine Möglichkeit finden müssen, wieder mit ihnen ins Gespräch zu kommen«, antwortete Gulda. »Sie dazu überreden, uns wieder in die Rüstkammer zu lassen.«


  »Es sind zwei verschiedene Dinge, mit ihnen zu reden - und sie zum Zuhören zu bringen«, erklärte Loman mürrisch. »Sie scheinen mehr daran interessiert zu sein, uns ihre Vorstellungen aufzuzwingen, als sich auf eine gleichberechtigte Diskussion über das Recht und Unrecht von Ereignissen einzulassen.«


  Gulda nickte, doch ihre Stimme klang verständnisvoll. »Sie sind eine fremde Rasse, Loman. Wir wissen wenig oder nichts über sie, und noch weniger über ihre Geschichte. Ein dünnes Buch kann ja kaum die über Jahrtausende angesammelten Überlieferungen eines Volkes enthalten, oder? Wer weiß, welche verschlungenen Pfade sie dorthin geführt haben, wo sie heute sind?«


  Loman knurrte. »Nun«, räumte er widerwillig ein, »Ich rede auch lieber, als daß ich kämpfe, aber ...« Er blieb stehen und sah zurück in den Korridor. »Da hinten haben sie uns ihren Willen aufgezwungen, Memsa«, stellte er versonnen, fast ungläubig fest. »Wir haben ihnen nichts Vergleichbares angetan, haben es nicht einmal versucht.« Er geriet ins Stottern. »Wir ... wir würden nicht mal daran denken, so etwas zu tun.«


  »Hast du nie deinen Willen einem anderen Menschen aufgezwungen, Loman?« fragte Gulda wissend.


  »Keinem Erwachsenen«, begann er, als grausame Erinnerungen in ihm hochstiegen und seine Worte Lügen straften. Er schürzte voller Abscheu die Lippen. »Ich habe Menschen getötet, wenn es das ist, worauf Ihr hinauswollt«, gab er zu. »Aber das war nicht dasselbe. Das war ein Notfall. Um mich und andere zu schützen.«


  »Vielleicht ist es das, was sie hier zu tun meinen«, gab Gulda zu bedenken. »Schaden von uns und vielleicht von ihnen abzuwenden, indem sie uns den Zugang zu den Waffen verwehren.«


  Loman konnte die Verachtung nicht aus seinem Gesicht heraushalten. »Niemand ist so dumm, wie fremdartig seine Kultur auch sein mag«, erwiderte er trocken.


  Gulda zuckte die Achseln. »Wenn du einmal so weit gereist bist wie ich, weißt du, daß Dummheit keine Grenzen kennt, vor allem unter menschlichen Wesen«, meinte sie unmißverständlich. »Ich habe Menschen getroffen, die glaubten, Waffen würden Krieg schaffen, und ihre bloße Existenz untersagten.«


  Lomans Brauen furchten sich ungläubig. Gulda wandte sich achselzuckend von ihm ab. »Erst als die Umstände sie eines Besseren belehrten, kamen sie zur Einsicht, Loman«, erzählte sie. »Ließen vorher nicht mit sich reden. Ich habe solche Menschen erlebt. Vielleicht sind die Alphraan ihnen ähnlich.«


  Lomans Stirnrunzeln vertiefte sich, und dann wallte mit plötzlich ein gewaltiger Zorn in ihm empor, und er platzte hemmungslos heraus. »Du liebe Güte, Gulda«, rief er. »Die Dummheit anderer Völker interessiert mich nicht, und es interessiert mich auch nicht, Mutmaßungen darüber anzustellen, was die Alphraan möglicherweise sind oder denken.« Er stieß seine große Faust in die geöffnete Handfläche seiner anderen Hand. »Was für schwachsinnigen Ideen sie auch anhängen mögen, sie haben ihre Waffen überaus wirkungsvoll eingesetzt, um uns der unsrigen zu berauben. Um uns praktisch wehrlos und ohne Verteidigungsmöglichkeit zurückzulassen. Nichts kann das rechtfertigen.« Sein Zorn wuchs. »Verdammt sollen sie sein, sie haben den Stab über uns gebrochen. Ich lasse mich nicht verurteilen, ohne auch nur gehört worden zu sein - und schon gar nicht von Fremden!« Laut dröhnte seine Stimme durch den Korridor. »Wir wollten mit ihnen reden - sie warnen. Und sie tun uns das an! Das kommt einer Kriegserklärung gleich. Wir sollten mit Waffengewalt ins Gebirge vorstoßen und ihnen ihre hochmütigen kleinen Nasen stutzen!«


  Gulda blieb stehen, straffte sich ein wenig und musterte ihn eindringlich. Er hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, die Fäuste geballt, das Kinn vorgereckt. Plötzlich kicherte sie los, machte einen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen den Arm. Es war ein kameradschaftlicher Schlag, doch Loman taumelte unter seiner Wucht.


  Guldas Kichern wurde zu einem offenen Lachen, ein eigenartig junges, musikalisches Lachen. »Mit dir hat er sich den Richtigen ausgesucht, junger Loman«, lachte sie herzlich. »Ich habe nie behauptet, daß so etwas in dir steckte, als du noch klein warst. Du warst ein Taugenichts. Dennoch, ich nehme an, es war nicht leicht, in diesem Land von Schnitzern die Seele eines Schmiedes zu haben.« Sie kicherte wieder.


  Bevor Loman auf dieses unvermutete und ziemlich peinliche Zeugnis reagieren konnte, war sie auch schon fort.


  Der plötzliche Wandel in Guldas Stimmung nahm Lomans Zorn ein bißchen von seiner nach außen gerichteten Kraft, doch wie frisch aus der Esse kommendes Metall war er noch gefährlich heiß, auch wenn er nicht mehr glühte, und zeugte von einem tiefen inneren Wandel.


  Wehmütig rieb er sich den Arm und folgte ihr. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Ich stimme dir zu, Loman«, sagte Gulda schließlich. »Wie immer ihre Gründe aussehen, sie haben einen Fehler begangen, und ihnen ihre hochmütigen kleinen Nasen stutzen zu wollen, ist eine sehr verständliche Reaktion. Aber du weißt ebensogut wie ich, daß es nicht so leicht ist. Zuerst müssen wir versuchen, mit ihnen zu reden. Wir haben wirklich keine andere Chance, wir wissen zu wenig über sie, um uns mit ihnen anzulegen.« Sie betrachtete ihn ernst. »Und wir machen es uns selbst leichter, wenn wir im Zweifel zunächst einmal für die Angeklagten entscheiden, also annehmen, sie hätten in bester Absicht gehandelt.«


  Loman schaffte es, seinen schlimmsten Zorn zu unterdrücken. »Ihr habt wohl recht«, sagte er. »Aber Ihr klingt auch nicht sehr überzeugt, was den Ausgang dieser Sache angeht.«


  Gulda atmete geräuschvoll aus. »Stimmt«, erwiderte sie schlicht. »Ich halte ihre Absichten für freundlich, aber ob sie nun freundlich oder feindlich sind, ich glaube nicht, daß sie uns zuhören, was immer wir sagen würden. Ich denke, früher oder später müssen wir ihnen die Nasen stutzen, und, um ehrlich zu sein, ich freue mich nicht darauf.«


  


  Wie versprochen ließ Gulda Ireck und die anderen führenden Mitglieder von Anderras Darions zunehmend militärischer Besatzung sich versammeln, um die Angelegenheit ausführlich mit ihnen zu besprechen.


  »Ich glaube nicht, daß wir ihre Denkweise verstehen können«, schloß sie. »Es muß uns genügen zu wissen, daß sie, aus welchen Gründen auch immer, unsere Notlage nicht begreifen können.«


  »Oder wollen«, warf jemand ein.


  Gulda nickte zustimmend. »Oder wollen«, wiederholte sie.


  »Was sollen wir also tun?« fragte Ireck. »Wie können wir mit Leuten reden, die wir nicht sehen und die uns nicht zuhören wellen?«


  In den hinteren Rängen der Versammlung hob sich zögernd eine Hand. Es war Yrain. Loman erteilte ihr die Redeerlaubnis.


  »Memsa, Ihr sagtet vorhin, daß sie untereinander zerstritten waren«, fing sie an. »Dieser Eindruck - Euer Eindruck - ist wirklich alles, was wir über ihre Denkweise wissen. Vielleicht sollten wir damit Weiterarbeiten.«


  Gulda sah zu ihr hoch. Yrain verlor den Faden, doch Gulda nickte ihr aufmunternd zu. »Spuck es aus, Yrain«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. Das Mädchen errötete leicht, um sich dann entschlossen vorzubeugen.


  »Ich glaube, wir müssen ihnen zeigen, daß ihre List weder unsere ursprünglichen Absichten noch unsere Kampfkraft beeinträchtigt hat«, sprach sie. »Meiner Meinung nach sollten wir so viele Truppen wie möglich zum Überlebenstraining in die Berge schicken. Und zwar sichtbar unbewaffnet. Um die ganze Palette zu lernen, die man zum Überleben im Gebirge braucht, aber« - sie hob die Hand, den Zeigefinger mahnend ausgestreckt - »wir sollten in diese Exkursionen einen Teil des Kampftrainings ohne Waffen einbringen, ein paar Techniken des Hinterhaltlegens, Fallenstellens etc.«


  »Und welchem Zweck sollte das dienen?« fragte Gulda.


  Yrains Augen wurden einen Spalt schmaler. Sie zählte die Punkte an den Fingern auf. »Sie werden uns vermutlich beobachten. Es zeigt ihnen, daß wir mit dem Training fortzufahren beabsichtigen. Es zeigt ihnen, daß wir Stöcke, Steine, unsere bloßen Hände benutzen können ... was auch immer, und zwar genauso wirkungsvoll wie Schwerter und Bögen. Und wenn sie untereinander uneins sind, wie Ihr glaubt, könnte das vielleicht die Mehrheitsverhältnisse in ihren Debatten verändern.«


  Gulda nickte. »Aber nicht unbedingt zu unseren Gunsten, Yrain«, wandte Gulda ein. »Vielleicht bestätigt sie das nur in ihrer Auffassung, daß wir wilde und kriegslüsterne Nachbarn sind, die man am besten von allem fernhält, das eine scharfe Klinge hat. Und was geschieht, wenn sie sich entschließen, ihre Kontrolle auszudehnen, indem sie dieses ... Überlebenstraining verhindern?«


  Yrain senkte kurz den Blick, doch als sie ihn wieder hob, wirkte sie sehr entschlossen. »Ehrlich, nichts kümmert mich weniger, als was sie über uns denken«, erklärte sie. »Wenn sie nicht verstehen wollen, was wir ihnen zu zeigen versuchen, dann sind sie wirklich ausgesprochen dumm, und wer braucht dann ihre Meinung?«


  Es gab einiges Kopfnicken unter der kleinen Zuhörerschaft über diese geradlinige Beobachtung.


  »Außerdem, Memsa«, fuhr sie fort. »Wir sollen lernen, wie wir uns verteidigen können. Wir sollen Jahre der Nachlässigkeit aufholen, während derer wir es sogar Geschöpfen aus Narsindal gestattet haben, unbemerkt und ungehindert in unser Land zu marschieren und zu morden. Wir dürfen nicht zulassen, daß diese Leute uns so behandeln - uns den Zugang zu dem verwehren, was uns zur Erfüllung unserer Aufgabe anvertraut worden ist.« Sie warf Loman einen verlegenen Blick zu. »Bisher war das ganze Training, so hart es auch war, fast reine Theorie. Nun müssen wir Taten folgen lassen und wie eine Armee handeln. Mit einem echten praktischen Problem fertigwerden. Wenn wir Schläge bekommen, werden wir Schläge einstecken, und das war's. Das macht uns nur schlauer. Wir können nicht untätig herumsitzen. Das wäre Verrat an Hawklan ... an uns selbst ... an allem.« Sie ließ den Blick in die Runde schweifen, ihr Gesicht war gerötet. »Und nach allem, was wir wissen, könnten diese Alphraan auch im Bund mit Narsindal stehen. Ihre Vorgehensweise könnte der Teil eines umfassenderen Plans sein.«


  Mehrere Mitglieder der Gruppe rückten angesichts dieser Möglichkeit unruhig auf ihren Stühlen herum. Gulda beugte sich vor und legte den Kopf auf ihre langen Finger, die sie über dem Stock zusammengefaltet hatte. Dann kam Yrain mit einem Echo von Lomans vormaligen Gedanken zum Ende: »Diese arroganten kleinen Teufel haben kein erkennbares Recht zu tun, was sie tun.«


  Mehrere Stimmen erhoben sich zur ihrer Unterstützung.


  »Und wenn sie uns davon abhalten wollen?« wiederholte Gulda, als der Aufruhr sich gelegt hatte. »Wenn sie unsere Ausbildungstrupps anzugreifen beginnen?«


  Yrain runzelte die Stirn. »Bisher haben sie uns noch keinen ernsthaften Schaden zugefügt.«


  »Außer Mord«, sagte jemand.


  »Nein«, widersprach Yrain und verzog ein wenig das Gesicht, als sie sich auf ihrem Stuhl umdrehte, um den Sprecher anzusehen. »Als wir ihnen das erste Mal mit den Kindern begegneten, gaben sie zwei Todesfälle zu und drückten uns ihr Bedauern darüber aus. Wir waren völlig hilflos, es bestand also kein Grund für sie, das zuzugeben, und sie klangen für mich ziemlich aufrichtig.« Sie wandte sich Gulda zu, als erwarte sie eine Bestätigung von ihr. »Sie behaupteten, die Todesfälle seien eine Folge unseres eigenen Tuns gewesen. Ich weiß, das ist keine Rechtfertigung, wenn sie sich irgendwie eingemischt haben, um unsere Konzentration zu stören, doch all diese ... Unfälle ... ereigneten sich bei schwierigen, gefährlichen Kletterpartien.« Sie machte eine Pause, wollte nicht zu schnell über die Schatten ihrer toten Freunde hinweggehen. Dann, fast entschuldigend: »Doch mein Vorschlag erfordert keine solche Unternehmungen. Wir fassen nur die Grundausbildungen des Überlebenstrainings für jeden einzelnen zusammen und verlegen einen Teil des gewöhnlichen Trainings in die Berge. Wenn wir uns von allzu gefährlichen Stellen fernhalten, sagt mir mein Gefühl, daß sie uns keinen großen Schaden zufügen können, selbst wenn sie es wollten.«


  Gulda hob den Kopf, um etwas zu sagen, doch Yrain, eifrig bemüht, vor ihrer Hinrichtung noch einmal die letzten Kräfte zu mobilisieren, fuhr fort: »Und wenn sie uns auf irgendeine Weise angreifen, lernen wir mehr über sie und ihre Handlungsweise. Und wenn wir sehr viele Einheiten auf einmal hochbringen, bekommen wir vielleicht einen Anhaltspunkt bezüglich ihrer Stärke.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, nachdem sie ihre Rede beendet hatte. Alle Augenpaare richteten sich auf Gulda. Sie blickte in die Runde. »Was meint Ihr dazu?« fragte sie.


  Die Debatte war kurz. Yrains Ausführungen gaben die Auffassung der meisten Anwesenden wieder. Trotz eines starken Wunsches, ›die hochmütigen kleinen Nasen zu stutzen‹, lautete die vorherrschende Meinung, man wisse viel zu wenig über diesen unvermutet aufgetauchten Feind, und eine Art »friedlicher« Prüfung sei lebensnotwendig.


  »Ich stimme zu«, schloß Gulda. »Wir fangen sofort damit an.« Warnend hob sie den Finger. »Aber höchste Sicherheitsvorkehrungen, trotzdem. Jede Menge Kommunikation, Beobachter, verabredete Treffpunkte etc. Ich brauche euch kaum daran zu erinnern, daß sie es geschafft haben, eine Gruppe unserer besten Studenten einen ganzen Berg verfehlen zu lassen. Wir müssen sehr wachsam sein. Was auch immer sie sein mögen, sie verfügen über ein paar bemerkenswerte Fähigkeiten.«


  Als die Versammlung sich auflöste, winkte Gulda Yrain zu sich. Das Mädchen humpelte auf einen Stock gestützt herbei, und ihr schmales Gesicht sah plötzlich ängstlich aus.


  »Tirilen hat gesagt, es wird wieder in Ordnung kommen«, begann sie, bevor Gulda das Wort an sie richten konnte. »Der Stock entlastet meinen Fuß ... und Athyr hat mir geholfen«, beeilte sie sich hinzuzufügen.


  »Setz dich«, sagte Gulda.


  Ohne die Augen von Gulda zu nehmen, ließ Yrain sich nervös auf einem nahen Stuhl nieder. Gulda nahm ihr gegenüber Platz und legte das Kinn wieder auf ihren Stock. Loman musterte sie genau, bereit, als Ritter des Mädchens einzuspringen, falls es erforderlich werden sollte.


  »Gut gemacht, Yrain«, begann Gulda. »Das war klug begründet und ein Schritt in die richtige Richtung.« Es schwangen noch genügend Vorbehalte in Guldas Stimme mit, um zu verhindern, daß Yrains Erleichterung die Oberhand über ihre Befürchtungen gewann. Sie hielt den Blick fest auf Gulda gerichtet.


  Gulda fuhr fort: »Das bedeutet drastische Veränderungen in unseren Ausbildungsplänen. Und ich möchte, daß du hier zusammen mit Loman an den Einzelheiten arbeitest. Diese Sache hat jetzt absoluten Vorrang. Ich will morgen zur gleichen Zeit die neuen Pläne vorliegen haben - bestimmt zur sofortigen Ausführung.«


  Loman zog die Augenbraue hoch. »Das wird schwierig«, wandte er ein.


  Gulda zuckte mit den Schultern. »Tu's einfach«, verlangte sie direkt. »Du hast selbst das Problem deutlich umrissen. Wir tappen im Dunkeln, und wir sind nahezu wehrlos. Yrains Idee ist überzeugend, und wir haben keine wirkliche Alternative.« Ihr Geist wurde grimmig. »Wir reden zwar nicht darüber, aber du weißt so gut wie ich, daß jeden Moment ein Reiter aus dem Norden eintreffen kann, um uns mitzuteilen, daß das Fehlen so vieler Waffen keine bloße Unannehmlichkeit mehr ist, sondern eine Katastrophe. Behalt das einfach im Hinterkopf, wenn du heute nacht den unbezwingbaren Drang verspürst, ins Bett zu gehen.«


  Loman nickte. »Was werdet Ihr tun?« wagte er zu fragen.


  Gulda beäugte ihn scharf. »Ich bereite ein paar kleine Berührungspunkte vor«, sagte sie. »Mal sehen, ob ich einen Keil für Yrains Hammer finde, mit dem wir den Spalt in den Vorurteilen unserer Nachbarn vergrößern können.«
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  Isloman preßte das Schwarze Schwert schützend an sich und starrte leeren Blicks nach oben. Dann kniff er die Augen zusammen, als wolle er einen besonders dunklen Schatten durchdringen. Eine Fackel bewegte sich, und Hawklans Gesicht wurde deutlich erkennbar. Links neben ihm stand ein angespannter und besorgter Dacu, rechts Tirke, offenbar erschrocken und um Fassung bemüht.


  Vorübergehend dachte Isloman, sie seien alle tot, doch bevor er die ganze Szene in sich aufnehmen konnte, klang dicht an seinem Ohr eine vertraute Stimme: »Aufstehen, mein lieber Junge, aufstehen. Du bist nicht verletzt. Er ist wieder da. Er ist gerade auf gewacht und hat sie vertrieben.«


  »Hawklan?« flüsterte Isloman. Nach dem Krach, den die Alphraan veranstaltet hatten, und der tiefen darauffolgenden Stille klang ihm die eigene Stimme seltsam in den Ohren. »Du bist wach. Wie fühlst du dich?« Die Bemerkung wirkte in der Situation unangebracht, doch nichts anderes schien das Gefühlschaos durchdringen zu können, das plötzlich in ihm wirbelte.


  »Gut. Und du?« kam die ebenso unpassende Antwort. Wortlos ergriff Isloman die dargebotene Hand und richtete sich mühsam auf.


  Einen Augenblick lang starrte er Hawklan einfach nur im Fackelschein an, um dann mit einer Geste, die ihm während der vergangenen Wochen fast zum Reflex geworden war, die Hand auf Hawklans Stirn zu legen.


  »Wo bist du gewesen?« fragte er, immer noch bemüht, seine Gedanken angesichts dieser scheinbar wundersamen Entwicklung zu beruhigen.


  Hawklan lächelte ein wenig über die Geste und zuckte dann die Schultern. »Hier«, antwortete er. »Die ganze Zeit. Doch auch an anderen Orten ... glaube ich ... anwesend und doch nicht anwesend.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es wirklich nicht erklären. Es war wie ein merkwürdiger, zerrissener Traum. Nicht unangenehm ... aber auch nicht richtig gut.«


  Isloman nickte, da ihm nichts Besseres einfiel. Jedes Wort, das Hawklan sprach, jede Bewegung, die er machte, schien die letzten dunklen und sorgenvollen Wochen weiter und weiter aus seinen Gedanken zu verdrängen. Als er Hawklan jedoch in die grünen Augen blickte, glaubte er eine Spur großer Trauer zu sehen, doch sie verblaßte so schnell, daß er nicht genau wußte, ob das Fackellicht seinen Augen nicht einen Streich gespielt hatte.


  Dann überwand Hawklans Lächeln all seine Zweifel. »Jedenfalls«, meinte er fröhlich, »jetzt bin ich da, ohne Zweifel, und sehr froh darüber. Wir reden später darüber. Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun.«


  Sanft nahm er Isloman das Schwert aus den Händen und hakte es geschickt in seinen Gürtel ein. Er sah auf seine Hände hinunter und bewegte die Finger, dann die Handgelenke und Arme. »Wie sonderbar«, sagte er. »Nach dieser Bewegungslosigkeit. Keine Steifheit. Nirgendwo.«


  »Hat der ... Krach dich vielleicht geweckt?« fragte Isloman, immer noch auf der Suche nach etwas, woran er sich halten konnte.


  Hawklan wandte sich um und blickte in den Tunnel.


  »Nein«, sagte er gedankenvoll. »Es war eine Stille, kein Lärm. Etwas ... jemand hat nach mir gegriffen,


  und ...« Er zögerte. » ... mich wieder zusammengefügt, hier, jetzt.«


  »Stille?« wiederholte Isloman ungläubig. Die Erinnerung an das markerschütternde Getöse, das ihn zu Boden geschmettert und bewußtlos gemacht hatte, war noch sehr lebendig in ihm. »Jemand? Ich begreife nicht. Wer denn?«


  Dacu mischte sich in ihr Gespräch, bevor Hawklan antworten konnte. »Es war schon sehr seltsam, Isloman«, sagte er, und eine untypische Spannung klang durch seine Stimme hindurch. »Tirke und ich mühten uns mit den Pferden ab, als wir dich und Gavor zu Boden gehen sahen. Wir versuchten, zu euch vorzudringen, aber dieser ekelhafte Lärm wurde lauter und lauter ...« Er verzog das Gesicht. »Er schien fast mit Händen greifbar zu sein. Ich dachte, wir würden alle sterben. Dann ...«


  »Dann?« fragte Isloman ungeduldig.


  »Dann war es vorbei«, sagte Dacu. »Schlagartig.«


  »Sie haben aufgehört?« fragte Isloman.


  Dacu schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er. »Etwas hat sie zum Aufhören gebracht. Hat den Lärm beiseite geschoben.« Er unterbrach sich, als könne er kaum glauben, was er da erzählte. »Ein großes Schweigen ... nein, mehr ein Schweigen und eine Stille schienen aufzusteigen von ...« Er machte eine vage Handbewegung über die ganze Höhle und senkte die Stimme. » ... von überallher. Sie überrollte diesen gräßlichen Lärm, als mache ihre bloße ... Intensität, Kraft, den Lärm ... bedeutungslos.«


  Abrupt wich die Anspannung aus seinen Zügen und seiner Stimme, und er begann zu lächeln. »Es war wundervoll«, sagte er. »Ich habe schon oft in der Stille gesessen und großen Trost darin gefunden, doch das war anders als alles, was ich je erlebt habe. Und ich mußte mich nicht einmal bemühen. Es wurde mir geschenkt, Isloman. Einfach geschenkt. Unfaßbar. Ein Geschenk. Ein Geschenk, das mich für immer führen wird. Wer immer es uns gesandt hat, besitzt ein Wissen und Verständnis, das unseres weit übertrifft.«


  Er verstummte, offenbar tiefbewegt von der Erinnerung an dieses Ereignis. Durch sein Verhalten kam die Erinnerung an den Frieden und die Stille, in der er aufgewacht war, wieder lebhaft zu Isloman zurück. Ja, in der Tat, wer konnte so etwas bewirkt haben?


  Mit einer bewußten Anstrengung riß er sich in die Gegenwart zurück. »Und Hawklan?« wollte er wissen.


  Doch Dacu schien Schwierigkeiten zu haben, aus seinen Gedanken aufzutauchen. Er sah Isloman an. »Hawklan?« wiederholte er und nickte dann. »Als die Stille verging, schlug er einfach die Augen auf stand auf. Stand auf, als habe er sich gerade erst hingesetzt. Und ging geradewegs zu dir und Gavor hinüber.«


  »Und du hast diese ... Stille nicht gemocht?« Isloman richtete die Frage an Hawklan, doch er kannte die Antwort schon.


  »Nein«, erwiderte Hawklan kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, was es war oder woher es kam. Ich spürte die Stille ... hörte sie in gewisser Weise. Und als sie vorüber war, befand ich mich wieder unter euch. War wieder ganz. Wie Dacu sagte - als sei ich nie fort gewesen.«


  Er runzelte ein wenig die Stirn. »Irgend etwas daran war mir vage vertraut, aber ...?« Er zuckte die Achseln.


  »Wen kümmert's? Wen kümmert's?« unterbrach Gavor ausgelassen die kollektive Träumerei. »Du bist wieder da, und wir können abziehen. Nach Anderras Darion zurückkehren.« Er flatterte an Dacus Kopf vorbei, erschreckte den Goraidin nicht schlecht und landete auf Hawklans Schulter, wo er aufgeregt auf und ab hüpfte.


  Hawklan streichelte seinen Schnabel mit dem Zeigefinger. »Noch nicht, denke ich«, warf er ein. »Noch nicht. Wir müssen hier Verbündete gewinnen. Wir müssen mit den Alphraan sprechen.«


  Isloman berührte nervös seinen Arm. »Verbündete?« stieß er ungläubig hervor. »Das glaube ich ganz und gar nicht. Ich stimme Gavor zu. Meiner Ansicht nach sollten wir gehen, solange wir es noch können. Sie haben uns gerade fast umgebracht, und auch davor wirkten sie auf mich nicht allzu tolerant.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen«, meinte Hawklan. »Aber Sie zweifeln noch, wenn ich mich nicht irre. Wir müssen es noch einmal versuchen.«


  »Warum?« fragte Isloman fast aufsässig, als die Erinnerung an seine Hilflosigkeit wieder in ihm aufstieg. »Wenn es dir zu Ohren gekommen ist, dann weißt du ja, was passiert ist. Wir konnten nichts gegen ihren Angriff unternehmen. Wir haben sie nicht einmal gesehen.«


  Dacu fiel ein: »Hawklan, gerade Ihr solltet doch wissen, wie wichtig es ist, daß wir nach Anderras Darion zurückkehren und Eurem Volk von den Ereignissen in Fyorlund berichten«, sagte er. »Isloman hat recht. Wir sind wehrlos gegen diese ... Wesen, und es gibt keinen Grund anzunehmen, daß sie nicht zurückkommen und uns noch einmal angreifen werden. Wir müssen fort.«


  Hawklan nickte. »Das ist wahr«, räumte er ein und blickte ihn an. »Aber würdet Ihr einen solchen Feind an einem Ort zurücklassen, über den später einmal Eure Nachschublinien laufen könnten?«


  Dacu wandte sich ab und schaute zum Höhleneingang, hinter dem nun das Morgenlicht dämmerte. Dann drehte er sich zurück und sah Hawklan geradewegs in die Augen. »Meine Pflicht - unsere Pflicht« - er zeigte auf Tirke - »ist es, genaue Informationen von unseren Lords zu Eurem Volk zu bringen, Hawklan, so daß jene, die Entscheidungen über Nachschublinien und solche Dinge zu treffen haben, dies einigermaßen fundiert tun können. Ich muß außerdem dafür sorgen, daß Ihr und Isloman sicher ankommt. Nichts davon werden wir erreichen, wenn wir willkürlich Leute ... Wesen ... aufspüren, die sich bereits als unwillige Zuhörer erwiesen haben - und als willig, uns umzubringen.«


  Hawklan lächelte leicht. »Ich akzeptiere Eure Rüge, Goraidin«, erklärte er. »Ihr habt recht. Doch wenn diese Leute unsicher sind ... falsch informiert ... dann sind sie auch verwundbar. Empfänglich für Manipulation. Die Worte Seiner Agenten könnten ihre Unwissenheit ausnutzen und sie völlig gegen uns aufbringen, und wer weiß, wie weit ihr Einflußbereich unter diesen Bergen reicht? Vielleicht beobachten sie uns schon seit Tagen. Vielleicht können sie uns an einem beliebigen Punkt zwischen hier und Anderras Darion angreifen. Ich muß mit ihnen ins Gespräch zu kommen versuchen, solange wir hier sind und sie uns gestatten, so nah an sie heranzukommen.«


  Dann fuhr er mit großem Nachdruck fort, bevor Dacu irgendwelche Einwände erheben konnte: »Ihr und Tirke bringt die Pferde nach draußen und beladet sie, so daß wir abmarschbereit sind.« Er sah Isloman fragend an. Ergeben nickte der Schnitzer mit seinem massigen Schädel. »Isloman und ich bleiben noch ein wenig hier und schauen, ob einer der Alphraan zurückkehrt. Was immer nach dieser ... Stille ... geschehen ist, sie werden nun in einer anderen Verfassung sein. Mit ein bißchen Glück sind sie weniger angriffslustig.«


  Dacu blieb unnachgiebig. »Ich würde mich lieber auf Informationen verlassen als auf mein Glück, Hawklan. Ich denke, das Risiko ist zu groß.«


  »Ich auch, ich auch«, wiederholte Gavor aufgeregt.


  »Ein paar Minuten«, schlug Hawklan sanft, aber entschlossen vor. Dacu sah von Hawklan zu Isloman, dann nickte er Tirke zu, mit dem Beladen der Pferde zu beginnen.


  »Nun gut, ein paar Minuten also«, gestand Dacu ihm unbehaglich zu. »Und seid sehr vorsichtig. Möglicherweise können wir nicht hereinkommen und euch rausholen, wenn es Ärger gibt. Und wenn wir draußen angegriffen werden, müssen wir euch aufgeben.«


  »Ja«, sagte Hawklan. »Das ist mir klar. Ihr müßt alles Erforderliche tun, um zu Gulda und Loman in Anderras Darion zu gelangen, egal, was passiert.«


  Die beiden Männer starrten einander einen Moment stumm an, dann nickte Dacu zustimmend und begann Tirke zu helfen, der emsig die Pferde sattelte. Hawklan und Isloman gesellten sich zu ihnen, und minutenlang war die Höhle erfüllt von den beruhigenden Geräuschen der Reisevorbereitung.


  Serian lief zu Hawklan hinüber und stupste ihn sanft an. »Ich bleibe bei dir«, versprach er. »Der Lärm hat mir nicht soviel ausgemacht wie den anderen. Ich glaube, sie haben tatsächlich versucht, mich zu verschonen.« Hawklan schlang die Arme um den Pferdenacken.


  Dann verließen Dacu und Tirke mit einer letzten Ermahnung zur Vorsicht die Höhle, und die vier Gefährten begaben sich zur Höhlenrückwand, bis sie auf die Tunneleingänge stießen.


  Schweigend blieben sie stehen.


  »Danke«, sagte Hawklan leise nach einer Weile und schaute Isloman und Serian an. »Ihr habt mir das Leben, vielleicht sogar die Seele gerettet, am Palasttor und hinterher. Verzeiht, wohin ich euch geführt habe in meiner Torheit ...«


  Isloman umfaßte seinen Arm. »Wir alle sind dir freiwillig gefolgt, Hawklan«, versicherte er. »Und in Unwissenheit, nicht in Torheit. Dan-Tors Taten haben uns unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Das Wichtigste ist, daß wir irgendwie überlebt haben. Und jetzt klüger sind.«


  »Aber nicht viel«, merkte Gavor sarkastisch und flatterte nervös auf Hawklans Schulter. »Sonst wären wir längst über alle Berge.«


  Serian stampfte und sah Gavor drohend an, doch bevor sie die Unterhaltung fortsetzen konnten, erklang eine andere Stimme.


  »Wer seid ihr?« fragte sie ausdruckslos.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt wirklich gehen, mein lieber Junge«, flüsterte Gavor Hawklan ins Ohr und verstärkte ängstlich seinen Griff um Hawklans Schulter.


  Hawklan bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung zu schweigen. Dann näherte er sich den wartenden Gängen und signalisierte Isloman, die Fackel höher zu halten.


  »Hört mit diesem Unfug auf«, sagte er heftig.


  Isloman starrte ihn an. Hawklans Reaktion war nicht nur unerwartet, sondern seine Stimme hatte auch einen so herrischen Tonfall angenommen, wie er ihn noch nie bei ihm gehört hatte.


  »Ihr wißt, wer wir sind«, fuhr Hawklan fort. »Ihr habt lange genug zugehört.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, dann setzte Hawklan hinzu, wobei seine Stimme fast wütend klang, als sei er dieser kindlichen Trotzreaktionen endgültig überdrüssig: »Dies ist Serian, ein Pferd des Aufgebots, ein Roß von großer und alter Herkunft, das mir die Ehre erweist, mich zu tragen. Dies ist Isloman, der Erste Schnitzer des Dorfs Pedhavin.« Er zeigte hinter sich auf Islomans Ritzzeichnung. »Ein Meister, wie jeder mit einer Unze Verstand sehen kann.« Dann streckte er den Arm aus, und Gavor hüpfte auf seine Hand. »Dies ist Gavor, der vor zwanzig Jahren mit mir aus den Bergen kam und mir seit dieser Zeit Gefährte und Schild gewesen ist.« Gavor schlug für sein unsichtbares Publikum geräuschvoll mit den Flügeln.


  Hawklan sprach weiter: »Und ich bin Hawklan, Träger des Wortes und des Schlüssels, um Anderras Darion zu öffnen. Ein Heiler und nun, in den letzten Monaten, Träger von Ethriss' Schwert.«


  Immer noch herrschte Schweigen, obwohl man Hawklans Worte in der Ferne verhallen hören konnte.


  »Wollt ihr uns wieder Lügner und Diebe nennen?« fragte er nach einer Weile mit immer noch harter Stimme.


  »Es tut uns leid«, erklärte die Stimme nach einer weiten, langen Pause. »Wir hatten Angst.«


  Hawklans Stimme wurde weicher. »Ermordet ihr die, die ihr fürchtet?« fragte er. »Selbst wenn sie vor euch weglaufen?«


  »Es tut uns leid. Wir hatten Angst«, wiederholte die Stimme. »Und wir waren verwirrt. Wir wollten euch nichts Böses tun, aber ...« Geräusche erfüllten die Höhle. Obwohl Isloman keine zusammenhängende Sprache erkennen konnte, war ihm, als seien die Laute voll von Reue und Erklärung. Unmerklich erhob sich die Stimme wieder aus dem Wirrwarr. »Derjenige von uns, der dir ... deinen Gefährten geschadet hat ... ist nicht länger unser ...« Führer? Herrscher? Lehrer? Isloman fand sich mit einem Laut ringen, der jede mögliche Bedeutungsschattierung anzunehmen schien, die sich zum Begriff der Führerschaft denken ließ.


  »Sein Lied ist dort zu Ende«, schloß die Stimme. »Die ...« Große Stille? Das große Schweigen? - Dacus Worte! » ... hat ihm eine tiefere Wahrheit gegeben, und er hat sie gewählt.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Hawklan, und seine Brauen furchten sich.


  »Das ist unwichtig«, kam die Antwort. »Wir sind nicht wie ihr. Unsere Wege sind ganz anders. Wir haben keine ...« Worte? Geräusche? Muster? » ... die grob genug wären, um es euch zu erklären ... und wir wollen es auch gar nicht versuchen.« Bedauern und Abscheu schwangen in der Stimme mit. »Es tut uns leid«, fuhr sie fort. »Dies ist eine weitere traurige Begegnung gewesen. Ihr mögt gehen, wenn ihr es wünscht, wir werden euch nicht daran hindern. Auch wir wollen wieder nach ...« Nach Hause? Ins Herz? In die Wärme? »... und die Erinnerungen abschütteln, die geweckt worden sind.«


  »Wir können gehen, wenn ihr es wollt, Lautweber«, erwiderte Hawklan, jetzt ruhiger. »Doch mehr ist erwacht als alte Erinnerungen. Auch eure friedlichen Tage sind vorüber. Zum Besten für uns beide müssen wir uns unterhalten ... so gut wir können. Isloman hat euch nur die Wahrheit erzählt, und ihr müßt sie hören. Alle müssen sie hören. Sumeral ist erwacht ...«


  »Nein.« Die Stimme war erschreckend laut, doch dieses Mal lag kein zorniges Abstreiten in ihr; sie schien eher vor etwas zurückzuschrecken. Doch Hawklans Tonfall hielt sie fest.


  »Sumeral ist erwacht«, sagte er noch einmal freundlich. »So wie auch Seine Uhriel. Seine Absicht ist unverändert, und Seine Stärke wächst von Tag zu Tag. Derras Ustramel ist wieder auf gerichtet.«


  »Wie kann das sein?« fragte die Stimme. Isloman spürte, daß sie immer noch gegen den Impuls ankämpfte, in einen dunklen Hafen zu fliehen, in dessen Tiefen dieses gräßliche Licht nicht dringen konnte. »Er wurde erschlagen.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Hawklan zu. »Doch Er ist wieder unter uns. Wir haben Sein Werk gesehen, und wir alle hier haben Oklars Zorn zu spüren bekommen.«


  »Doch ihr lebt.« Die Stimme war voll von Zweifel und Unsicherheit. »Niemand kann sich Oklar entgegenstellen und am Leben bleiben.«


  Langsam zog Hawklan sein Schwert. »Dies hier hat uns geschützt«, erklärte er und hielt es vor sich. »Vielleicht hätte es noch andere schützen können, wenn ich geschickter gewesen wäre, aber ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Dein Kummer ist groß«, sagte die Stimme unerwartet teilnahmsvoll.


  Hawklan fuhr leicht zusammen. »Er wird schwächer, wenn die Nachricht von Seiner Wiederkehr verbreitet wird«, erklärte er. »Wissen über Ihn ist der Anfang unseres Schutzes vor Ihm. Unwissenheit ist Seine schärfste Waffe und Sein stärkster Verbündeter.«


  Wieder herrschte Schweigen, dann: »Die große ... Stille, die ihr hier erlebt habt, erzählt von uralten Mächten, die von neuem entfesselt sind. Aber Menschen waren immer verräterisch und heimtückisch.« Die Stimme war beinahe verzweifelt offen. »Wie sollen wir wissen, ob ihr die Wahrheit sprecht?«


  »Ich weiß zu wenig über euch und eure Geschichte, um meine Art zu verteidigen«, erwiderte Hawklan. »Auch wir haben manchmal Angst und sind verwirrt.«


  »Und böse.«


  »Und böse«, räumte Hawklan ein. »Doch Serian und Gavor haben es auch gesehen, und ihr Blick ist nicht so leicht zu täuschen.«


  Keine Antwort.


  Hawklan deutete wieder auf Islomans Skizze. »Und wie könnte selbst ein Meisterschnitzer so etwas schaffen, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte?«


  Immer noch keine Antwort.


  Hawklan streckte wieder das Schwert von sich. »Ihr wißt, daß dies Ethriss' Schwert ist. Ließe es sich denn täuschen? Könnte es denn von einem Dieb gefunden und benutzt werden, um Seinen Befehl zu befolgen?«


  »Aber wer bist du?« fragte die Stimme.


  »Zwanzig Jahre lang war ich ein Heiler«, antwortete Hawklan. »Nun bin ich ein Heiler und ... etwas anderes. Ich weiß nicht, was - ein Brennpunkt für sonderbare und grauenvolle Geschehnisse. Was ich war, bevor ich aus den Bergen kam ...« Er schüttelte den Kopf. »Auch ich habe nur den Glauben, daß ich nicht der Agent einer bösen Macht bin.«


  Ein langes Schweigen trat ein. »Sie sind fort«, meinte Isloman leise.


  »Gut«, sagte Gavor. »Laß uns ...«


  »Ist es wahr, daß Anderras Darion offen ist?« unterbrach ihn die Stimme. Sie war irgendwie verändert. Unterdrückte Erregung schwang in ihr mit.


  »Eure Verwandten in den Bergen dort«, antwortete Gavor unvermittelt und recht ungehalten, »fragt sie doch.«


  Eine Blase von Geräuschen erhob sich um die kleine Gruppe und veranlaßte Gavor, auf Hawklans Schulter zurückzuhüpfen. Einen Moment sahen Isloman und Hawklan besorgt aus. Aber in dem Geräusch lag nichts Bedrohliches. Die Erregung hatte sich nun Bahn gebrochen. Isloman spürte, wie Bilder in seinen Gedanken Gestalt annahmen. Bilder von Familie, Begegnungen, dem Ende langer Trennung und vieles mehr. Wie ein unfreiwilliger Lauscher versuchte er sich abzuwenden, so eindringlich waren einige von ihnen in ihrer nackten Sehnsucht.


  Allmählich verdichteten die Geräusche sich wieder zu einer einzigen Stimme. »Erzähl uns von unserer Art ...« Schwebender Schatten? Himmelsprinz? Isloman warf Gavor einen Seitenblick zu, voll ungläubigen Spotts über diese Klangbilder, doch Gavor reckte seinen Kopf in die Luft und wichtigtuerisch die Schwingen.


  »Sie haben einen merkwürdigen Vogel zur Strecke gebracht, der uns verfolgte«, sagte Hawklan schnell, bevor Gavor in Erzähllaune kam.


  Das Geplapper setzte wieder ein. Einen Vogel zur Strecke gebracht? Um einem Menschen zu helfen?


  »Kommt mit uns«, schlug Hawklan vor, indem er das Geraune unterbrach. »Kommt nach Anderras Darion. Seht es euch selbst an. Redet mit anderen, die ...«


  Plötzlich verstummte der Lärm, und wieder ergriff die Stimme das Wort, erstickt von großem Leid. »Wir können nicht«, sagte sie. »Die Wege sind schon lange versiegelt, seit die Felci gegangen sind.«


  Sowohl Hawklan als auch Gavor fuhren zusammen. Das Wort »Felci« weckte in beiden das lebhafte Bild jenes zähen kleinen Geschöpfs, das in Andawyrs Zelt auf dem Gretmearc über die Angreifer hergefallen war. Das Gefühl tiefen Verlustes wurde spürbar, Bilder von Einsamkeit, lange verblichenem Ruhm und uralten, verfallenden, unzugänglichen Orten.


  »Ihr könnt mit uns reisen«, bot Hawklan mit einem leichten Stirnrunzeln an, während er versuchte, die vielen Bedeutungsnuancen in der Rede der Alphraan zu erfassen.


  »Nein«, erklang die Stimme unmißverständlich. »Wartet.«


  Ein weiteres langes Schweigen trat ein. In Gedanken versunken steckte Hawklan das Schwert wieder in seine Scheide und spähte dann in die dunklen Gänge vor sich.


  »Du wirst nichts erkennen«, ließ Isloman ihn wissen. »Wo immer sie stecken, sie sind jenseits meines Schattenblicks.«


  »Wir werden kommen«, erklärte die Stimme plötzlich. Dank und frohe Erwartung flimmerten um die Worte, obwohl sie auch mit Furcht und Ungewißheit vermischt waren.


  Hawklan lächelte. »Gut«, meinte er. »Wir warten bei den anderen auf euch, bis ihr eure ... Vorbereitungen getroffen habt.«


  »Wartet nicht«, tönte die Stimme. »Wir werden bei euch sein.«


  »Aber ...«, fing Hawklan an.


  »Wartet nicht«, wiederholte die Stimme. »Wir werden bei euch sein. Wir brauchen eure Hilfe nicht.«


  Der Tonfall war endgültig, fast geringschätzig, obwohl auch wieder Dankbarkeit anklang. Mit einem resignierten Schulterzucken zu Isloman ging Hawklan zum Höhleneingang zurück.


  Dacu erhob sich von dem Stein, auf dem er gesessen hatte, und die anderen traten ebenfalls in das bedeckte, aber helle frühe Tageslicht. »Paßt auf mit der Geröllhalde«, rief er ihnen überflüssiger weise zu.


  Seine Stimme klang nach der verwirrend subtilen Redeweise der Alphraan klar und einfach in der kühlen Luft.


  Hawklan hob zustimmend die Hand und blieb im Höhleneingang stehen, um den Blick über die Berge ringsherum schweifen zu lassen, die sich in scharfen Umrissen vor dem grauen Himmel abzeichneten. Dann breitete er die Arme aus und holte tief Luft. »Es ist gut, wieder da zu sein«, sagte er.


  Wortlos schwang Gavor sich von Hawklans Schulter, streifte zunächst im Tiefflug über den Geröllabhang, bevor er sich hoch über seine wartenden Freunde in die Luft erhob. Dann ließ er sich auf den von der Klippe aufsteigenden Luftströmungen treiben und begann, in größeren Kreisen dahinzugleiten. Gelegentlich faltete er die Flügel zusammen und ließ sich kopfüber zu Boden stürzen, bevor er plötzlich wieder emporstieg, um noch einmal jene unsichtbaren Luftpfade zu benutzen, die nur ihm zugänglich waren. Die Berge warfen sein Gelächter zurück.


  Hawklan beobachtete ihn lächelnd. Dann sah er auf seine Hände und ließ die Muskeln wieder spielen. »Sehr gut«, sagte er leise.


  »Was ist passiert?« erkundigte sich Dacu, als Hawklan und Isloman ihn erreichten. »Wir haben Geräusche gehört, aber nichts, was nach Gefahr geklungen hätte.«


  »Sie kommen mit uns«, antwortete Hawklan ohne weitere Erklärungen.


  Dacu sah überrascht, dann besorgt aus. »Wie viele?« fragte er und sah einigermaßen beunruhigt zu den Packpferden herüber. »Jetzt, wo Ihr wieder essen werdet, sind unsere Vorräte noch knapper. Und wie wollen sie vorwärtskommen?«


  Hawklan lachte über die unverblümte praktische Veranlagung des Goraidin. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich kann keine Eurer Fragen zu beantworten. Sie meinten, sie brauchten keine Hilfe, also laßt uns davon ausgehen, daß es stimmt - oder daß sie zumindest so klug sind nachzufragen, wenn sie merken, daß sie sich geirrt haben.«


  Dacu preßte unvermittelt den Mund zusammen, nahm Hawklan am Ellbogen und führte ihn ein Stückchen von den anderen weg. »Das wird ja immer schlimmer, Hawklan«, warf er ihm vor. »Ihr und Isloman wirkt so unbeeindruckt, als sei in der letzten Stunde nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Aber um ehrlich zu sein, ich muß mich anstrengen, um meine Sinne beeinanderzuhalten.«


  Hawklan wollte ihn berühren, doch der Goraidin wehrte seine Hand fast gereizt ab. »Keine Angst«, sagte er. »Ich komme schon zurecht. Ich muß sagen, ich habe noch nie etwas so Merkwürdiges gesehen wie vorhin. Oder gehört«, fügte er kläglich hinzu. »Aber ich habe schon Schlimmeres gesehen, und Erfahrung und Ausbildung haben mich gelehrt zu sehen, was meine Augen mir zeigen, auch wenn ich es nicht verstehen kann.«


  Hawklan nickte. »Was ist es dann?« fragte er.


  »Ihr«, erwiderte Dacu mit schonungsloser Offenheit. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie gut es tut, Euch wieder hier stehen zu sehen, offenbar gesund und munter; als hätte es die letzten Wochen, während derer Euch Isloman wie eine große Puppe herumgetragen hat, nie gegeben. Aber es hat sie gegeben, Hawklan, und ich muß mich fragen, ob sie überhaupt keine Wirkung bei Euch hinterlassen haben?«


  Hawklan schlug den Blick nieder. »Sie haben eine Wirkung gehabt«, erklärte er rätselhaft. »Eine tiefe Wirkung. Aber nicht so, wie Ihr Euch das vorstellt, und nicht so, daß es unsere Mission in irgendeiner Weise gefährden würde.«


  Dacu senkte seine Stimme. »Aber Ihr habt sie schon gefährdet, Hawklan. Zweimal.« Hawklan hob fragend den Blick. Dacu nahm das Thema wieder auf, das er in der Höhle angeschnitten hatte. »Ihr seid ein unnötiges Risiko eingegangen, indem Ihr in der Höhle geblieben seid, um in Kontakt mit jenen ... Leuten zu treten. Und Ihr habt dabei auch andere der Gefahr ausgesetzt. Andere, die wichtig für uns sind. Und jetzt habt Ihr eine Abordnung eingeladen, mit uns zusammen zu reisen! Ohne an Vorräte, Reittiere oder Ähnliches zu denken. Wer weiß, was sie für Bedürfnisse haben? Oder für Absichten. Wir sind Tage entfernt von Anderras Darion und Fyorlund und jeglicher Hilfe. Was, wenn diese Leute bereits Ihm verfallen sind? Was, wenn sie nur deshalb mit uns kommen, um unsere Stärke herauszufinden, bevor ein neuer Versuch unternommen wird, Euch zu fangen?«


  In Hawklans Augen funkelte es zornig auf. Dacu wich unter der Wucht dieses Blicks einen Schritt zurück, trat jedoch fast augenblicklich mit knirschenden Zähnen wieder vor. »Verdammt sollt Ihr sein, Hawklan«, erklärte er wütend »Behandelt mich nicht so. Ihr wißt, was wir alle für Euch empfinden, doch ich kann nicht zulassen, daß die Zuneigung zu Euch mich davon abhält, meine Befürchtungen auszusprechen. Ihr wißt, daß ich recht habe ...«


  Seine Stimme verlor sich. Bei seinen Worten war der Zorn aus Hawklans Augen gewichen, und an seine Stelle war ein Ausdruck des Bedauerns und der Trauer getreten. Wieder blickte er zu den Bergen und dem hoch dahingleitenden Gavor hinauf. »Es tut so gut, wieder da zu sein«, sagte er noch einmal, ganz ruhig. Dann, mit härterer Stimme: »Es tut mir leid, Dacu. Ihr seid im Recht. Ich fürchte, meine ... Hochstimmung hat mir die Urteilskraft vernebelt. Macht Euch keine Sorgen. Es wird nicht wieder vorkommen. Lord Eldric hat Euch zum Befehlshaber ernannt, und ich beuge mich seiner Entscheidung ohne Einschränkung.«


  Dacus Schultern sackten ein bißchen herunter, und sein Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. »Genießt die Berge, Hawklan«, sagte er. »Wir sind alle böse aufgewühlt aufgrund der letzten Ereignisse. Ich vermute, mit der Zeit werden wir uns wieder beruhigen.« Dann straffte er sich. »Besonders, wenn wir sie dafür nutzen, ein bißchen vorwärtszukommen.«


  Er schritt zu seinem Pferd, stieg auf und bedeutete den anderen, das gleiche zu tun.


  Bevor die Gruppe sich in Bewegung setzte, warf Dacu einen Blick zur Höhle zurück. »Haltet die Augen offen nach unseren neuen ... Reisegefährten«, sagte er. »Wir wollen nichts Schlechtes von ihnen denken, aber dreht ihnen nicht den Rücken zu.«
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  Dacus Verfügung blieb jedoch ohne Wirkung. Während der kleine Trupp sich seinen Weg durch das zunehmend schroffe Gelände bahnte, war keine Spur von jemandem zu erkennen, der ihnen folgte.


  »Sie müssen es sich anders überlegt haben«, folgerte Dacu, als sie sich für die Nacht in ihrem Zelt niederließen. »Wir sind heute fast ausschließlich durch offenes Terrain geritten. Ich bezweifle, daß sie sich vor uns hätten verbergen können.«


  Hawklan stimmte ihm zu, wirkte aber unsicher. »Das ist seltsam«, meinte er. »Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatten, wirkten sie auf mich ziemlich entschlossen, mit uns zu kommen. Vielleicht sind wir zu schnell für sie gewesen.«


  »Nein, mein lieber Junge«, wandte Gavor ein. »Dir ist niemand gefolgt, den ich gesehen hätte. Aber sie leben wirklich unter der Erde.«


  Dacu machte das wenig aus. »Kein großer Verlust«, meinte er wegwerfend, bedauerte dann seine unbedachten Worte und sah schnell zu Hawklan hinüber. Dabei hielt er eine Karte hoch, die er gerade seinem Gepäck entnommen hatte. »Ich habe die Lage dieser Höhle markiert, so gut ich konnte, und ich habe meine Notizen. Wenn wir in Anderras Darion ankommen, kann dein Volk eine Patrouille losschicken, oder was auch immer, um noch einmal Verbindung mit ihnen aufzunehmen.«


  »Das wird nicht nötig sein, Goraidin«, sagte eine Stimme, die offenbar von draußen kam. »Wir sind hier, wie wir versprochen haben, und wir werden noch eine Weile bei euch bleiben.«


  Dacu entspannte sich plötzlich, doch Hawklan, der seine Absicht ahnte, beugte sich schnell vor und legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn davon abzuhalten, geradewegs aus dem Zelt zu stürzen und sich auf die Suche nach dem Besitzer jener Stimme zu machen.


  »Habt ihr einen Unterschlupf und Verpflegung?« fragte er beiläufig, wobei er Dacu immer noch mit sanftem Druck zurückhielt.


  »Wir haben, was wir brauchen«, kam die Antwort.


  »Da wir schon einmal zusammen reisen, wollt ihr euch nicht zu uns gesellen?« erkundigte sich Hawklan und lehnte sich zurück. Dacu warf einen nervösen Blick durch das ohnehin schon überbelegte Zelt, doch seine Sorgen waren unbegründet.


  »Nein«, lehnte die Stimme so brüsk ab, daß die Zurückweisung fast greifbar in der Luft zu stehen schien. »Wir müssen auf unsere Weise reisen.«


  Dacu blickte fragend zu Hawklan und dann kurz zum Zelteingang, doch Hawklan schüttelte den Kopf.


  »Der Goraidin hegt Zweifel über euch«, sagte er. »Große Zweifel. Er hat mich getadelt, weil ich Euch eingeladen habe, mitzukommen.«


  »Das ist uns nicht entgangen.«


  Dacu setzte eine finstere Miene auf und schlug den Blick nieder, um Hawklan nicht schon wieder vorwurfsvoll anzusehen.


  Hawklan, schien allerdings keine Bedenken zu haben. Er wirkte sogar leicht amüsiert. »Dann wißt ihr ja, daß er stichhaltige Gründe hatte, Alphraan. Und ihr tragt wenig dazu bei, ihm die Last seiner Verantwortung zu erleichtern, indem ihr ständig anwesend und ständig abwesend seid«.


  Die Antwort war eine seltsame Mischung aus Zorn, Ablehnung und echtem Bedauern. »Eure Rasse weiß nur wenig von uns, Hawklan. Urteilt nicht über uns.


  Und du auch nicht, Goraidin. Du vor allen anderen solltet uns nicht so eilfertig beschuldigen, Seine Agenten zu sein. Du, dessen Rasse sich als eine so unerschöpfliche Quelle für Ihn zum Ausbeuten erwiesen hat.«


  Dacu zuckte zusammen. »Ich fälle kein Urteil«, widersprach er wütend, verletzt von diesem grausam treffenden Kommentar. »Ich habe meine Pflicht, mir und anderen gegenüber, und ich muß aussprechen, was mein Kopf und mein Herz mir eingeben. Ihr wißt so wenig über uns wie wir über euch, aber abgesehen davon müßt ihr doch einsehen, daß es uns schwerfällt, uns mit Leuten ... wohlzufühlen, die uns schon einmal zu töten versucht haben, die scheinbar jedes unserer Worte hören und sich doch ständig unserem Blick entziehen. So handeln keine Verbündeten.«


  »Wir sind auch nicht deine Verbündeten, Goraidin«, sagte die Stimme unverzüglich. »Außer insofern, als wir Seine Feinde sind. Die ...« Stille? Schweigen, das erwacht? Immer noch schwangen so viele Bedeutungen in den Lauten mit, welche die Alphraan benutzten. »... hat uns ins Gedächtnis gerufen, daß es Dinge jenseits unserer Vorstellungswelt gibt. Dies und andere Zeichen signalisierten uns, daß wir bereit sein müssen zu lernen.« Bilder von Islomans Schnitz werk und Hawklans Schwert nahmen in den Worten Gestalt an.


  »Und es fällt uns schwer, den Wegen nach Anderras Darion zu folgen, Mensch«, fuhr die Stimme fort. »Bald müssen wir durch ...« Die vier Männer in dem Zelt beugten sich aufmerksam vor, um das Folgende zu begreifen. Die alten Plätze? Wüstenei? Dunkel? Verloren? Still?


  Die genaue Bedeutung entzog sich ihnen allen, doch in den Lauten lag so ein eiskaltes, wachsendes Grauen, daß Hawklan ausrief: »Halt! Wir können euch nicht verstehen, eure Redeweise ist viel zu kompliziert für uns. Doch wir spüren euren Schmerz. Wovor habt ihr Angst? Vor uns liegen doch nur Berge. Schwierig und gefährlich, ja, aber nur, wenn wir unvorsichtig sind. Gesellt euch zu uns, wenn das Reisen auf der Oberfläche euch solche Mühe bereitet. Wir helfen euch gern.«


  Ein langes Schweigen trat ein, dann: »Euer Weg nach Anderras Darion ist nicht der unsere.« Die Stimme verstummte, als suche sie nach den richtigen Worten für einen komplizierten Sachverhalt. »Er geht durch ... Ödnis und ... Not ...« Sie gab auf, und in dem kleinen Zelt wurde es wieder still Hawklan nickte, auch wenn sein Zuhörer gar nicht da war, um es zu sehen. »Wir sind in der Tat unterschiedlich, Alphraan«, sagte er nach einer Weile. »Wir müssen behutsam voneinander lernen. Wir dürfen nicht zulassen, daß unsere Ungeduld und die Furcht voreinander zu Seinem Werkzeug werden.«


  Ein weiteres langes Schweigen senkte sich über den Raum, dann erklang die Stimme erneut, zögernd, entschuldigend. »Wir belauschen euch nicht, Hawklan ... Goraidin«, erklärte sie. »Wir hören euch und können das nur schwer abstellen, wenn wir bei euch sein sollen. Und wir müssen lernen, mit der ... Grobheit und ... Unzulänglichkeit eurer Sprache zurechtzukommen. Auch das bereitet uns Schwierigkeiten.« Ein humorvoller Unterton schwang in der Stimme mit. Doch Geduld ist wenigstens ein Wort, das wir beide verstehen.«


  Dacu sah zu Hawklan hinüber, seine Gedanken plötzlich in vergangenen Zeiten verloren, als er selbst ziellos und einsam an merkwürdigen Orten umhergezogen war. »Wenn unsere Stimmen euch leiten«, sagte er unerwartet, »dann hört auf alle Fälle zu. Und sprecht, wenn ihr Hilfe braucht ... oder wann immer euer Herz oder eure Vernunft es euch eingeben.«


  Ein sonderbarer, ergreifender Seufzer hing in der Luft. »Danke, Goraidin«, sagte die Stimme. »Danke.« Und der Seufzer schien in weiter Ferne zu verblassen.


  »Sind sie fort?« fragte Tirke und brach ungeschickt die friedliche Stille, die dem Seufzer gefolgt war.


  Dacu kicherte. »Waren sie denn hier?« fragte er dagegen.


  Tirke zog eine Grimasse, als habe man ihm eine Ohrfeige verpaßt. Er preßte beide Hände an den Kopf. »Wie könnt ihr nur alle so ruhig bleiben?« rief er mit bebender Stimme.


  Die drei Männer tauschten Blicke aus. »So, wie Ihr es auch könnt, wenn Ihr soweit seid wie wir«, gab Isloman ihm zur Antwort und lächelte unsicher.


  Tirke schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann darüber keine Witze machen. Ich gebe mein Bestes, aber mir wirbelt der Kopf von all dem, was gestern nacht und heute morgen passiert ist. Ich scheine nicht in der Lage zu sein, das alles aufzunehmen. Stimmen aus dem Nichts, jener schreckliche Krach, dann diese merkwürdige Stille. Und Lord Hawklan ist plötzlich wach - ich ...«


  Dacu schaute ihn mitfühlend an. Tirke hatte nahezu den ganzen Tag den Mund gehalten, ein unbehaglicher, zunehmend unglücklicher Zuschauer von Ereignissen, die nicht nur außerhalb seiner Kontrolle, sondern auch außerhalb seines Begriffsvermögens lagen.


  »Jedem von uns wirbelt der Kopf, Tirke«, antwortete er freundlich. »Glaubt mir, jedem. Man kann nicht Zeuge solcher Ereignisse sein und unberührt bleiben, möglicherweise bis zu einem Punkt, wo man an seiner geistigen Gesundheit zweifelt.« Er beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Wir sind alle auf unsere Art erschrocken und verstört, und es wird einige Zeit dauern, bis wir uns alle an unser neues Wissen gewöhnt haben. Isloman wollte nur sagen, daß der einzige Unterschied zwischen Euch und uns in Eurem Alter liegt. Im Alter und dem veränderten Blickwinkel, den das Alter mit sich bringt. Es macht einen gewaltigen Unterschied, und niemand kann daran etwas ändern. Doch glaubt mir, Ihr seid geistig völlig gesund, und Ihr habt gesehen und gehört, was Ihr gesehen und gehört habt, genau wie wir alle.«


  Er holte sein Tagebuch aus den Packtaschen. »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Wenn Ihr einen kleinen Rat wollt, haltet Euch an die einfachen Dinge des Lebens, von denen Ihr wißt, daß sie solide und wirklich sind.« Er wedelte vielsagend mit dem Dokument durch die Luft. »Lord Eldric hat Euch nicht als Stallburschen mitgeschickt. Er hat Euch mitgeschickt, weil er Euch schätzt und möchte, daß Ihr etwas lernt. Vergeßt nicht, Ihr seid Hochgardist im Sondereinsatz und steht unter Goraidin-Befehl. Beobachtung ist das Wichtigste an Eurer Aufgabe. Vielleicht müssen Armeen über dieses Gebirge geführt werden, bevor diese Sache abgeschlossen ist. Armeen von jungen Männern, wie Ihr, Tirke, verunsichert, verängstigt. Denkt an sie, denkt daran, wie Ihr ihnen jetzt mit Euren Augen und Ohren helfen könnt. Denkt an sie, wann immer Ihr ins Grübeln geratet. Alles, was Ihr gesehen, gehört und gedacht habt, wird hier festgehalten.« Er tippte auf das Heft und schlug es auf. »Und Ihr verbringt Eure Tage damit, nach Dingen Ausschau zu halten, die Ihr aufschreiben könnt. Zu Eurem eigenen Besten, für eine Zeit in sechs Monaten, wenn Ihr alles, was jetzt noch so lebendig ist, vergessen habt; und zu ihrem Besten irgendwann, wer immer sie auch sind.«


  Hawklan sah dem Wortwechsel schweigend zu. Dacu war ein kluger, feinfühliger Lehrmeister. Die gelungene Mischung aus seiner beruhigenden Art und seinen wenigen Worten hatte den jungen Mann beschwichtigt, ohne ihn in irgendeiner Form herabzusetzen. Er erinnerte sich an Tel-Odrel und Lorac, wie sie Ordan inmitten der niedergemetzelten Hochgarde Lord Evisons zu trösten versucht hatten. Er rümpfte die Nase, als mit der Erinnerung auch der Gestank des Schlachtfelds wiederkehrte, merkte dann, was er da tat, und hob die Hand, um die Bewegung als Gähnen zu tarnen.


  Waren alle Goraidin so? fragte er sich. Gewiß zeigten alle, denen er bisher begegnet war, dieselbe Klugheit und dasselbe Feingefühl, doch das waren vielseitig verwendbare Eigenschaften. Eigenschaften, die dem Lehrer und dem Folterer gemeinsam waren.


  Wer also leitete diese Männer, und wie?


  Sie leiteten sich selbst, kam die Antwort, sofern sie dazu in der Lage waren. Ebenso, wie die Orthlundyn es nun unter der Anleitung von Gulda und Loman tun mußten. Sie blickten in ihr eigenes Inneres und wählten ihren Weg. Sie betrachteten offen jenen verzweifelten, dunklen Teil ihrer Persönlichkeit und entschlossen sich, ihn zu einem Werkzeug zu schmieden, das ihrem Willen gehorchte - dem einzigen Werkzeug, das gegen die verzweifelten, dunklen Teile der Persönlichkeit von anderen bestehen konnten, die weniger diszipliniert oder mehr böswillig waren.


  Ethriss' Lehre. Ethriss leitete sie noch. Selbst nach vielen Jahrtausenden war die gewaltige Kraft seiner Lehre nicht versiegt.


  Er ließ den Blick durch das enge Zelt wandern. Dacu schrieb sorgsam, machte sich gelegentlich kleine Skizzen oder zog seine Karte zu Rate und ergänzte sie mit Notizen in seiner kleinen, gut lesbaren Handschrift. Tirke schien Dacus Rat beherzigt zu haben und war ebenfalls in seine Schreibarbeit vertieft. Er wurde von Gavor unterstützt, der neben seinem linken Arm hockte, genau mitlas und hin und wieder einen ungebetenen Rat bezüglich der korrekten Schreibweise erteilte, was der Hochgardist mit bemerkenswerter Gelassenheit hinnahm.


  Isloman kämpfte auf verlorenem Posten gegen seine Müdigkeit. Nachdem er zweimal abrupt und ruckhaft wieder hochgeschreckt war, gab er es auf und legte sich mit einem knappen »Gute Nacht« schlafen.


  Hawklan sah zu dem Schnitzer. Wie viele hätten mich den langen Weg getragen, wie du es getan hast, alter Freund? dachte er. Hätten mit mir geredet, wären in die Berge geritten, wo ich doch nach allem, was du annehmen mußtest, überhaupt nichts mitbekam?


  Schuldgefühle formten sich wie scharfzackige, schmerzhafte Kristalle in seinen Gedanken. Isloman hatte sogar versucht, die Verantwortung für die Entscheidungen auf sich zu nehmen, die zu jener verhängnisvollen Auseinandersetzung mit Dan-Tor geführt hatten.


  Ein letztes monumentales Gähnen des Schnitzers unterbrach sein Grübeln. Unwiderstehlich verbreitete es sich im Zelt. Erst steckte es ihn, dann Tirke und schließlich Dacu an. Mit gewaltiger Anstrengung kämpfte Gavor gegen die Ansteckung, verließ dann jedoch seinen Schüler und begab sich mit großer Würde zu Hawklan hinüber, um seine gewohnte Wacht aufzunehmen.


  Hawklan streckte sich aus und dachte noch einmal über die neue Selbsterkenntnis nach, die ihm während dieser unheimlichen Entkörperlichung zuteil geworden war, während er zur fackelerhellten Decke des Zeltes emporblickte. Sie brachte ihm mehr Fragen als Antworten, doch er widerstand der Verlockung, wußte er doch, daß ihn das nur zu unnützem und endlosem Grübeln verleiten würde.


  Die simple Gewißheit, daß er wieder vollständig war, beherrschte sein gesamtes Denken. Wieder zurück in einer wirklichen und verläßlichen Welt, in der er bei der Aufstellung der schrecklichen Schlachtreihen helfen mußte, die gerade eingezogen wurden. Und sein Beitrag war klar. Er mußte sein wahres Selbst und all jenes Wissen suchen, das irgendwo in ihm verborgen lag. Sumeral war nicht durch Menschen allein zu besiegen. Andere, ältere Mächte wurden gebraucht, und auf irgendeine Weise war er der Schlüssel zu ihrer Befreiung.


  Scheinbar lag ihm nur ein Weg offen. Nach ihrer Ankunft auf Anderras Darion würde er, wenn die Umstände es gestatteten, dorthin gehen, wohin er schon vorher hätte gehen sollen. Er würde zu den Höhlen von Cadwanen gehen und Andawyr aufsuchen. Andawyr, der zweimal nach ihm gegriffen und Hilfe von ihm erbeten hatte, da er sich in einer Notlage befand; der ihn dann ein drittes Mal erreicht und ihn unterstützt hatte, als er vor dem gräßlichen Anblick des entfesselten Oklar verzagt zurückgeschreckt war.


  Diese Entscheidung stand vor ihm wie ein Lichtstrang, der in eine abschreckende Zukunft führte wie eine vertraute Straße, die sich durch den Winternebel wand. Allmählich wurden seine Gedanken jedoch unzusammenhängend und ziellos, und beim gelegentlichen Rascheln von Dacus Landkarte glitt er davon in den Schlaf.


  Er schien fast augenblicklich wieder aufzuwachen, erfrischt und entspannt und in lebhafter Wahrnehmung seiner neuen Kräfte. Es ist gut, wieder zurück zu sein, dachte er wieder, als er die Augen aufschlug. Er lächelte vor sich hin. Dieses schlichte Loblied würde mit der Zeit leiser werden, das wußte er, wie auch die Erinnerung an seine sonderbare ... Abwesenheit langsam in den Hintergrund trat. Doch im Augenblick hätte er singen können.


  Ein knappes, warnendes Knurren drang an sein Ohr


  »Uh, uh.«


  Es war Dacu. Hawklan sah zu ihm hinüber. Der Goraidin, noch ganz schlaftrunken, fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar und ließ mit besorgtem Gesichtsausdruck den Blick durch das Zelt schweifen. Hawklan folgte seinem Blick und erkannte den Grund seiner Sorge. Das Licht hatte sich verändert.


  Dacu fing Hawklans Blick auf und nickte. »Nicht gut, denke ich«, erklärte er und kroch zum Eingang, öffnete ihn einen Spaltbreit und spähte hinaus.


  Eine typische Helligkeit drang durch die kleine Öffnung. Er vergrößerte sie und steckte den Kopf hinaus.


  »Überhaupt nicht gut«, seufzte er, als er den Kopf wieder zurückzog und die Zeltklappe schloß. Er blies die Wangen auf und stieß einen nachdenklichen, langen Atemzug aus, als sei das seine letzte Chance zur Entspannung vor einer langen und quälenden Feuerprobe. Mit einem Blick auf die beiden Schläfer sagte er: »Weckt diese Klötze auf, Hawklan, ich sehe nach den Pferden und schaue mal, wie schlimm es wirklich ist.«


  Ein paar Minuten später kehrte er zurück und traf auf einen Hawklan, der nur begrenzten Erfolg vorzuweisen hatte. Er lächelte schadenfroh. »Kommt schon, ihr beiden, ihr verschlaft noch das Winterfest,


  wenn ihr so weitermacht«, scherzte er mit einer Fröhlichkeit, die einem das Blut gefrieren ließ.


  Bevor einer der beiden aufwachenden Männer etwas entgegnen konnte, bückte Dacu sich und begann mit geübter Hand, wie jeden Morgen, das Zelt abzubauen. Es war das Werk von Sekunden, und als er fertig war, sahen Tirke und Isloman sich gezwungen, den Rest ihres Erwachens als trübe Flecken in einer strahlend weißen Schneelandschaft zu absolvieren.


  Isloman zeigte mit dem Finger auf Dacu, um ihn dann mit einer schroffen Bewegung über seine Kehle zu ziehen. Der Goraidin schlug die behandschuhten Hände zusammen und lachte. Sein Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft.


  Vor Ablauf einer Stunde hatte die Gruppe gefrühstückt und das Lager abgebrochen und setzte sich in der verwandelten Landschaft in Marsch.


  Hawklan hielt nach Hinweisen auf die Alphraan Ausschau, doch wie am vergangenen Tag war nichts zu sehen. Er rief.


  »Wir sind hier, Hawklan«, erhielt er zur Antwort, leise zuerst und dann plötzlich ganz laut, als stünde der Sprecher direkt in der Nähe.


  Dacu zog die Stirn in Falten. »Wie machen sie das nur?« wunderte er sich. »Und wo stecken sie?«


  »Ich hab's dir doch gesagt, mein lieber Junge, sie sind wahrscheinlich irgendwo unter der Erde«, erläuterte Gavor. »Da leben sie schließlich, wenn man dem Großen Tor auf Anderras Darion glauben darf. Und das Tor bezeichnet sie als Klangschnitzer.


  »Was bedeutet das?« fragte Dacu.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, mein lieber Junge«, antwortete Gavor. »Und ich werde mich hüten, sie zu fragen. Ich kann mir nicht vorstellen,


  daß wir ihre Erklärung verstehen würden, selbst wenn sie sich dazu herablassen würden, uns eine zu geben.«


  »Du hast das Große Tor studiert?« mischte sich die Stimme der Alphraan in ihr Gespräch. Sie klang erregt und so, als sprächen mehrere auf einmal.


  Bevor Gavor jedoch antworten konnte, erteilte Dacu den Befehl zum Aufbruch. »Unterhalte dich beim Fliegen, Gavor« sagte er. »Wir müssen jetzt so schnell wie möglich vorwärtskommen.«


  Als Gavor in den grauen Himmel hinaufflatterte und die Gruppe sich in Bewegung setzen wollte, schaute Tirke zu den nahen Bergen empor. »Ist nicht besonders schlimm«, meinte er. »Nur ein leichter Schneefall und dazu örtlich begrenzt. Es taut wahrscheinlich noch vor Ende des Tages.« Dacu nickte. »Ja«, bestätigte er. »Aber das ist kein gutes Zeichen. Es ist zu früh, und die höchsten Gebirgsregionen liegen noch vor uns. Wenn der Schneefall einsetzt, bevor wir dort sind, bekommen wir ernsthafte Probleme.«


  »Nichts, womit wir nicht fertigwerden können«, sagte Tirke, halb Frage, halb Feststellung.


  Dacu lächelte. »Etwas, worauf ich mich lieber nicht verlassen würde, vor allem, wenn ein bißchen Tempo es uns ersparen kann«, entgegnete er.


  Tirke nickte und ließ sich ein Stück zurückfallen. Das viele Weiß um ihn herum erinnerte ihn lebhaft an das Winterheim seiner Familie in den nördlichen Bergen. Er schaute zu den drei Männern vor sich und fühlte, wie seine Laune sich plötzlich verbesserte. Er wäre nur einmal hier. Er würde vielleicht nur einmal in seinem ganzen Leben so eine bemerkenswerte Gesellschaft haben. Das war in der Tat die Zeit zum Lernen.


  Mit fortschreitendem Tag erwiesen sich Tirkes Voraussagen über den Schnee als richtig, und große, schmutzige Areale von Braun und Grün begannen sich durch die dünne Frischschneedecke abzuzeichnen.


  Dacu wirkte erleichtert, besonders, als die Sonne am Spätnachmittag durch die Wolkendecke zu scheinen begann, doch er hielt die Gruppe bis lange nach Sonnenuntergang zum Weiterreiten an, so schnell es das Gelände erlaubte. Gelegentlich sah er zurück nach Norden, wo sich undurchlässige Wolkenbänke aufzustauen begannen.


  Als sie an jenem Abend im Schein der Fackeln ihr Zelt aufschlugen, wurde nur wenig gesprochen. Alle waren müde und darauf bedacht, schnell zu essen und sich schlafenzulegen.


  Bei einem kärglichen Mahl legte Dacu ihnen seine Pläne dar. »Wir sind heute gut vorangekommen, aber von jetzt an herrscht strengste Routine. Wir stehen vor Sonnenaufgang auf - eine ganze Weile vor Sonnenaufgang - und reiten so lange weiter, wie es gefahrlos möglich ist, bis die Dunkelheit uns zum Anhalten zwingt. In diesem Gelände besteht keine Gefahr, die Pferde zu ermüden.« Er blickte Hawklan bedeutungsvoll an. »Und wenn uns noch weitere seltsame ... Begegnungen über den Weg laufen, nehmen wir sie zur Kenntnis und reiten weiter.« Hawklan nickte zustimmend, und Dacu fuhr fort: »Der Schnee fällt dieses Jahr viel zu früh, und der Himmel im Norden sieht unheilverkündend aus, gelinde gesagt. Im nachhinein könnte es sich heraussteilen, daß wir zu sehr getrödelt haben, ich weiß es nicht. Doch mit Sicherheit dürfen wir uns keine weiteren Verzögerungen leisten. Morgen überschreiten wir voraussichtlich die Schneegrenze und nehmen den höchsten Abschnitt unserer Reise in Angriff. Das wird auch ohne neue Schneefälle hart genug.«


  Er sah seine müden Zuhörer reihum an und wartete auf Alternativvorschläge, die nicht kamen.


  »Gut«, schloß er. Dann löschte er seine Fackel und legte sich nieder. »Der erste, der wach ist, weckt die anderen«, ordnete er an.


  Am nächsten Tag, nach einem dunklen und kalten Erwachen, machte die Gruppe sich in der Morgendämmerung auf den Weg in Begleitung eines böigen Windes und in Abständen auftretenden, schräg treibenden Regens.


  Dacu blickte zu Tirke hinüber und bemerkte, daß der junge Mann trotz der widrigen Umstände lockerer im Sattel zu sitzen schien. »Wie fühlt Ihr Euch jetzt?« fragte er.


  Tirke sah ihn ein bißchen unsicher an. »Na, ja, ich muß zugeben, daß ich lieber einen anderen Tag für einen kleinen Ausritt ausgesucht hätte«, sagte er und schob die Unterlippen vor. Dann, trocken: »Aber wenn Ihr alten Kerle es aushalten könnt, werde ich mir auch Mühe geben.«


  Dacu lachte explosiv auf, was die anderen dazu veranlaßte, sich umzudrehen und nachzusehen, was ihn wohl unter diesen Umständen zu solchen Heiterkeitsausbrüchen verleitet haben mochte.


  »Aha, du sprichst also ein bißchen unsere Sprache, Goraidin«, sagte plötzlich die Stimme der Alphraan.


  Immer noch amüsiert über Tirkes Bemerkung und die Art, wie er sie vorgebracht hatte, lachte Dacu gleich wieder los über die unerwartete Unterbrechung. »Vielleicht, Alphraan«, erwiderte er. »Du kannst mir ja eines Tages erzählen, was ich gesagt habe.«


  Einen Augenblick lang pulsierte die Luft um sie herum mit Lauten, die wie helle Silberglöckchen klangen, und jeder der Männer hatte das Gefühl, als lasse die tief in den Knochen sitzende Kälte des Tages ein bißchen nach.


  »Vielleicht haben wir noch mehr Gemeinsamkeiten als nur die Geduld«, sagte die Stimme. Humor lag in ihr, doch auch ein anderer Unterton, der Hawklans Aufmerksamkeit erregte.


  »Was ist los, Alphraan?« fragte er.


  Ein kurzes Schweigen, dann: »Ihr könnt uns nicht helfen, Hawklan. Und wir wollen euch nicht damit belästigen.«


  »Sprecht«, sagte Hawklan abrupt, und seine Stimme war eine sonderbare Mischung aus Ungeduld und freundlicher Ermutigung. »Laßt uns selbst beurteilen, was wir können und was nicht.«


  Vorübergehend schien es den Reitern, als verwandele sich das Geräusch des Windes in eine geflüsterte, geheime Debatte, bis die Stimme wieder Gestalt annahm.


  »In den höchsten Regionen des Gebirges erwartet uns die schwerste Prüfung, Hawklan«, erklärte sie. »Wie auch euch. Wir reisen schon auf fremden Wegen, wo der Gesang seit Generationen nicht mehr gehört worden ist. Bald sind wir am ...« Die Worte hörten auf, statt dessen folgten Laute von komplexen Bildern voller Furcht und Zerstörung und Ödnis, verwoben mit Sehnsucht; Sehnsucht nach verlorenen Verwandten, Sehnsucht nach hoffnungsvolleren Zeiten, nach ... den Felci? Und ... dem Gesang?


  Allmählich verblaßten die Laute und Bilder, fügten sich unmerklich wieder zu der Stimme zusammen. »... es tut uns leid«, sagte sie. »Wir vergaßen, daß ihr nicht richtig sprechen könnt.«


  Trotz des Kummers, den er gerade mitempfunden hatte, mußte Hawklan über diese Bemerkung lächeln.


  »Unsere Prüfung werden die Berge und das Wetter und unsere eigene Willensschwäche sein«, sagte er. »Vielleicht auch das Pech, wenn ich mir das Wetter ansehe. Teilt eure Prüfung mit uns.«


  Ein langes Schweigen trat ein. Die vier Männer zogen beständig weiter, bis sie in den Windschatten eines großen Felsüberhangs gelangten und ihnen eine kleine Atempause vor dem unablässigen Tosen des Windes zuteil wurde.


  Sofort kehrte die Stimme zurück. »Wir nähern uns dem Ort, welcher die ... Herzstätte ... der südlichen Alphraan war, wo die Wege lang und breit sind und jeder zu jedem singen konnte ... und die Feld die kleineren Wege mit Leben füllten.«


  Die Stimme kam schwach und zögernd, und viele der Worte wurden in unendlich feinen, unverständlichen Bedeutungen hervorgebracht. Ein Gefühl von Unbehagen, sogar Abscheu schwang mit. Isloman beugte sich vor und lauschte eindringlich, um dann an Hawklans Seite zu reiten. »Hilf ihnen, wenn du kannst«, sagte er besorgt. » Sie ringen darum, uns etwas für sie Kostbares mitzuteilen, dem nur ihre eigene Sprache gerecht werden kann. Es bekümmert sie. Sie schnitzen in Sand.«


  »Danke, Schnitzer«, sagte die Stimme, bevor Hawklan reagieren konnte. »Hierbei kannst du uns wirklich nicht helfen. Doch dein waches Bewußtsein erleichtert uns die Mitteilung.«


  »Was ist mit eurer Herzstätte geschehen, das euch in solche Furcht versetzt?« fragte Hawklan.


  Die Stimme brach heraus: »Seine Kreaturen, Hawklan, Seine Kreaturen.« Hawklan wandte das Gesicht zur Seite, als wolle er dem Ansturm der gräßlichen Bitterkeit und des Zorns entgehen, von denen diese Worte durch tränkt waren.


  Die Stimme sprach weiter, gelassener nun, aber immer noch schmerzerfüllt. »Als wir unsere Abmachung erfüllt hatten und die letzten der Mandrassni erschlagen hatten, waren auch wir ein geschlagenes Volk, zerstreut und grauenvoll verstümmelt. Doch Ethriss hatte uns nicht vergessen, obwohl er seine letzte Kraft brauchte, um Seine entsetzliche Macht zu bekämpfen. Er schickte uns die Felci, und sie verbreiteten seinen Segen über die Wege. Und über viele Generationen hinweg kamen auseinandergerissene Familien wieder zusammen, um mit dem Aufbau unserer zweiten ... Nation zu beginnen.«


  Die Stimme schwankte. »Durch all diese Berge hindurch erstreckte sie sich, Hawklan. Groß und prachtvoll. Hallen und Wege, wie wir sie nie zuvor gekannt hatten, selbst in den alten Tagen nicht. Was für ein Gesang ...«


  Wieder schwankte die Stimme, und gleichzeitig merkten die Reiter, daß sie sich aus dem Windschatten heraus bewegten, wieder in die ungeminderte Kraft des Windes hinein.


  Als die Stimme sich wieder erhob, war der verbitterte Unterton in jedem Wort fast mit Händen greifbar. »Doch in unserer Torheit vergaßen wir die Welt und die Kriege der Menschen, dachten wir doch - wußten wir doch -, daß wir alles getan hatten, was man von uns verlangen konnte, um Seine Verderbnis einzudämmen.«


  Langsam und leise, als wolle er diese fremdartige unzusammenhängende Erzählung nicht stören, stieg Dacu ab, um sein Pferd einen steilen Felsabhang hinaufzuführen. Die anderen taten es ihm gleich.


  »Und als Er besiegt war und Seine Uhriel unter den Hieben der Wächter fielen, flohen die zahllosen Geschöpfe, die Er furchterregend und stark gemacht hatte, in die Tiefen der Berge zurück, aus denen sie geholt worden waren.« Das war Gavors Stimme. Die vier Männer schraken überrascht zusammen.


  »Ah.«


  Ein gewaltiger Seufzer der Dankbarkeit umhüllte sie.


  »Danke ...« Himmelsprinz? » ... Trotz all unserer Fähigkeiten hatten wir keine Worte dafür. Du hast in der Tat das Große Tor studiert.«


  Gavor putzte sich lässig das Gefieder. »Ich fange wirklich an, diese Leute zu mögen«, sagte er. »Sie haben solchen Geschmack ... und solch ein natürliches Gespür für Respekt.«


  »Gavor«, mischte Hawklan sich in warnendem Tonfall ein, da er neugierig auf die Fortsetzung der Geschichte war.


  Die Stimme schritt ein. »Nein, Hawklan«, sagte sie. »Tadle deinen Freund nicht. Er hat uns den Schmerz des schlimmsten Teils unserer Geschichte erspart, denn euer großer Sieg - der Sieg der Menschen - war die Ursache für die erneute Vernichtung unseres Volks. Sumerais Geschöpfe waren tatsächlich furchterregend und stark, obwohl sie vor dem Zorn der Menschen zitterten und tief in die Erde flohen, um ihm zu entgehen. Einige von ihnen gelangten zu unserer Herzstätte, und sie erschlugen alle, die sie vorfanden, und machten den Ort zu ihrem ... Nest.«


  Solcher Haß lag in der Stimme, daß Hawklan ein zweites Mal das Gesicht abwenden mußte.


  »Und niemand kam euch zu Hilfe?« fragte er.


  »Schwache Gesänge kamen aus dem Norden, Gesänge von großen Schlachten auf den dortigen Wegen, doch die meisten Menschen waren zufrieden,


  das, was sie nicht aufspüren und töten konnten, in der Erde zu begraben.« Die Stimme klang gefaßt und ergeben. »Ethriss war verschwunden, und niemand kam uns zu Hilfe, weil niemand von uns wußte«, erklärte sie schlicht. »Es geschah durch unsere eigene Schuld und ist unsere grausamste Bürde.«


  Der Wind blies Hawklans Kapuze zurück. Als er sie wieder über den Kopf zog, ergriff Dacu das Wort. »Konnte euer Volk sich nicht gegen jene Kreaturen verteidigen?«


  »Nein, Krieger.« Bitterer Zynismus schwang nun in der Stimme mit. »Unsere Kriege gegen die Mandrassni waren so furchtbar gewesen, daß wir der Gewalt voll und ganz entsagt hatten. Die wenigen Kriegskünste, die wir kannten, waren völlig in Vergessenheit geraten.«


  Isloman und Hawklan tauschten angesichts dieser unheilvollen Parallele zu den Orthlundyn vielsagende Blicke.


  Dacus Gesicht verzog sich vor Schmerz und Verwirrung. »Doch wie konntet ihr die Lektionen vergessen, die ihr auf so bittere Weise gelernt haben mußtet?«


  »Schon wieder versuchst du, uns zu verurteilen, Goraidin«, sagte die Stimme nicht unfreundlich. »Bevor nicht dein eigenes Volk nicht völlig ausgerottet ist, kannst du uns nicht einmal ansatzweise verstehen.«


  »Verzeih«, sagte Dacu nach einer Pause. »Du hast recht. Ich habe mir schon wieder ein Urteil über euch angemaßt. Ich war im Unrecht. Doch wenn mein Volk ausgerottet wäre, denke ich, würde ein Teil von mir auf Vergeltung sinnen.«


  »Ah.« Diesmal war der Seufzer des Alphraan voll von Begreifen und Verständnis. »Ja, Goraidin. Ein Teil von dir würde das«, sagte die Stimme, sehr behutsam. »Die Menschheit war Ethriss' größte Schöpfung, und seine fehlerhafteste. Darum gibt es in jedem von euch die Dunkelheit, die Seinen Wegen zustrebt. Euer Gleichgewicht ist so labil, daß es unsere Auffassungsgabe übersteigt.«


  Dann war die Luft voll von einer fremdartigen, aufrüttelnden Dringlichkeit


  »Das war eine große Erkenntnis für uns«, beeilte die Stimme sich zu versichern. Sie verblaßte. »Und eine große Stärkung. Doch jetzt müssen wir euch verlassen.«


  »Was ist los - wohin geht ihr?« fragte Hawklan besorgt und beugte sich vor.


  »Zu unserer Prüfung, Heiler«, antwortete die Stimme. »Wenn unser Mut ... und unser Glück anhalten, sprechen wir uns wieder ... auf der anderen Seite des Berges.«


  »Nein«, rief Hawklan aus. »Wartet. Wir müssen euch helfen.«


  »Gavor, wenn wir die Stimme nicht wieder erheben, sag unseren Verwandten, daß wir in die alte Herzstätte gegangen sind. Durch deinen Bericht werden sie die Wahrheit über unser Geschick erfahren.«


  »Nein«, rief Hawklan erneut. »Bleibt bei uns.«


  Die Stimme war nun sehr schwach und schien zum erstenmal vom Wind davongetragen zu werden. »Das können wir nicht, Hawklan«, rief sie. »Wir werden all unsere Kraftreserven brauchen.« Dann verblaßte sie endgültig: »... wo wir hingehen ... mögen ... Sumerals Kreaturen ... noch ... leben.«


  Als die Stimme in dem zunehmenden Getöse des Windes verschwand, sah Hawklan sich verzweifelt in die Runde schauen und den unsichtbaren Sprecher suchen. Ein Gefühl der Trostlosigkeit erfüllte ihn.


  Der ganze Trupp hatte angehalten, gelähmt durch diesen plötzlichen und unerwarteten Abschied.


  Dacu fand als erster die Stimme wieder, doch er sprach nicht über die so plötzlich verschwundenen Alphraan. Er zeigte nach oben. »Auch wir brauchen unsere letzten Kraftreserven«, mahnte er. »Wenn wir da durch wollen.«


  Hawklan hob den Blick. Ein Berg, der alle umgebenden Gipfel überragte, beherrschte sein Blickfeld. Seine Spitze war nebelverhangen, doch zwei breite, gewundene Ausläufer senkten sich von seinen schneebedeckten Schultern ins Tal wie die Armlehnen eines gewaltigen Stuhls. Seine grimmige Präsenz hatte allerdings nichts Tröstliches.


  Instinktiv wandte Hawklan den Blick ab und sah nach Norden. Dort beherrschte ein anderer Berg seine Umgebung. Ein immer größer werdender Berg aus schweren, grauen Wolken, prall gefüllt mit dem ersten richtigen Winterschnee.
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  Zum erstenmal seit Hawklans Weggang herrschte ernsthafter Zwist unter den Orthlundyn.


  Keiner konnte die Verwundbarkeit des Landes abstreiten, die Dan-Tors Besuch und das darauffolgende Gemetzel an den Hochgardisten durch die bewaffneten Mandrocs enthüllt hatten. Und die meisten akzeptierten die Beschränkungen, die ihrem normalen Leben durch die Notwendigkeit auferlegt wurden, diese Schwäche durch den Aufbau einer ausgebildeten Streitmacht zu beheben. Guldas Organisationstalent spielte keine geringe Rolle bei diesem allgemeinen Konsens, denn dadurch wurde gewährleistet, daß die Beschränkungen vernünftig und maßvoll ausfielen und meist nur wenige ihre Heime und Höfe für längere Zeit verlassen mußten.


  Mit dem Vorschlag, fast die gesamte Ausbildung ins Gebirge zu verlegen, drohte die Störung des Alltagslebens allerdings einschneidend zu werden. Loman und seine Kollegen sahen sich lange Stunden damit zubringen, Dorfälteste vom Ernst der von den Alphraan ausgehenden Bedrohung zu überzeugen und im Anschluß daran den Ältesten zu helfen, die übrigen Dorfbewohner zu überzeugen.


  »Das Riddinvolk hat nicht so viele Probleme damit, da bin ich mir sicher«, seufzte Loman eines Abends, ließ sich in einen Sessel sinken und starrte zu der geschnitzten Decke empor. Ironischerweise zeigte die Szene einen Redner, der eine große Menschenmenge geschickt beherrschte. Loman verzog wehmütig das Gesicht und schloß die Augen. »Ich habe den halben Tag oben in Oglin verbracht, nur um zu regeln, wer sich um wessen Felder kümmert, wer welche Herden füttert, wer für wen die Blöcke aus dem Steinbruch holt, dieses und jenes repariert« - er schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen und stieß ein eigenartiges Grollen aus -, »wer wessen Rücken kratzt ...«


  Gulda sah von dem Buch auf, das sie gerade las, und lachte unvermittelt auf. »Das Riddinvolk ist anders«, sagte sie. »Sie sind dafür geboren. Ihre ganze Gesellschaft dreht sich um das Aufgebot, und das schon seit Generationen. Sie haben zwar ihre Familienhöfe und Ländereien, aber sie sind viel mobiler und an jene gemeinschaftliche Arbeitsteilung gewöhnt, die damit einhergeht.«


  Loman nickte. »Ich weiß, Memsa«, sagte er jetzt gelassener. »Ich weiß ja. Tut mir leid. Ich wollte nur meine Frustrationen loswerden. Ich mache mir einfach Sorgen. Das alles nimmt mehr Zeit in Anspruch, als ich gedacht hatte. Es war schon schwierig genug, die Ausbildungspläne umzustellen, aber dieser Widerstand, von dem Volk, das ...«


  Er richtete sich auf und ließ seine Bemerkung unvollendet.


  Wieder verwunderte es ihn, daß Gulda seine Sorgen so gar nicht zu teilen schien. »Und du kannst nichts anderes tun, oder?« fragte sie in leicht amüsiertem Tonfall. »Du kannst sie nicht einen nach dem anderen in die Berge schleppen und sie zum Trainieren bringen.« Sie legte ihr Buch zur Seite und sah ihn an. »Die Orthlundyn sind genauso beweglich wie das Riddinvolk, Loman, aber auf eine andere Art.« Ein langer Finger hob sich und tippte an ihre Stirn. »Hier drin. In ihren Köpfen.«


  Sie drehte ihr Buch herum und fuhr behutsam mit dem Finger über seinen verzierten Einband. »Ich gebe zu, auch mich beunruhigt diese Verzögerung ein wenig«, sagte sie. »Aber am Ende wird sich alles zum Guten wenden. Wenn die Leute sich erst einmal freiwillig zu etwas bereit finden stehen sie mit ganzem Herzen hinter den Veränderungen, du wirst schon sehen. Auf lange Sicht werden wir den Alphraan noch für ihre Einmischung dankbar sein. Sie haben uns erneut gezeigt, wie verwundbar wir durch die Willkür von Fremden sind. Sie haben uns dazu gezwungen, uns mit dem Problem gesellschaftlicher Unruhen zu beschäftigen, die mit der Selbstverteidigung einhergehen können.« Sie blickte ihn vielsagend an. »Ein Punkt, vor dem wir uns, wie ich fürchte, bisher gedrückt haben, um ehrlich zu sein.«


  Loman nickte. »Das erzähle ich den Leuten ja die ganze Zeit. Und die meisten stimmen mir bereitwillig zu. Aber es gibt trotzdem heftige Widerstände.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung wechselte er das Thema. »Habt Ihr bereits Euren Keil gefunden?« fragte er und beugte sich eifrig vor.


  »O ja«, antwortete Gulda und wandte sich wieder ihrem Buch zu. »Ich war mir eigentlich schon immer sicher. Ich wollte nur zuerst ein langes Gespräch mit Tirilen darüber führen. Sie hat sich damit jetzt einigermaßen abgefunden, und ich warte nur noch darauf, daß du mir sagst, daß jedermann bereit ist für die Veränderung. Dann legen wir los.«


  »Los?« meinte Loman mißtrauisch.


  


  Es war kein sonderlich warmer Tag, doch Loman und Athyr schwitzten heftig, während sie den letzten und steilsten Teil des Berges erklommen, auf dem Gulda die Alphraan das erste Mal mit dem Gesang der drei Jungen hervorgelockt hatte.


  »Wenigstens müßt ihr heute keine Kinder tragen«, warf Gulda ein, die voranging.


  Loman riskierte einen schiefen Blick auf ihren Rücken, um dann seinen Rucksack zurechtzurücken.


  »Ich spüre keinen Unterschied«, murrte er. »Ich weiß nicht, wie dieser verfluchte Kesselflicker das ganze Zeug allein schleppen konnte.«


  »Als er kam, hatte er noch mehr dabei, Vater«, warf Tirilen überflüssigerweise ein. »Und wir tragen ja schon einen Teil für dich.«


  Loman schaute auf den ordentlich gepackten kleinen Rucksack auf den Schultern seiner Tochter. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, meine Liebe«, meinte er beißend. »Du hast bestimmt zwei oder drei Armreifen in deinem Packen.«


  »Beachte ihn einfach nicht, Tirilen«, sagte Gulda. »Er wird langsam alt.«


  Mit Mühe hielt Loman den Mund. Er rechnete sich wenig Chancen aus, wenn Gulda und Tirilen sich gegen ihn verschworen. Athyr grinste.


  Auf dem Gipfel angekommen, bemerkte Loman mit einiger Befriedigung, daß auch seine Tochter ziemlich rot im Gesicht war.


  Seine Schadenfreude war jedoch mit tieferen Empfindungen durchsetzt. Es war schon so lange her, daß er mit Tirilen in den Bergen gewesen war, und während er in den letzten Monaten in mancherlei Hinsicht jünger geworden war, war sie sichtlich gealtert. Nicht, was ihr Äußeres betraf, sondern in ihrem Verhalten und Benehmen. Die stille, ein wenig zurückhaltende junge Frau, die aus der lärmenden jungen Range geworden war, schien sich nun in eine gefestigte, noch entschlossenere Persönlichkeit verwandelt zu haben. Er fühlte einen seltsamen Stich des Bedauerns.


  Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf über diese sonderbare Anwandlung, ließ dann langsam den Rucksack zu Boden sinken und streckte und dehnte seine Glieder. Athyr tat es ihm gleich. Gulda ließ sich schwerfällig auf einen nahen Felsblock fallen und verschränkte die Finger auf ihrem Stock. Loman fiel auf, daß sie, wie schon zuvor, die Anstrengung des Aufstiegs kaum zu spüren schien.


  Tirilen dagegen setzte sich nicht sofort, sondern schritt zum Rand der Klippen, die am anderen Ende des Gipfelplateaus fast senkrecht abfielen. Dort blieb sie regungslos stehen. Nur ihr Kopf bewegte sich hin und her, während sie den Blick über die Täler und niedrigeren Bergkuppen der Umgebung schweifen ließ. Der Wind, stark und kalt hier auf dem Gipfel, rüttelte sie durch und blies ihr das Haar durcheinander, und schließlich zog sie den Umhang fester um sich. Es war jedoch eine ruhige, gelassene Bewegung, kein hastiges Zerren, wie viele andere es wohl an ihrer Stelle getan hätten. Tirilen umarmte den vor winterlichen Wind so bereitwillig, wie sie die warme Sommersonne umarmt hätte.


  Loman beobachtete sie mit ausdrucksloser Miene.


  Unvermutet ergriff Gulda seine Hand. Er sah herunter und begegnete ihrem Blick. »Sie müssen uns verlassen, Loman«, sagte sie sanft. »Auf die eine oder andere Weise. So wie wir unsere ...« Sie stockte. »... Eltern verlassen haben und sie die ihren. Die einzige Art, sie zu halten, ist, sie gehenzulassen.«


  »Ich weiß«, sagte Loman. »Ich verstehe.« Untypischerweise seufzte er. »Ich denke, ich habe mich an die Vorstellung gewöhnt, sie loszulassen - aber nicht meinen Drang, sie zu beschützen und für sie zu sorgen. Es ist schwer. Und ich habe solche Angst vor der Zukunft.«


  Gulda drückte seine Hand. Die Fürsorge und Zuneigung in der Berührung - oder das Bedürfnis danach?


  - waren fast unerträglich. »Ja«, fuhr sie fort. »Dabei kann ich dir nicht helfen. Sei zuversichtlich, denn Tirilen hat ihr Leben fest im Griff. Sie ist bereit, sich seinen Problemen zu stellen, genauso, wie sie seine Freuden genießen kann. Was die Zukunft angeht« - sie zuckte die Achseln -, »die ist uns, Ethriss sei Dank, allen verborgen. Aber wenigstens sind deine Leute nicht mehr solche Unschuldslämmer, Loman. Sie haben Gelegenheit gehabt, sich auf eine mögliche grimmige Zukunft vorzubereiten und darüber nachzudenken, und sie haben ihr ins Auge geblickt und in einer Weise gehandelt, die die Gegenwart kaum beeinträchtigt.« Sie sah gedankenverloren aus. »Wirklich, ich glaube, sie ist sogar bereichert worden.«


  »Nicht für jene, die wir verloren haben«, gab Loman zu bedenken.


  Wieder drückte Gulda seine Hand. »Du weißt, wie ich es meine«, sagte sie. Dann ließ sie ihn los und schlug sich aufs Knie, wie um das Ende des Gesprächs anzuzeigen. Sie erhob sich, und einen Augenblick lang wähnte Loman sich wieder in Gesellschaft einer jüngeren, außerordentlich mächtigen, beinah ehrfurchtgebietenden Frau.


  »Wie auch immer«, versetzte Gulda grimmig. »Du weißt auch, daß die Vorbereitungen selbst schon die Zukunft verhindern können, für die sie beabsichtigt waren. Kein Mandroc - oder sonst jemand - könnte jetzt noch durch Orthlund marschieren und nur von der Erschöpfung aufgehalten werden, nicht wahr?«


  Loman nickte. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte er zu. »Aber ...« Er machte eine weitausholende Geste über die Berge. Sie waren wieder beim Zweck ihres Besuchs angelangt. Ihrem Mangel an Waffen.


  Gulda schnippte mit ihrem langen Finger in Richtung der beiden Rucksäcke. »Kippt das Zeug da hinten aus«, sagte sie.


  Loman und Athyr taten, worum sie gebeten wurden. Dort auf dem grasbewachsenen Hügelchen türmten sich die verrottenden Überbleibsel jener Waren auf, die Dan-Tor im Frühling ins Dorf gebracht hatte. Tirilen drehte sich bei dem Klirren und Scheppern erschrocken um.


  Sie kam herbei, öffnete ihren Rucksack und fügte seinen Inhalt dem Haufen hinzu. Alle vier betrachteten das Resultat voller Abscheu. Die Metallgegenstände waren schwarz und braunrot angelaufen, Gewebe vermodert und schimmelig das Holz aufgequollen und von häßlichen feuchten und klaffenden Rissen durchzogen. Das Ganze, selbst das Kinderspielzeug, verströmte eine Aura fast mit Händen greifbaren Verfalls.


  Tirilen berührte unwillkürlich die winzige Narbe an ihrem Hals und kniete sich hin, um vorsichtig einzelne Gegenstände aufzuheben. »Sie wird immer besser«, sagte sie nach einer Weile. »Aber es schmerzt noch.« Sie sah fragend zu Gulda hoch. »Seid Ihr auch sicher, daß dies notwendig ist?« Gulda zog die Brauen in die Höhe. »Nein«, gab sie zur Antwort. »Sicher bin ich mir nicht. Aber etwas anderes haben unsere Überlegungen nicht erbracht.« Sie ließ den Blick über die Berge wandern. »Es ist ein Obszönität, diese Dinge hier heraufzubringen, aber einige, ja die meisten der Alphraan scheinen uns nicht zuhören zu wollen, also müssen sie es mit eigenen Augen sehen. Das und unsere neuen Trainingsübungen sollten sie zum Nachdenken bringen.«


  Tirilen nickte widerwillig. »Bevor wir wieder gehen, sorge ich dafür, daß sie keinem Wesen Schaden zufügen können, das sie zufällig anfaßt. Aber lieber hätte ich sie beim Abschiedsstein, wo wir alle sie im Auge behalten können. Es ist schon schlimm genug, daß sie ein Stück Erde besudeln.«


  Gulda legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mehr kannst du nicht tun«, beruhigte sie Tirilen freundlich. »Darum habe ich dich gebeten, mitzukommen. Deswegen und aufgrund der Tatsache, daß du die Berge für deine Heilertätigkeit brauchst.«


  »Ja«, erwiderte Tirilen leise, sah sich um und lächelte. »Das stimmt. Ich hatte nicht mehr daran gedacht.«


  Dann stapfte Gulda mit einem zufriedenen Grunzen zum Klippenrand, wo sie einen Moment wie eine zornige schwarze Wolke stehenblieb.


  »Alphraan«, rief sie in den peitschenden Wind. »Einst kamen wir zu euch mit einem Geschenk und einer Botschaft. Ihr habt das eine angenommen, das andere ausgeschlagen. Nun bringen wir euch noch ein Geschenk und dieselbe Botschaft. Ihr seid euch uneinig, das haben wir eurem Gesang entnommen, der Streit liegt nicht bei euch allein. Erfahrt die Wahrheit. Sumeral ist erwacht, und wir alle - alle - müssen uns wappnen, Ihm entgegenzutreten. Erfahrt auch, daß man sich vor Ihm nicht verbergen kann. Er wird uns aufspüren, einen nach dem anderen, wenn Seine Stärke groß genug ist. Und dies mag schon bald der Fall sein. Nichts kann das verhindern, und nichts vermag euch zu schützen außer eurer Bereitschaft, euch selbst zu verteidigen.«


  Sie zeigte mit dem Stock auf den Warenhaufen. »Hier ist unser Geschenk«, schloß sie. »Sein Agent hat es nach Orthlund gebracht. Und weit Schlimmeres folgte diesem. Wir werden es euch erzählen, wenn ihr zuhören wollt. Doch zunächst untersucht diese verderbten Gegenstände gut. Wenn die Unwissenden und Narren unter euch auch angesichts dieser Verderbnis die Oberhand behalten, dann soll es so sein. Ihr wäret nicht die einzigen in der Geschichte, die dem Messer ihren Rücken zugedreht hätten.«


  Plötzlich wurde ihre Stimme machtvoll. »Doch ihr könnt nicht andere dazu zwingen, es euch gleichzutun. Ihr müßt die Waffen von Anderras Darion freigeben; die Waffen der Orthlundyn; Ethriss' Waffen. Die Orthlundyn sind ein freies Volk. Sie haben ihre Entscheidung getroffen, sie stellen sich ihrer Verantwortung. Ihr habt kein Recht zu tun, was ihr getan habt, außer ihr wäret bereit, die Last der Verteidigung zu übernehmen, wenn Seine Horden über uns herfallen.«


  Ihre Stimme schien von den Felsspitzen zurückzuhallen, doch als sie verebbte, war nichts zu hören außer dem Wind, der um den Gipfel heulte.


  »Nicht sehr gesprächig heute«, bemerkte Loman. »Glaubt Ihr, sie haben uns gehört?«


  Gulda kicherte. »Sie haben uns sehr gut gehört«, versprach sie. »Jedes Wort. Und sie haben jede einzelne unserer Bewegungen beobachtet.«


  »Wir gehen nun«, brüllte sie unvermittelt. »Tirilens Heilkünste werden euch schützen und alles, was zufällig darüber« - sie deutete wieder auf den Haufen


  - »stolpert«. Und habt keine Furcht. Wir kehren rechtzeitig zurück und bringen es wieder in unser Dorf. Die Leute von Pedhavin wissen, daß es ihre Schuld war, diese Dinge nicht als das erkannt zu haben, was sie waren. Sie tragen die Schande und lernen daraus. Doch bis wir zurückkehren, delektiert eure Sinne an dem, was ihr dort findet, Lautschnitzer. Findet heraus, welchen Gesang es hervorlockt.«


  Immer noch erhielt sie keine Antwort.


  Gulda nickte vor sich hin und wandte sich ab. Dann drehte sie sich noch einmal zurück, als sei ihr soeben etwas eingefallen. »Unser Volk wird bald in die Berge zurückkehren«, erklärte sie. »Um mit der Übung der Fähigkeiten - der entsetzlichen Fähigkeiten - fortzufahren, die man zum Kampf gegen Ihn erwerben muß. Fähigkeiten, die vielleicht schon bald eingesetzt werden müssen, um euch zu schützen. Sie werden keine Waffen tragen, doch ihr müßt beobachten und zuhören und lernen. Und versucht nicht, jenen Schaden zuzufügen, die bereit sind, sich dem Übel zu stellen, vor dem ihr den Blick abwendet.«


  Loman sah Gulda streng an. Ihre ganze Ansprache war in einem Tonfall erfolgt, der zornigem Hohn sehr nahekam, doch bei dieser letzten Feststellung hatten die Nuancen in ihrer Stimme sehr merkwürdig geklungen. Er hätte nicht sagen können, ob es eine Bitte oder eine Drohung war.


  Bevor er allerdings etwas bemerken konnte, wandte sie sich zielstrebig ab und bedeutete ihm und Athyr, das Gepäck aufzunehmen und sich zum Abmarsch bereitzumachen.


  Auf ihrer gesamten Rückreise zur Festung hörten sie keine anderen Laute als die der Berge.


  


  Sogleich nach ihrer Rückkehr nach Anderras Darion ordnete Loman die Aufnahme der neuen Trainingsübungen an, und innerhalb weniger Tage begannen große Gruppen von Orthlundyn sich in die Berge aufzumachen, um eine Reihe provisorischer Lager zu errichten.


  »Zumindest hoffe ich, daß sie provisorisch sind«, teilte Loman Gulda mit, als sie die steile Straße hochgingen, die aus dem Dorf zur Burg führte. »Es war ein harter Kampf, jeden von der Notwendigkeit dieser Neuerungen zu überzeugen, und da draußen gibt es immer noch einige nicht restlos Überzeugte.«


  Gulda hielt an, drehte sich um und blickte um auf das Dorf herab mit Beinen soliden Häusern, die verstreut auf den unteren Hängen standen. Nach Norden zu sah der Himmel über dem Horizont grau und diesig aus, doch auf das Dorf schien eine freundliche Sonne, die tiefe Schatten in das Labyrinth der Straßen warf.


  »Immer gleich, immer anders«, sagte sie halb zu sich selbst. »Arme Orthlundyn. Bereiten sich wieder auf den Krieg vor.«


  Dann wandte sie sich um und nahm den Weg zur Burg wieder auf. »Sie sollten provisorisch sein«, erklärte sie. »Ich kann mir nicht vor stellen, daß die Alphraan meine Worte oder Dan-Tors Waren freundlich aufnehmen.«


  »Ihr wart ziemlich energisch«, bemerkte Loman vorsichtig. Guldas Rede und ihr ätzender Tonfall hatten ihn beschäftigt, seit sie vom Gipfel herabgestiegen waren, doch er hatte bisher keine passende Gelegenheit für einen Kommentar gefunden.


  Gulda kicherte. »O ja«, stimmte sie ihm zu. »Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, und das in einer Weise, die sie nicht überhören konnten.«


  Loman sah sie an. »Wo unsere Leute jetzt da hinaufgehen, war das klug, den Zorn der Alphraan zu riskieren?« wagte er einzuwerfen.


  Gulda erwiderte seinen Blick und zeigte auf den fernen Pfad, der sich vom Dorf in die Berge hoch wand. »Es gibt nur einen Weg, wie die Alphraan uns dauerhaft in Gefahr bringen könnten«, sagte sie.


  Loman zog neugierig die Augenbrauen hoch.


  »Indem sie nichts tun«, antwortete Gulda mit Nachdruck. »Indem sie still in ihren kleinen Erdlöchern sitzen bleiben und nichts tun.«


  Loman runzelte unbehaglich die Stirn. Gulda ergriff seinen Arm. »Wenn sie überhaupt nicht reagieren, Loman, was bleibt uns dann übrig?« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab. »Nichts. Wir sitzen da mit einer Rüstkammer, in die wir nicht hereinkommen können, haben keine Möglichkeit, an eine größere Menge Waffen heranzukommen, und keine Möglichkeit, die Leute zu erreichen, die das Problem verursachen.«


  Trotz aller Kürze war dies eine treffende Zusammenfassung des grimmigen Ergebnisses, das aus der bloßen Untätigkeit der Alphraan resultieren mochte. Diese Idee war Loman noch nicht gekommen, und sie ließ ihn frösteln. Er machte keine Anstalten, etwas zu entgegnen.


  Gulda fuhr deshalb fort: »Glücklicherweise haben sie durch ihre Einmischung signalisiert, daß sie in Kontakt mit uns treten wollen. Es ist demnach von großer Wichtigkeit, daß wir antworten, energisch antworten, um unsererseits wieder eine Reaktion zu erzwingen. Wir müssen sie in Bewegung halten. Jedesmal, wenn sie antworten, erfahren wir mehr über sie.«


  Loman war hin- und hergerissen. »Und wenn ihre Antwort es beinhaltet, daß unsere Leute verwundet werden ... unsere Freunde?« wandte er ein.


  Gulda runzelte die Stirn. »Es werden immer irgendwelche Leute verletzt«, sagte sie barsch. »Du kannst nicht lernen, was du lernen mußt, ohne von Zeit zu Zeit Schaden zu nehmen. Du bist schon oft genug verwundet worden, und es hat dir nicht groß geschadet.«


  Loman blickte wütend. »Das ist nicht dasselbe«, widersprach er. »Wir benutzen Menschen, um ...« - er rang nach Worten« - »um die Hitze der Esse zu prüfen. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, was mit ihnen geschehen wird. Ihr verzeiht doch, daß ich mich ein wenig um sie sorge?«


  Guldas Tonfall wurde streng. »Es ist genau dasselbe, Loman«, erklärte sie. »Sie gehen alle aus eigenem, freien Willen. Sie haben alles erfahren, was wir wissen ...«


  »Sie wurden überredet.«


  »Sie haben die Wahrheit erfahren«, schnappte Gulda zurück, um dann sanfter hinzuzufügen: »Gewöhn dich an diese Art Schmerz, Loman. Davon wird noch mehr und schlimmeres auf uns zukommen. Deine Sorge ehrt dich. Doch es gibt Zeiten, da du es dir nicht erlauben kannst, zuviel für den einzelnen zu empfinden, denn das trübt dein Urteilsvermögen, und dann machst du Fehler, die sich rächen und alle ins Feuer stürzen. Du brauchst Ausgeglichenheit in deinem Mitleid.«


  Loman blieb stehen. »Das ist keine Ausgeglichenheit, das ist Gefühllosigkeit«, erwiderte er schroff. »Training und Organisation ist eine Sache, aber dies ... Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«


  Gulda stieg ihren Stock auf den harten Boden, ein unheilverkündender Akt. »Du kannst dich deiner Pflicht nicht entziehen, Loman«, sagte sie fest. »Wenn du all dies hier bewahren willst.« Sie ließ ihren Stock in einem weiten Bogen über die Burg, das Gebirge und die sanft hügelige Landschaft kreisen. »Und all deine Freunde. Du bist ein Orthlundyn. Du hast genug Schattensicht in dir, um zu wissen, wie ein Wechsel des Blickwinkels auch das Ganze verändern kann. Dein Blickwinkel hat sich nun verändert. Du hast eine breitere Perspektive. Du kannst nicht alles sehen. Niemand kann das. Aber du kannst mehr als die meisten sehen. Spiel einfach deine Rolle und schätze dich glücklich, daß du eine Menge feinfühliger, fähiger Leute um dich hast, die dich unterstützen.«


  Loman sah sie mit durchdringendem Blick an. »Wo habt Ihr all diese Dinge gelernt, Memsa?« fragte er unvermittelt.


  Gulda wandte sich abrupt von ihm ab, fast, als sei sie geschlagen worden, und setzte sich wortlos wieder in Bewegung.


  »Du hast recht«, räumte sie ein, als er sie einholte. »Es ist Gefühllosigkeit. Aber ich habe auch recht. Wir haben keine Wahl.« Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. »Keine wohl, mit der wir leben könnten. Die wenigen sind immer zum Wohl der vielen gefallen«, sagte sie mit steinerner Miene. »So ist es immer. Unser Kummer liegt darin, das zu akzeptieren; um unser eigenes Leben zu würdigen, nachdem wir ihnen das ihre abgesprochen haben. Und unsere Aufgabe ist, dafür zu sorgen, daß es so wenig wie möglich sein werden. Was uns das kostet, ist belanglos.«


  Ohne ein Wort zu sagen, verließ Loman die Straße, überquerte ein kleines Rasenstück mit leuchtenden Blumen und ging zu einem verwitterten Felsvorsprung. Von hier aus konnte er den kleinen Wasserlauf sehen, der aus Anderras Darion hervorsprudelte und in weißen, silbrig schäumenden Kaskaden in den Fluß unten im Tal stürzte. Jenseits davon lagen das Dorf und die vertraute Umgebung, kleine, braune Streifen, die jetzt vernarbt waren, wo Brachland für Kavallerie- und Infanteriemanöver benutzt worden war.


  Gulda hatte ihm nichts erzählt, was er nicht schon längst wußte, doch das Reden darüber hatte es auf unterschwellige Weise verändert. Er war gleichzeitig zutiefst frei und zutiefst gebunden.


  Er blickte nach Norden, und wieder stiegen die gewohnten Fragen in ihm auf - wo seid ihr, Hawklan? Isloman? Was macht ihr gerade? Wann kommt ihr zurück? Doch noch bevor er die Fragen gestellt hatte, wußte er schon, daß ihre Rückkehr seine Bürde nicht erleichtern würde. Tatsächlich mochten sie wohl eher Ereignisse ankündigen, die seine Bürde noch schwerer machen würden. Nein, sein größter Trost lag in Guldas abschließender Bemerkung: »Unsere Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, daß es so wenig wie möglich sein werden.« So wenig wie möglich! Das war ein praktisches Problem, für das es praktische Lösungen gab. Dafür konnte er bewußt seine ganzen Fähigkeiten einsetzen.


  Er wandte den Blick von der Landschaft ab und kehrte zur Straße zurück. Gulda war schon vorgegangen und hatte ihn seiner Träumerei überlassen. Sie war nur noch eine winzige schwarze Bedeutungslosigkeit, die sich zu Füßen der hochaufragenden Pracht von Anderras Darion entlang bewegte.


  Mehrere Tage lang wurde nichts Ungewöhnliches aus dem Gebirge gemeldet. Die verschiedenen Lager wurden ohne Schwierigkeiten errichtet, und unmittelbar danach begann das Training.


  Als Loman das zentrale Lager besuchte, fand er einen zufriedenen Athyr vor. In der spartanischen Umgebung des Lagerlebens schien eine Atmosphäre entstanden zu sein, die beinah dem Festival glich, und die Übungen wurden energischer betrieben als je zuvor. Die Orthlundyn lösten elegant das Problem, Infanterieeinheiten und Kavallerie in dem schwierigen Gelände einzusetzen, und erwiesen sich als überaus erfindungsreich in der Entwicklung von Techniken für Hinterhalte und waffenlose Kampf arten.


  Loman entsann sich Guldas Bemerkung, sie würden den Alphraan am Ende noch dankbar sein. Doch er spürte einen kleinen Vorbehalt in Athyrs Bericht. »Das ist viel besser, als wir hoffen durften«, lobte er Athyr, nachdem dieser ausgeredet hatte. »Aber was bekümmert dich? Verletzte?«


  Athyr schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, winkte er ab. »Nur ein paar Schnitte und Prellungen bei den Tollkühneren. Nichts, das besondere Beachtung verdienen würde.«


  »Was dann?« Loman ließ nicht locker.


  Athyr bückte sich und hob einen kleinen runden Kiesel auf. »Wir haben dafür gesorgt, daß keine Waffen hochgebracht wurden«, begann er zögernd. »Aber ... alle üben Steinwerfen und Schleudern.« Er hob die Hände, um mögliche Fragen abzuwehren. »Nicht meine Idee«, meinte er kopfschüttelnd.


  Loman rieb sich einen Augenblick nachdenklich das Kinn. Dann erfaßte ihn der neue Geist, der im Lager herrschte. »Gut«, meinte er lachend. »Ermutige das. Es ist am richtigen Ort so wirkungsvoll wie Bogenschießen, und hier oben wird euch wenigstens die Munition nicht knapp.«


  Athyr wirkte ermutigt durch diese Antwort, ließ jedoch den Blick bedeutungsvoll über die angrenzenden Berggipfel schweifen.


  »Wir haben ihnen versprochen, daß wir keine Waffen mitbringen würden«, sagte er.


  »Haben wir auch nicht«, beruhigte ihn Loman. »Werden wir auch nicht. Wir haben ihnen gesagt, wir kämen hierher, um die Erprobung jener Fähigkeiten fortzusetzen, die wir brauchen.« Er ließ die Hand über dem geschäftigen Lager kreisen. »Diese Leute haben ihre Entscheidung eigenständig getroffen. Laßt die Alphraan sehen, woher diese Fähigkeiten kommen - aus den Herzen der gewöhnlichen Menschen, die bereit sind, das zu verteidigen, was sie lieben. Und laßt sie wahrhaft erkennen, was eine Waffe in Wirklichkeit ist.« Dann lachte er wieder. »Du fängst besser selbst mit dem Üben an. Wenn ich mich recht erinnere, war Schleudern nicht gerade deine stärkste Disziplin.«


  Loman befand sich immer noch in Hochstimmung, als er sich zum Verlassen des Lagers bereitmachte. Er saß kaum im Sattel, als ein entfernter, aber kräftiger Pfiff ihn aufblicken ließ. Ihm folgte fast auf der Stelle ein Schrei aus dem Lager.


  »Nachricht.«


  Athyr sah sich einen Moment um, dann lenkte er Lomans Blick auf einen Felszacken hoch über ihnen. Die Gestalt, die dort oben stand, schwenkte hektisch zwei Signalwimpel.


  Loman kniff konzentriert die Augen zusammen, um die Nachricht zu entziffern. Sie war knapp und bündig. »Kampfhandlungen. Lager drei«, lautete sie. Dann: »Ernst.« Der Routinelärm und das Rasseln im Lager hatte beim ersten Schrei aufgehört. Nun trat ein besorgtes Raunen an ihre Stelle.


  Athyr rannte auf die kleine Plattform zu, die man im Zentrum des Lagers errichtet hatte. Loman schwang sich von seinem Pferd, warf einer jungen Frau die Zügel zu und lief hinter ihm her.


  Bevor er ihn jedoch erreicht hatte, stand Athyr schon auf der Plattform und betätigte die Alarmglocke. Loman fand sich plötzlich als Bestandteil eines Menschenstroms in Richtung Plattform wieder. Dort angekommen, mußte er sich erst einen Weg durch die immer größer werdende Menge bahnen, bevor er zu Athyr hochklettern konnte.


  Athyr schaute wieder zu dem Signalgeber hinauf, doch der spähte angestrengt durch seinen Sichtstein.


  »Die Nachricht wird bestätigt«, sagte ein junger Mann, der sich bereits auf der Plattform befand. Er deutete zu einem zweiten Signalgeber auf einem noch weiter entfernten Spähposten. Athyr nickte. »Beobachte ihn weiter«, sagte er. »Unterbrech mich, wenn du etwas anderes siehst.«


  Dann wandte er sich an die Menge. Seine Redeweise wirkte geschraubt, denn er verdoppelte seine Worte in Abwandlung der Handzeichensprache der Hochgarden. Er war kein Meister dieser Kunst und seine Zuhörer auch nicht, aber es erfüllte seinen Zweck. Loman hatte dafür gesorgt, daß die Handzeichensprache jedem Rekruten im Zuge der Grundausbildung beigebracht wurde, obwohl sie sich nie sonderlicher Beliebtheit erfreut hatte. Nun jedoch, in den Bergen, wo die Gefahr bestand, daß Laute verfälscht wurden und sie täuschen konnten, hatte er darauf bestanden, daß sie so oft wie möglich benutzt wurde, besonders für wichtige Befehle.


  Gulda hatte einen ähnlichen Beitrag geleistet, indem sie die Flaggensprache zum Signalgeben aus alten Büchern ausgegraben hatte. Anfangs hatte das aus unerklärlichen Gründen enorme Heiterkeit bei den Orthlundyn hervorgerufen. Loman hatte sich darin gefallen zu bemerken, dies sei das erste Mal, daß er Gulda verwirrt gesehen habe. Doch auch diese Sprache war sorgfältig eingeübt worden, und wie bei der Handzeichensprache wurde ihr Nutzen jetzt mehr als deutlich.


  »Seid wachsam, alle«, sagte Athyr. »Verstärkungen für die Signalgeber, sofort dort hinauf. Diensthabende Streife aufsitzen, Loman und ich reiten mit euch zum Lager drei.« Er wandte sich an den jungen Mann auf der Plattform. »Schick diese Signale an alle Lager. Sag ihnen, was wir machen. Sie sollen ihre Signalgeber verstärken und warten, bis sie von uns hören. Keiner«, betonte er, »soll sein Lager verlassen, bevor wir nicht herausgefunden haben, was hier passiert.«


  Der junge Mann griff sich ein Paar Signalflaggen, doch bevor er seine Botschaft senden konnte, war ein weiterer Pfiff zu hören. Er blickte auf. »Kämpfe auch in Lager sechs«, wiederholte er langsam nach einer kurzen Pause.


  Athyr warf einen Blick zu Loman hinüber und wandte sich dann der gespannten Menge zu. »Erste Reservestreife, aufsitzen. Ich komme mit euch zu Lager sechs, Loman reitet zu Lager drei. Signalgeber, du sendest das wie zuvor. Ihr übrigen - bleibt wachsam«, wiederholte er. Er klatschte bedeutungsvoll in die Hände. Und Handzeichensprache, hieß das.


  Loman schaute in die verunsicherten und sorgenvollen Gesichter, die sich um die Plattform drängten, und ihm war sehr kalt. Wir müssen dafür sorgen, daß es so wenig wie möglich sein werden, dachte er. Ihre Bedürfnisse kommen vor meinen.
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  Wenige Minuten, nachdem Athyr die beiden Patrouillen ausgeschickt hatte, kam die Bestätigung der Kämpfe in Lager drei und sechs durch das untereinander verbundene System von Flaggenzeichengebern, geschaffen aufgrund der von den Alphraan ausgehenden Gefahr für mündliche Signale.


  So fand Loman sich an der Spitze einer Patrouille wieder, statt gemütlich nach Anderras Darion zurückzutraben. Neben ihm ritt Jenna, eine der Mitglieder des Elitekorps, das als Beobachter über alle Lager verteilt war.


  »Irgendwelche neuen Ideen, wie man hier vorgehen sollte?« fragte er.


  Jenna schüttelte ihren Kopf. »Wenn es wie das letzte Mal ist«, antwortete sie unsicher, »da kam es aus dem Nichts. Keine Vorwarnung. Keine Geräusche. Nichts.« Sie wirkte beunruhigt. »Es war beängstigend, Loman«, fügte sie hinzu. »Es hat mir mehr über einen realen Angriff - reale persönliche Bedrohung - gezeigt als jedes Training.« Sie verstummte verlegen. »Ich hab' dir das doch schon mal erzählt, oder?«


  Loman lächelte. »Hast du, Jenna«, bestätigte er. »Doch das ist egal. Ich verstehe. Laß deine Angst heraus, solange du es noch kannst. Es war eine harte Lektion für dich, aber auch eine lohnende, fürchte ich. Du wirst noch eine Weile brauchen, um ganz darüber hinwegzukommen.«


  Es hatte vor der Errichtung der Lager Debatten gegeben, wie man dieses spezielle Problem in Angriff nehmen sollte, doch war man zu keiner zufriedenstellenden Lösung gelangt. Guldas Meinung lautete, der Zwist unter den Alphraan und der Verzicht auf Waffen würden verhindern, daß jemand ernsthaft verletzt werde. Darüber hinaus hegte sie die Hoffnung, daß der bloße Druck ihrer großen Zahl die Alphraan vor Probleme stellen werde. Aber Hoffnung war auch schon alles, was ihnen blieb; der Sinn des ganzen Unternehmens bestand darin, zu provozieren und zu lernen. Deshalb wußten Loman und die anderen Anführer, daß ihnen nichts anderes übrigbleiben würde, als vor Ort ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, wenn es soweit war. Hinterher konnte man dann die Folgen erörtern.


  Die Streife ritt schweigend eine Weile weiter, dann ließ Loman sein Pferd zurückfallen, bis er in die Mitte der Kolonne gelangte.


  »Hat einer von euch Schleudersteine dabei?« fragte er. Vages Nicken und einige erhobene Hände antworteten ihm.


  »Werft sie weg«, sagte er. »Alle. Sofort. Wir wissen nicht, welche ... Schwierigkeiten uns in Lager drei oder auch schon vorher erwarten, aber je weniger potentielle Waffen wir zur Verfügung haben, desto besser.«


  Die Aufforderung erweckte wenig Widerspruch, aber ihm fiel auf, daß es einigen zu widerstreben schien, sich von ihren offenbar sorgfältig ausgewählten Steinen zu trennen.


  »Sie liegen hier sowieso überall herum«, sagte einer der Reiter beiläufig, als er seine Gürteltasche ausleerte.


  Loman lächelte. »Stimmt«, sagte er, während er beobachtete, wie die kleinen Kiesel zwischen ihre zahllosen anonymen Vettern auf dem Talboden klapperten. »Aber sie sind nicht extra ausgesucht wie jene dort, und du mußt kurz innehalten, wenn du sie aufheben willst.«


  Der Mann runzelte ein wenig die Stirn. »Ich verstehe nicht«, meinte er.


  Loman zog seinerseits die Stirn in Falten. Seine beiläufige Bemerkung hatte einen überraschenden Gedankengang ausgelöst. Eine Zeitlang ritt er mit nachdenklich gesenktem Kopf.


  Lebhaft erinnerte er sich an ihre erste Begegnung mit den Alphraan. »Sie binden sich selbst fest«, hatte eine der Stimmen zu Gulda gesagt. »Sie haben nicht deinen Blick.« Und zumindest teilweise schienen sie darüber amüsiert zu sein. Überrascht sogar.


  Der schroffe Hufschlag auf dem Grasboden des Tals klang unerbittlich und entschlossen. Beunruhigend dröhnte er in seinem Schädel. Etwas war falsch an dem, was hier vor sich ging, aber es entzog sich ihm.


  Was werden in diesem Lager vorfinden? überlegte er plötzlich. Offenbar einen Feind, kam die Antwort.


  Offenbar?


  Nein, erkannte er. Sie würden Freunde vorfinden. Freunde, die getäuscht wurden-benutzt, durch einen Feind. Einen Feind, der mit Sicherheit unsichtbar und dennoch in der Lage war, Leute festzuhalten, unbeweglich, ohne sie auch nur zu berühren. Selbst ihn hatten sie gelähmt. Ihn! Der einen Mann mit seinem Pferd hochstemmen konnte, wenn er wollte.


  Immer noch donnerten die Hufe, und er spürte den zornigen Antrieb der kollektiven Entschlossenheit in der Patrouille.


  Doch gegen wen konnte sich diese Entschlossenheit richten? Wie konnte man sie gegen einen Feind einsetzen, den man nicht sah?


  Dann kam ihm der Gedanke: Und wer würde diese Entschlossenheit lenken?


  Er riß die Hand hoch. »Verlangsamen«, rief er. »Verlangsamen. Im Schritt reiten.«


  Hinter ihm trat ein gewisses Durcheinander ein, und Jenna wirbelte erschrocken zu ihm herum. Sie begann zu protestieren, doch er bedeutete ihr zu schweigen. »Werdet einfach langsamer«, sagte er ruhiger.


  Dann war der schroffe Rhythmus des Hufschlags verstummt, und an seine Stelle trat der unregelmäßige, weiche Tritt der Pferde und das entspannte Knarren und Klimpern der Ausrüstung.


  »Wenn wir wie eine angreifende Kavallerietruppe in Lager drei einreiten, werden wir auch als solche betrachtet und als Kavallerie gegen unsere eigenen Leute benutzt werden«, erklärte Loman nach einer kurzen Pause.


  »Ich verstehe nicht«, warf Jenna fast im Flüsterton ein, besorgt angesichts dieser unvermuteten Entwicklung.


  »Anhalten und absitzen«, rief Loman aus.


  Eine kurze Pause trat ein, als Jenna ihrem Kameraden einen zweiten schnellen Blick zuwarf, bevor sie die Order bestätigte.


  Loman schwang sich aus dem Sattel und ging neben seinem Pferd her, während er gleichzeitig der Patrouille signalisierte, die Formation aufzubrechen.


  Jenna konnte sich nicht mehr beherrschen. »Was machst du denn, Loman?« fragte sie ihn erbost, auch wenn sie die Stimme noch gesenkt hielt.


  »Nachdenken«, sagte Loman geistesabwesend. Dann kam er wieder zu sich und sah sie an. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich will nur meine Gedanken ordnen.«


  Jenna reckte trotzig das Kinn vor. »Da oben sind Menschen in Gefahr«, zischte sie und zeigte nach vorn.


  »Ich weiß«, erwiderte Loman. »Aber sie geraten in noch größere Gefahr, wenn wir ins Lager preschen wie die Berserker.«


  Loman war sich bewußt, daß Jenna sein Gesicht musterte. Er hob beschwichtigend die Hand.


  »Hört zu, ihr alle«, wandte er sich an die ganze Streife. »Bis jetzt haben die Alphraan noch niemanden direkt verletzt.«


  Ein raunender Protest wurde laut.


  Loman unterbrach ihn. »Sie haben nur uns dazu gebracht, uns selbst etwas anzutun«, sagte er.


  »Ihr habt alle die Erregung gespürt, im vollen Galopp euren Freunden zu Hilfe zu eilen, nicht wahr?« fuhr er fort. »Endlich einmal etwas zu tun gegen diese arroganten, sich ewig einmischenden kleinen Leute?«


  Niemand widersprach ihm.


  Er sah sie reihum an. »Aber fragt euch einmal folgendes«, sagte er. »Wie kann diese Erregung - diese gerechtfertigte Empörung - gegen einen Feind eingesetzt werden, den man nicht sieht?«


  Er hielt inne, damit ihnen die Tragweite bewußt wurde.


  »Das ist nicht möglich, nicht wahr?« schloß er.


  Er zeigte auf einen der jüngeren Männer. »Du bist in der Schlacht«, begann er mit Nachdruck. »Du hast deinen Mann getötet, aber dein Schwert ist zerbrochen. Immer mehr Feinde tauchen auf, und du kannst nicht wegrennen. Was tust du?«


  Der Mann lächelte und zuckte mit der Schulter, erfreut über diese leichte Frage. »Natürlich das Schwert des Toten nehmen«, gab er zur Antwort.


  »Natürlich«, sagte Loman leise. Dann, lauter:


  »Wenn dir keine Wahl bleibt, nimmst du das Schwert deines Feindes und benutzt es gegen ihn. Das machen auch die Alphraan. Sie haben keine Waffen außer denen, die wir ihnen bringen. Sie nehmen die Waffe unseres anschwellenden Zorns und unserer gesteigerten Erregung und richten sie gegen unsere eigenen Leute.«


  Protestrufe wurden laut. »Nein. Das ist unmöglich. Dazu können sie uns nie bringen.«


  »O doch, das können sie, das haben sie schon, und das werden sie wieder tun.« Lomans kraftvolle Stimme brachte das Stimmengewirr zum Verstummen. »Das ist alles, was sie tun können. »Dann, ruhiger: »Das ist alles, was sie tun müssen.«


  Jenna nickte zustimmend. Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über die dahinschlendernde Gruppe.


  »Was sollen wir demnach tun?« fragte einer von ihnen.


  »Steigt auf«, sagte Loman an. »Aber reitet im Schritt und in lockerer Formation.«


  »Aber was sollen wir denn tun?« kam die Frage noch einmal. »Die im Lager aufgeben? Uns zurückhalten, bis sie fertig sind ... mit was auch immer? ... Und dann die Reste einsammeln?«


  Unvermutet lächelte Loman. »Nein«, sagte er. »Wir gehen zum Gegenangriff über. Wir werden unseren Feind entwaffnen.«


  


  Tybek stieß den Atem aus, als er seinem Angreifer auswich, hinter ihn gelangte und ihn an den Schultern packte. Der Schwung riß die Füße des Mannes in die Luft, und er fiel schwer auf den Rücken.


  Tybek konnte hören, wie ihm die Luft aus der Lunge gepreßt wurde, doch bevor er sich zu dem Gestürzten herabbeugen konnte, um ihn nach Verletzungen zu untersuchen, legte sich unbeholfen ein Arm um seinen Hals. Er stieß den Ellbogen nach hinten, irgendwo in die Bauchgegend seines neuen Gegners und schwang die geballte Faust nach unten, um seine Lenden zu treffen.


  Nicht seine, erkannte er augenblicklich, sondern ihre. Aber der Hieb tat trotzdem weh, und als er sich umdrehte, taumelte das Mädchen zurück und schnappte schmerzverzerrt nach Luft.


  »Zurück, ihr alle«, schrie er. »Hört mir zu. Erinnert euch, wer ich bin. Erinnert euch, wer ihr seid. Hier gibt es keine Gefahr. Ihr werdet nicht angegriffen.«


  Er verschränkte wieder die Arme mit seinen Nachbarn. Ein paar von ihnen schienen unberührt von dem plötzlichen, rätselhaften Gewaltausbruch zu sein, und nach dem ersten Schrecken war es ihm gelungen, sie in einer Felsspalte um sich zu scharen.


  Mit Mühe gab er sich nach außen hin gelassen, doch er hatte nichtsdestoweniger große Angst. Es war genau dasselbe wie bei der vorigen Übung. Ohne jede Vorwarnung. Nur im Streit erhobene Stimmen und dann Kampf. Menschen, die er seit Jahren kannte, waren plötzlich wahnsinnig vor Wut. Und diesmal schien es noch schlimmer als das letzte Mal zu sein. Diejenigen, die betroffen waren, hatten nun aufgehört, sich gegenseitig zu bekämpfen, und schlossen sich gegen die anderen zusammen.


  Wann kam denn endlich jemand? Er hatte gesehen, wie der Signalgeber unablässig Meldung erstattete, aber das war ...


  Er schob den Gedanken beiseite. Er hatte keine Ahnung, wie lange es bereits her war. Und er durfte nicht an das Ende des Vorfalls denken, sonst würde er es nicht mehr erreichen. Seine Gedanken mußten hier sein, jetzt, und mit den Angriffen fertigwerden, während sie stattfanden. Früher oder später würde es zu Ende gehen.


  Die wartenden Angreifer trieben sich immer noch am Eingang der Felsspalte herum, brüllten Flüche und Drohungen herüber, zögerten jedoch nach der schnellen Abfertigung ihrer beiden Vorkämpfer. Als wolle er sie nachahmen, begannen Tybeks Gedanken ebenfalls darum zu kreisen, wie er sie angreifen könne. Was war, wenn sie anfingen, Steine zu werfen? Oder wenn sie einen Massenangriff starteten? Was, wenn sie Männer hier drinnen auch plötzlich angesteckt wurden? Was, wenn ich angesteckt werde? Stürz dich auf sie, Tybek, sie sind jung, sie haben keine Chance gegen dich, nicht bei deiner Kampftechnik.


  Er unterdrückte hastig die Gedanken. Bleib ruhig, sagte er sich, dann ein lautes »Bleib ruhig!« an die fünf, die neben ihm in der Reihe standen. »Sie werden von den Alphraan kontrolliert. Sie meinen es nicht so. Bleibt ruhig. Sie sind eure Freunde, und sie sind in Not.«


  »Sie sind in Not?« tönte eine Stimme neben ihm. »Sie sollten erst mal hier stehen.«


  Der kleine Scherz rief nervöses Gelächter hervor, und selbst Tybek war dankbar über die kurze Ablenkung. Doch ihre Lage war ernst. Mehrere Leute waren verletzt worden, obwohl er nicht erkennen konnte, wie schwer; und sie mußten schon ziemliches Glück haben, wenn niemand umkommen sollte. Der Schutz, den er sich und den anderen bieten konnte, hatte seine Grenzen.


  Plötzlich schlug die Stimmung um. Die Angreifer hatten aus irgendeinem Grund Mut gefaßt oder den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung verloren und griffen an. Ihr Zorn wallte ihnen voraus, fast mit Händen greifbar, und Tybek fühlte den Arm, der in seinen eingehakt war, zittern.


  Nein, bitte nicht, dachte er.


  Der Arm wurde starr. »Alles ist gut«, log er, löste sanft den Griff und machte sich für weitere Aktionen frei.


  »Bleibt ruhig und befolgt meine Anweisungen. Was auch geschieht, bleibt zusammen.«


  Er ballte seine Faust und öffnete sie wieder, als ihm unpassenderweise seine ausgerenkten Finger und Athyrs ausdrücklicher Befehl wieder einfielen. Ein rascher Blick auf den Boden zeigte ihm mehrere Steine, die er schnell aufheben und werfen konnte. Ein paar zerschmetterte Kniescheiben würden ihre Angriffslust dämpfen.


  Er verwarf die Idee. Diese Tat konnte eine ähnliche Reaktion provozieren, und gegen eine solche Attacke wären sie machtlos, so dicht zusammengedrängt, wie sie hier standen. Er würde sich ohne Waffen behelfen müssen. Solange er seine überlegenen Kampftechniken einsetzte, gab es nichts, was die Angreifer imitieren konnten.


  Aber am Ende ...?


  Nein, bitte nicht, dachte er wieder.


  Die Angreifergruppe kam näher. Er studierte die vertrauten, jetzt wutverzerrten Gesichter. Wenn er jedem einzelnen in die Augen sah, wich er ein bißchen zurück, aber wenn der Blickkontakt abbrach, begannen sie wieder vorzurücken.


  Allmählich füllten sie die Spalte. Als sie sich ihrem engen Ende näherten, brachen ihre Reihen auf.


  Entsetzliche Bilder formten sich in Tybeks Kopf. Noch ein paar Schritte weiter, und er mußte ernsthaft gegen sie vorgehen, um sich und die anderen zu schützen.


  Und was wäre die Folge davon? Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde es Tote geben. Und auch wenn sie jung und unerfahren waren, konnte allein ihre Anzahl sie überwältigen.


  Wann kam denn endlich jemand?


  »Nein, bitte nicht«, sagte er laut heraus. »Ich bin's doch. Tybek. Und eure Freunde. Sehr nur, was ihr tut!«


  Aber er bekam keine Antwort. Seine Stimme schien in der des Mobs aufzugehen und alles nur noch zu verschlimmern.


  Einer ihrer Anführer bückte sich und hob einen Stein auf.


  Das war's, dachte Tybek. Jetzt hält sie nichts mehr. Menschen werden sterben, aber weder ich noch einer von diesen, wenn ich es verhindern kann. Drei schnelle Schritte, und er konnte den da und die beiden an seiner Seite ausschalten, bevor sie wußten, wie ihnen geschah. Dann ...?


  Er atmete aus und entspannte seinen Körper und seinen Geist für den bevorstehenden Angriff.


  Eine gespenstische Stille breitete sich in der Spalte aus, dann signalisierten die Augen des Führers seine Absicht, den Stein zu werfen.


  »Hallo, ihr da im Lager.«


  Eine fröhliche Stimme drang kraftvoll durch das nervöse, bedrohliche Schweigen der beiden gegenüberstehenden Gruppen. Der Steinwerfer zögerte.


  »Hallo, ihr da im Lager«, wiederholte die Stimme. »Wo sind deine Wachtposten, Tybek? Wieder alles am Schlafen?«


  Seine Bemerkung zog einen kleinen ironischen Beifall nach sich.


  Die Angreifer begannen einander verunsichert anzuschauen. Tybek stellte sich auf die Zehen, um über ihre Köpfe hinwegsehen zu können. Es war Loman, der gemächlich zwischen den beiden ordentlichen Zeltreihen entlangschlenderte und breit grinste. Direkt hinter ihm kam Jenna. Dann eine Gruppe von Männern und Frauen, die lachten und Scherze machten, als besuchten sie ein Festival.


  Erleichterung ergriff Tybek, augenblicklich gefolgt von Alarmbereitschaft. Falls auch Loman und Jenna angesteckt waren - und all die anderen ...?


  Eine Hand öffnete sich, und ein Stein fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.


  Es läßt nach! dachte Tybek mit weit aufgerissenen Augen. Genau wie vorher. Es geht, wie es kommt, ohne Vorwarnung, einfach so.


  Loman sah sich ein wenig um, bis er Tybek bemerkte Er hob die Hand zu einem lässigen Gruß und schritt geradewegs auf ihn zu. Die Menge teilte sich stumm, um ihn durchzulassen


  »Hab' dich zuerst gar nicht entdeckt, Tybek«, erklärte er aufgeräumt und legte seinen starken Arm liebevoll um Tybeks Schultern. Dann schob er ihn mit einem monumentalen Lächeln sanft, aber unerbittlich zurück durch die unsichere Menge und veranlaßte sie dadurch, zurückzuweichen und aus dem engen Spalt herauszugehen. Tybek staunte, als er bemerkte, daß die anderen Neuankömmlinge sich ebenfalls Freunde und Bekannte herausfischten und sie mit überwältigender Warmherzigkeit begrüßten. Auch die Angreifer wirkten zunehmend verblüfft.


  »Hoffentlich stören wir euch nicht bei etwas Besonderem«, sagte Loman leutselig, laut, bevor Tybek etwas hervorbringen konnte. »Wir waren gerade auf einer spontanen Stein- und Schattenjagd, und als wir hier vorbeikamen, dachten wir uns, wir schauen mal, wie ihr so vorankommt. Wir haben eine wundervoll gemaserte Steinader ganz nah im Tal gefunden, ideal für Miniaturen - und die Oberflächenstruktur ist einfach unglaublich. Du wirst ...«


  Tybek fand die Sprache wieder. »Loman, was faselst du da?« fing er an. »Was weißt du schon von Steinen und Schatten, du alter Blechverdreher? Und ...?« Er verstummte, als ihm bewußt wurde, was er sagte. Mit Mühe entzog er sich der ansteckenden Kraft von Lomans gespielter Begeisterung und kehrte in die Realität zurück. »Was geht hier vor?« fragte er ängstlich. »Was tut ihr hier, warum kommt ihr so ins Lager? Habt ihr meine Botschaft nicht bekommen über ...«


  »Die Kämpfe?« fragte Loman ausdruckslos. »O ja. Deshalb sind wir ja hier.«


  »Ich verstehe nicht ...«, begann Tybek, doch da gesellte sich Jenna zu ihnen.


  »Es hat funktioniert, Loman«, sagte sie. »Sieh sie dir an.«


  Loman ließ Tybek los und beobachtete die sich langsam auflösende Zusammenrottung. Entsetzen und Verwirrung herrschten nun vor.


  »War es auch das erste Mal so?« wollte Loman wissen. Jenna nickte. Loman machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Wie viele sind verletzt worden?« wandte er sich an Tybek.


  »Etwa ein Dutzend, glaube ich«, antwortete Tybek zögernd und immer noch verständnislos.


  »Hol den Heiler, er soll sich die Verwundeten sofort ansehen«, trug Loman Jenna auf. »Dann beginn sie beiläufig in kleine Gruppen aufzuteilen. Rede mit ihnen, wie wir es besprochen haben, bis sie ruhiger sind. Dann sieh zu, ob du einige von ihnen dazu bringen kannst, über das Ereignis zu sprechen - oder über das, was sich ihrer Meinung nach ereignet hat.«


  Als Jenna sich entfernte, hob Loman den Blick zu den Bergen um sie herum. Alles war still und stumm, und abgesehen von dem hoch auf einem herausragenden Felsriff stehenden Signalgeber war kein lebendes Wesen zu sehen. Der Anblick des Signalgebers erinnerte ihn an etwas, doch der Gedanke wollte sich einfach nicht formen, und mit einer kleinen Grimasse ging er zurück ins Lager.


  


  Mehrere Stunden später, als die Sonne hinter den Bergen versank und sich lange Abendschatten um die höheren Gipfel zu bilden begannen, führten Loman und Jenna die diensthabende Streife in das Zentrallager zurück. Tybek und die anderen aus Lager drei waren bei ihnen.


  Eine nervöse Menge, angeführt von einem jungen Mann mit der Schärpe eines diensthabenden Offiziers, erwartete sie.


  »Niemand ist ernsthaft verletzt worden«, erklärte Loman, bevor irgend jemand etwas sagen konnte. »Ein paar müssen auf die Burg zurückgehen, aber den Rest können wir hier oben behandeln.« Er lächelte müde. »Überlaßt sie den zarten Händen von Tirilens Assistenten - das wird sie lehren, nicht noch einmal ihre eigenen Leute zu bekämpfen.«


  Doch weder die Neuigkeit noch der kleine Scherz zerstreuten die Besorgnis der Menge.


  »Was ist los?« fragte Loman stirnrunzelnd.


  »In Lager sechs hat es schwere Kämpfe gegeben«, erklärte der wachhabende Offizier plötzlich, als könne er seine Last nicht länger allein tragen.


  »Wie schwer?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete der Mann. »Die letzte Nachricht, die wir bekamen, lautete: »Schickt keine mehr - Athyr«, und dann brach sie ab.«


  »Brach ab?« fragte Loman nach.


  Der Mann nickte. »Ja«, bestätigte er. »Die Posten in Sichtweite von Lager sechs haben nicht mehr geantwortet.«


  Loman warf Jenna einen Blick zu. Sein Gesicht war angespannt und bleich. »Wir haben nicht zurücksignalisiert«, sagte er mit heiserer Stimme. »Haben ihnen nicht gesagt, was wir getan haben.«


  Jenna sah zu Boden. »Vielleicht hätte er es gar nicht gesehen, mitten im Aufruhr«, bot sie nach einem Moment an, doch die Bemerkung konnte niemanden trösten.


  Loman schloß die Augen und senkte den Kopf.


  »Ich kümmere mich sofort um die Verwundeten, Loman.« Die Stimme des wachhabenden Offiziers riß ihn unsanft in die Gegenwart zurück. »Und ich treffe Vorsorge für die Unterbringung von Lager drei, aber was soll ich wegen Athyr unternehmen?«


  Loman rieb sich abwesend mit dem Finger über die Stirn. Dann sah er in den rötlich werdenden Himmel hinauf. Einige der Gipfelwolken leuchteten rot im Schein der untergehenden Sonne, andere wirkten bleiern und kalt.


  »Sind die Signalgeber verstärkt worden?« erkundigte er sich.


  »Ja.«


  »Sende folgendes«, sagte Loman. »Seht euch das Abendlicht an, Orthlundyn. Seht den Stein und die Schatten. Wendet eure Gedanken eurer Schnitzkunst zu.«


  Der Mann runzelte unbehaglich die Stirn. »Ich verstehe nicht«, sagte er.


  »Schick einfach diese Nachricht«, bestätigte Loman. »Und sag den Signalgebern, sie sollen es so lange wiederholen, bis sie eine Antwort von jeder Station erhalten.« Immer noch verwirrt starrte der Mann ihn an. »Die ganze Nacht hindurch oder bis ich den Befehl widerrufe«, trug Loman ihm auf, um der nächsten Frage zuvorzukommen.


  Der Mann nickte einem in der Nähe stehenden Signalgeber zu, der sofort losrannte. »Aber was soll ich wegen Athyr unternehmen?« fragte er wieder und wandte sich zu Loman um.


  »Nichts«, beschied ihn Loman. »Jenna und ich werden allein zu Lager sechs gehen, jetzt. Sorg dafür, daß die Nachtwachen auf der Hut sind und daß alle anderen früh zu Bett gehen. Morgen könnte es hart werden. Ich will, daß jeder frisch und ausgeruht ist.«


  »Willst du nicht, daß ich mitkomme?« schlug Tybek vor.


  Loman schüttelte seinen Kopf. »Nein«, meinte er. »Bleib hier. Erzähl allen, was geschehen ist, und wenn ihr bis zur Morgendämmerung keine Nachricht von uns habt, rückt in voller Stärke aus.« Mahnend hob er den Finger. »Aber freundlich, Tybek, sachte.«


  


  Solange es noch ein wenig Licht gab, behielten Loman und Jenna einen stetigen Trab bei, doch als es völlig dunkel wurde, sahen sie sich gezwungen, im Schritt zu gehen. Eine Weile mußten sie die Fackeln anzünden, doch schließlich stieg der Vollmond über die Gipfel und breitete sein silbriges Licht über die Täler aus.


  Hoch über ihnen flog Lomans Nachricht von Spähposten zu Spähposten, wobei die Signalflaggen jetzt durch Fackeln ersetzt wurden.


  Jenna zitterte und schlang den Umhang dicht um sich.


  »Kalt?« erkundigte sich Loman.


  »Innen und außen«, erwiderte sie. »Kalt, übel, schuldbewußt, alles, Loman. Und voller Angst.«


  Er beugte sich herüber und legte ihr die Hand auf den Arm. »Mit der Furcht wirst du fertig«, versprach er. »Ich kenne dich. Was das Schuldbewußtsein angeht - darüber reden wir später.«


  Jenna wollte etwas entgegnen, aber Loman schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß wir einen Fehler begangen haben, weil wir nicht zurücksignalisiert haben, wie man sich richtig verhält. Aber du hattest recht, Athyr hätte die Nachricht möglicherweise gar nicht mitbekommen, solange er unterwegs war, und auch, wenn er sie erhalten hätte, wäre das keine Garantie dafür, daß er genausoviel Erfolg damit gehabt hätte wie wir. Spar dir deine Schuldgefühle, bis wir wissen, was geschehen ist, Jenna, und bis wir beide weniger müde sind.«


  »Ich versuch's«, erwiderte sie tonlos. »Aber ...« Sie ließ den Satz unvollendet, und eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her.


  Nachdem sie das Ende eines langgezogenen Hangs erreicht hatten, fanden sie sich auf einer breiten Bergschulter zwischen zwei Gipfeln wieder. Auf halber Höhe des einen Berges bewegte sich ein Signallicht. Loman steckte die Finger zwischen die Zähne und pfiff.


  »Irgendwelche Neuigkeiten aus Lager sechs?« lautete die Frage.


  Das plötzliche schneidende Geräusch ließ Jenna zusammenfahren, schien sie aber auch aus ihrem Grübeln zu reißen.


  Die Lichter über ihren Köpfen hörten auf, sich zu bewegen, und Jenna mußte über ihre Reaktion lachen. »Du erschreckst sie noch zu Tode, Loman«, sagte sie. »Vermutlich halten sie dich für einen Alphraan.« Loman nickte, entzündete seine Fackel und schwenkte sie in weitem Bogen über seinem Kopf. Dann pfiff er die Nachricht noch einmal.


  »Nein«, lautete die knappe Antwort. Dann, nach einer Pause: »Viel Glück. Wir fahren mit deiner Nachricht fort.«


  Loman grüßte mit einem weiteren Pfiff und einem Fackelschwenken. Dann spähte er voraus in das mondbeschienene Tal zu ihren Füßen.


  Wie weit ist das Lager noch entfernt?« fragte er.


  »Nicht weit«, antwortete Jenna. »Ein paar Stunden bei dieser Geschwindigkeit. »Sie zeigte nach vorn. »Es liegt hinter diesem Ausläufer«, erläuterte sie. »Es ist nur gerade außer Sicht, aber du siehst es erst dann, wenn du praktisch drüber stolperst.«


  Loman nickte. »Und die Signalstationen?«


  Jenna zeigte auf drei vereinzelt stehende Felszacken. Loman starrte in die schimmernde Dunkelheit und erinnerte sich an das Gefühl der Ohnmacht, als er selbst im Bann der Alphraan gestanden hatte. Wie vielen seines Volks ging es jetzt ebenso? Er spornte sein Pferd an.


  Eine Welle des Zorns stieg in ihm hoch, bei dem Gedanken an die Signalgeber, wie sie hilflos und mit gebundenen Händen auf ihren Hochsitzen saßen. Doch irgend etwas lenkte die Gedanken ab und mündete in nachdenklichere Überlegungen.


  Ihm fielen erhebliche Ungereimtheiten an den Geschehnissen auf. Das vorherrschende Wetter im Gebirge war bedeckt und wolkig, mit Nebel und Regenfällen, die visuelle Zeichensignale erschwerten. Vermutlich hatten die Alphraan aus diesem Grund einen klaren Tag für ihren Angriff gewählt, damit eine etwaige Kontrollstreife auch in die Schlägerei verwickelt würde. Falls das jedoch so war, warum lähmten sie dann die Kommunikationsverbindung des einen, aber nicht die des anderen Lagers?


  Vielleicht stellte die Überzahl der Menschen sie ja doch vor Probleme? Vielleicht verfolgten sie eine Strategie, deren Subtilität er nicht durchschauen konnte? Loman fiel auf, daß willkürliches und widersprüchliches Verhalten eine bewundernswerte Taktik zur Zerstörung jeder Moral war. Vielleicht waren sie ja tatsächlich sprunghaft und widersprüchlich, entweder aus Veranlagung oder, wie Gulda argumentiert hatte, weil sie untereinander uneins waren?


  »Reiter.«


  Jennas Flüstern unterbrach Lomans sich im Kreis drehende Mutmaßungen. Er erschrak ein bißchen und spürte, wie sein Herzschlag zu rasen begann, als er sein Pferd zügelte.


  »Wo?« wisperte er leise, als habe er Angst, die dunklen Schatten um sie herum könnten ihn hören.


  Jenna deutete voraus.


  Loman beugte sich vor, die Augen zusammengekniffen. Durch das Tal wand sich eine schwankende Perlenkette aus gesprenkelten Lichtern und Schatten, die sich langsam in eine lange Reiterkolonne auf löste. Es war zu weit, um Aussagen über ihren Zustand treffen zu können.


  »Auf halbem Weg zum Lager«, sagte Loman. Wieder sah er zu den Gipfeln empor, auf denen die Signalgeber stationiert waren. Nichts. Nur Finsternis.


  »Sie waren vorher im Schatten«, erklärte Jenna. »Deshalb haben wir sie nicht früher gesehen.«


  Loman nickte, um dann nachdenklich zu den fernen Reitern hinzuschauen.


  »Sollen wir Signale geben?« schlug Jenna vor. Loman bekam von oben ein Flackern mit, das dieselbe Frage stellte.


  »Nein«, sagte er zu Jenna, ergriff dann ihre Fackel und stieg ab, um dieselbe Antwort nach oben zu signalisieren »Nein. Fahrt mit der ursprünglichen Meldung fort, aber benachrichtigt das Zentrallager über den Sichtkontakt und unsere folgenden Aktionen.«


  »Signale sagen uns auch nichts über ihren Zustand«, wandte er sich an Jenna, stieg wieder aufs Pferd und gab Jenna die Fackel zurück. »Wenn sie uns irgendwie feindlich gesinnt sind, werden sie lügen. Wir nähern uns offen, wie wir es bei Lager drei gemacht haben.«


  »Und halten uns fluchtbereit?«


  Loman nickte mit ernster Miene, und die beiden setzten sich wieder in Bewegung.


  »Es ist schwierig«, ergriff Jenna nach einer Weile das Wort. »Ich versuche mich zu entspannen, aber ich bin zu erschöpft und verängstigt, um ans Schnitzen zu denken oder die Mondschatten würdigen zu können. Oder etwas anderes außer ...« Sie wies mit einem Kopfnicken nach vorn.


  »Ja«, pflichtete Lomen ihr widerstrebend bei. »Mir geht's genauso. Ich glaube, das ist das Beste, was wir unter diesen Umständen tun können. Besorgt zu sein. Das wird reichen. Zumindest ist es nicht kriegerisch.«


  In der trügerischen Gebirgsperspektive wirkte die Route zu den langsam näherkommenden Reitern wie ein sanft abfallender Hang, doch als Loman und Jenna allmählich ins Tal hinunterritten, sahen sie, daß die Kolonne über lange Strecken hinter großen Geländeformationen verschwand.


  Schließlich hob Jenna die Hand. »Wir sollten besser hier warten. Wenn wir weiterreiten, könnten wir sie verpassen.«


  Loman war ihrer Meinung, und so postierten sie sich auf einem gut sichtbaren, in helles Mondlicht getauchten Fels.


  Die Berge um sie herum waren mit glänzendem Silber und feinen, dunstigen Mondschatten gefleckt. Hier und da funkelten herabstürzende Bäche, auf die das Mondlicht fiel, heller auf als in der Sommersonne. Die Szenerie war von ergreifender Schönheit.


  »Ich kann jeden verstehen, der Krieg und Gewalt von dieser Pracht fernhalten möchte«, sagte Jenna leise, als sei schon ihre Stimme ein unverzeihliches Eindringen.


  Loman nickte. »Besser hier als in den Dörfern«, meinte er traurig. »Wenigstens sind die Berge gleichgültig gegenüber unseren Possen. Sie waren vor uns hier, und sie werden noch hier sein, wenn wir längst von der Bühne abgetreten sind.«


  »Ich weiß, trotzdem ...«


  Loman wandte sich zu ihr um. »Ich verstehe«, sagte er nur. Doch in ihm formte sich der Gedanke, daß gerade die Berge langsam von Kräften verändert wurden, von denen sie nichts wußten; war es nicht möglich, daß das auch bei der Menschheit der Fall war? Es war ein düsterer, angsteinflößender Gedanke, den er nicht begrüßte.


  Als werde es vom plötzlichen Trübsinn seines Reiters angesteckt, wurde Lomans Pferd unruhig und scharrte mit den Hufen auf dem Fels. Das Mondlicht funkelte auf seinem Geschirr und fiel in Lomans Augen wie ein strahlender Abendstern. Er lächelte und tätschelte das Tier liebevoll. Im schlimmsten Fall, dachte er, war er frei, weil er seine Ketten nicht sehen konnte. Bestenfalls war er frei. Langsam gesellte sich das schwache Klirren und Rasseln der näherkommenden Patrouille zu den Geräuschen der Nacht. Stimmen waren jedoch nicht zu hören.


  Lomans Pferd wieherte.


  Jenna ergriff Lomans Hand. Der Reiter an der Spitze kam direkt neben ihnen über die Anhöhe. Er hielt den Kopf gebeugt. Ihm folgte der Rest der Kolonne, stumm und geisterhaft im weißen Mondlicht.
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  Die vier Männer standen eine Weile schweigend da und starrten zu dem Berg hoch, der ihnen den Weg versperrte.


  Tirke sprach die allgemeine Befürchtung aus. »Wir müssen doch nicht etwa ... da drüber?« staunte er und zeigte zögernd auf die wolkenverhangene Bergspitze.


  Dacu biß sich auf die Lippen. »Verdammt nah dran vorbei jedenfalls«, erwiderte er kurz darauf. Dann stieg er ohne weiteren Kommentar auf und ritt weiter. »Vorwärts«, sagte er. »Wir müssen so weit wie möglich kommen, bevor das da eintrifft.« Er wies mit dem Kinn auf die Dunkelheit, welche die Wölken im Norden verfinsterte.


  Die anderen schwangen sich ebenfalls aufs Pferd und folgten ihm.


  »Gibt es keinen Weg drumherum?« erkundigte sich Isloman.


  Dacu machte eine weit ausholende Geste. Der Berg erhob sich über eine Kette von Gipfeln und Kämmen, die in der grauen, regenverschleierten Ferne verschwanden.


  »Kämen wir in westlicher Richtung nicht direkt nach Orthlund?« meinte Isloman.


  Dacu nickte. »Ungefähr«, entgegnete er. »Aber es ist nur unwesentlich kürzer, und ich habe nicht die geringste Ahnung, ob wir dort überhaupt durchkommen.«


  »Was weißt du über diesen Weg?« fragte Isloman und nickte in Richtung des Bergs. »Bist du während deiner Ausbildung jemals so nah herangekommen?«


  Dacu schüttelte den Kopf. »Nein«, gestand er ein bißchen verwundert. »Natürlich nicht. »Er klopfte auf eine seiner Taschen. »Doch laut Karte und dem, was wir den Aufzeichnungen auf Eldrics Burg entnehmen konnten, gibt es dort oben einen Weg.« Er zeigte auf einen breiten Ausläufer, der sich um die rechte Bergflanke wand.


  Isloman schaute hinauf. »Die Karte«, sagte er zweifelnd.


  In Dacus Augen funkelte es leicht gereizt. »Die Karte ist ausgezeichnet, Isloman«, betonte er. »Bis hierher hat sie uns ohne Probleme gebracht. Es fehlt eine Menge, aber was verzeichnet ist, stimmt auch.«


  Isloman runzelte die Stirn. »Bis hierher«, sagte er. »Wenn die Goraidin noch nie so weit nach Süden gekommen sind, ist wahrscheinlich jahrelang niemand hier gewesen. Auf der anderen Seite dieses Ausläufers kann uns alles Mögliche erwarten.«


  Dacu schob das Kinn vor. »Dessen bin ich mir durchaus bewußt. Aber wir haben ja unseren Verstand, oder?« Wieder klopfte er auf die Kartentasche. »Und keinen Grund zu der Annahme, es gebe keinen Weg hinüber, wenn wir einmal da oben sind. Wenigstens haben wir so etwas wie eine Route. Wer weiß, worauf wir stoßen, wenn wir uns westwärts halten?«


  Isloman drehte sich zu Hawklan um. »Sagen diese Berge dir irgend etwas, Hawklan?«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er zurück. »Nichts. Aber wir hatten auch keine Gewißheit über einen Weg, bevor wir in den Bergen waren. Woher die plötzliche Besorgnis?«


  Die Frage klang unerwartet scharf und schien Isloman wie ein Schlag ins Gesicht zu treffen. Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache.


  »Tut mir leid«, stieß er schließlich ziemlich verwirrt hervor. »Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht ... mich im Schnee verlaufen ... ich ...«


  Hawklan ritt an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Natürlich«, beruhigte er ihn. »Das hatte ich vergessen. Aber damals ist nicht heute, Isloman. Und du hast schließlich überlebt, trotz Feind und trotz widriger Elemente. Laß nicht zu, daß die Morlider dir zwanzig Jahre später den Todesstoß versetzen. Nicht, wenn du mit Freunden nach Hause zurückkehrst.«


  »Ich weiß. Tut mir leid«, wiederholte Isloman. »Es war nur der Schock, so unvermittelt auf diesen Berg zu treffen. Er ist so gewaltig. Laß mir einfach ein bißchen Zeit.« Dann trieb er sein Pferd an und ritt direkt hinter Dacu an die Spitze des kleinen Trupps.


  Den Rest des Tages über ritt das Quartett in verhältnismäßigem Schweigen. Islomans überraschende Verstimmung legte sich allmählich; sie konnte sich nun nicht mehr gegen seine natürliche Veranlagung behaupten, da ihre Ursache ausgesprochen war. Doch die heftigen Schauer zwangen edle dazu, sich tief in ihre Umhänge und Kapuzen zu verkriechen, und die Abwesenheit der Alphraan hinterließ bei allen ein undefinierbares Gefühl des Verlustes.


  Dacu trieb sie stetig, aber unerbittlich vorwärts, und am Ende des Tages hatten sie das Tal durchquert und schon ein gutes Stück auf dem riesigen Felsausläufer zurückgelegt.


  Während sie in der beruhigenden Wärme des Zeltes hockten, kehrten ihre Lebensgeister langsam wieder zurück, obwohl die Sorge über den morgigen Reiseabschnitt und das Schicksal der Alphraan, die zu ihrer geheimnisvollen Herzstätte zurückkehrten, ihre Gedanken beherrschte.


  »Ich warte jede Minute darauf, daß sie uns wieder ins Wort fallen«, meinte Tirke und brach damit eine kurze Gesprächspause.


  Hawklan lächelte. » Ja«, erwiderte er. »Das ist schon seltsam. Ein ganzes Volk, das so lange in unserer Nachbarschaft lebt, und niemand weiß etwas von ihnen.«


  Gavor hustete


  »Natürlich mit Ausnahme unseres ›Himmelsfürsten‹ hier«, fügte er lachend hinzu. »Oder wie immer sie dich nennen.«


  Gavor gab sich hoheitsvoll. »Ich verstehe ganz gut, warum sie unter sich bleiben wollten, mein lieber Junge«, entgegnete er. »Ganz offensichtlich sind sie Leute von großer Vornehmheit und gutem Geschmack. Anders als gewisse Leute hier drinnen.«


  »Selbstverständlich, Eure Hoheit«, sagte Tirke, vollführte flatternde Bewegungen mit seinen Ellbogen und verneigte sich.


  Gavor musterte ihn mit Mißfallen. »Brauchst du noch ein bißchen Hilfe bei deinem Tagebuch, mein Junge?« fragte er laut. »Du scheinst es heute abend vergessen zu haben.« Dacu zog die Augenbrauen in die Höhe, und Tirke funkelte den Verräter wütend an. »Oh, und bitte vergiß nicht, Tal schreibt sich ohne ›h‹«, fügte Gavor hinzu.


  Hawklan rief einen Waffenstillstand aus, und ein freundschaftliches Schweigen senkte sich über die Gruppe, während Tirke pflichtbewußt sein Reisejournal vervollständigte.


  Nach einer Weile gähnte Hawklan und legte sich nieder, um zufrieden zum Zeltdach hochzublicken, das in dem immer noch böigen Wind hin und her schwankte.


  Gelegentlich prasselten Regenschauer auf das Dach, und jedesmal legte Dacu den Kopf ein wenig schräg; unbewußt horchte er, ob die Regentropfen sich in weiche Schneeflocken verwandelt hatten.


  Als er sich dabei ertappte, lächelte er kopfschüttelnd. Dann zog er die Karte hervor und studierte sie gedankenversunken. Isloman beugte sich vor und schielte über seine Schulter. Dacu sah ihn mißtrauisch an, wie ein Lehrer, der eine ungehörige Frage erwartet.


  »Wir sind ungefähr hier, vermute ich«, fing Isloman nach einem Augenblick des Nachdenkens an. Er berührte die Karte überaus behutsam mit seinem großen Finger.


  Dacu nickte. »Ja«, erwiderte er, malte ein kleines Kreuz an die Stelle, wo Islomans Finger hingezeigt hatte, und schrieb eine ebenso kleine Ziffer daneben. Dann verband er mit einem gleichmäßigen, geraden Strich das Kreuz mit einem anderen am Ende einer Linie, die sich von Fyorlund aus durch die Berge schlängelte. Es war eine sparsame, abgerundete, entspannte Geste, die jemand mit Islomans Blick Jahre der Disziplin und Übung verriet.


  Isloman lächelte. »Ich hatte vergessen, wie akkurat ihr alle wart«, erklärte er versonnen. »Außer, wenn es wirklich ... ernst wurde ... Kommandant Dirfrin führte sein Tagebuch immer penibel, genau wie du. Und er hielt die anderen dazu an, es ihm gleichzutun. Es waren richtige Kunstwerke. Einige eurer Zeichentechniken habe ich sogar in meine Schnitzskizzen übernommen.«


  Dacu schielte zu ihm hinüber, ohne den Kopf zu bewegen. »Tatsächlich?« fragte er mit leichter, aber echter Verwunderung. »Du überraschst mich.« Er fuhr mit der Hand über die Landkarte. »Das ist reine Routine - Informationserfasssung.«


  »Du unterschätzt dich, Goraidin«, widersprach Isloman und lehnte sich wieder zurück. »Es ist weit mehr. Das ist Kunst - eine Art von Streben nach Vollendung.«


  Dacu betrachtete das Werk seiner Hände, um dann Isloman anzuschauen, ob der ihn nicht etwa auf den Arm nehme. Doch Isloman war ganz ernst


  »Andere müssen sich auf deine Genauigkeit verlassen sagte Dacu leicht verlegen. »Wir erzählen Märchen über unsere Heldentaten und schrecklichen Leiden.« Er legte sich selbstironisch die Hand auf die Brust. »Aber diese« - er tippte auf die Karte und das Journal - »müssen das zeigen, was für die Bedürfnisse anderer Menschen in anderen Zeiten wichtig ist.« Plötzlich nahm sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an. »Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht gleicht es deiner Schnitzerei. Wenn es gut gemacht ist, läßt es die Mühen der Fertigung nicht mehr erkennen.«


  Isloman nickte, um dann den Blick wieder auf die Landkarte zu richten.


  »Wo ist der Weg um den Berg herum?« fragte er.


  Dacu zeigte auf eine kurze, gestrichelte Linie. »Offenbar handelt es sich um eine tief eingeschnittene Wasserrinne.«


  »Nicht weit« meinte Isloman.


  Dacu hob die Augenbrauen. »Auf der Karte nicht«, antwortete er und griff nach oben, um die Fackel heller zu stellen. Unter der Berührung des Lichtscheins verlieh die zarte farbliche Schattierung der Karte den Bergen sofort einen Eindruck von Massigkeit und Tiefe. Man konnte sehen, wie der Bergausläufer sich stetig aus dem Grün des Tals erhob und allmählich zu einem schmalen Kamm verjüngte, der den Gipfel stützte. Andere Kämme und Gipfel in der Nähe schienen ebenfalls scharf aus der Karte hervorzustechen.


  Isloman lächelte anerkennend. »Fein, fein«, sagte er. »Das ist ausgezeichnet. Wer immer das gezeichnet hat, kannte das Schattengesetz. Es würde mich nicht wundern, wenn er in Orthlund studiert hätte. Die Tiefenwiedergabe ist bemerkenswert.«


  Dacu nickte. »Es ist eine alte Karte«, erklärte er traurig mit. »Ich bezweifle, daß heute noch jemand solche Karten zeichnen kann.«


  Isloman kam das Bild von Dan-Tor in den Sinn, der langsam und systematisch die alte Lebensweise der Fyordyn zerstörte. »Sie werden es wieder lernen«, sagte er. »Deine Karte zeigt den Weg zurück in jene Zeiten, so wie sie uns den Weg durch die Berge zeigt.« Er lächelte. »Vorausgesetzt, wir benutzen unseren Verstand«, fügte er hinzu, Dacus Bemerkung von vorhin auf greifend.


  Eine Windbö schüttelte das Zelt durch, und mit einem von Gähnen erstickten »Gute Nacht« löschte Tirke seine Fackel und legte sich hin.


  Isloman sah sich die Karte noch einmal an. Der Höhenunterschied zwischen Dacus letztem Kreuz und der gestrichelten Linie war nun klar erkennbar.


  »Liegt ein ganzes Stück höher, nicht wahr?« fragte er.


  Dacu nickte. »Ja«, bestätigte er. »Fast wieder so hoch, wie wir heute geritten sind. Ein gutes Stück oberhalb der Schneegrenze, wahrscheinlich im Nebel.« Er warf Isloman einen Blick zu. »Wirst du es schaffen?«


  »Ich schaffe es«, versprach Isloman schlicht. »Es ist nur der Schock, so schnell damit konfrontiert zu werden. Es ist nur ...« Seine Stimme verebbte.


  »Wir alle haben alte Wunden, Isloman«, sagte Dacu ruhig. »Wir wissen, was Dirfrins Einheit in jenem Winter durchgemachen mußte. Aber es ist besser, die Furcht einzugestehen, als sie im Geheimen schweben zu lassen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Isloman, löschte ebenfalls seine Fackel und legte sich nieder. »Mit mir wird alles in Ordnung sein. Keine Angst.«


  Dacu schlug sein Reisetagebuch auf, dämpfte seine Fackel ein wenig und begann zu schreiben.


  »Gut«, meinte er noch. »Ich glaube nicht, daß die Wasserrinne leicht zu finden sein wird. Wenn die Sicht nicht gut ist, dürften wir deine Augen brauchen.«


  


  Und die Sicht am nächsten Tag war alles andere als gut Während der Nacht hatte sich der Wind gelegt, und beim Erwachen sahen sie in einen starren Nebel, grau gefärbt durch die bevorstehende Dämmerung. Der Nebel besaß eine charakteristische Kälte.


  Dacu ließ ihnen keine Zeit für Vermutungen. Schnell schlug er das Zelt zusammen, um seine Schützlinge zu mobilisieren. Dann gab er eine Reihe kurzer Anweisungen zum Aufzäumen und Beladen der Pferde.


  »Wie wär's mit etwas zu essen?« schlug Tirke vor, während er sich mit seinen Packtaschen abplagte. Gavor schloß sich eifrig seinem Vorschlag an.


  »Ihr könnt im Sattel essen«, sagte Dacu. Sein Atem dampfte in der Luft. »Es wird heute zweifellos schneien, und es sollte mich wundern, wenn der Nebel sich viel heben würde. Wir müssen vorwärtskommen, solange wir noch können.«


  »Wo entlang?« fragte Hawklan, als sie alle auf gestiegen waren.


  Dacu zeigte nach oben. »Mindestens vier oder fünf Stunden lang, würde ich sagen, dann müssen wir vorsichtiger weitergehen. Wir könnten Probleme bekommen, wenn wir an der Rinne vorbeilaufen.«


  Sie konnten noch ein gutes Stück reiten, und allmählich wurde der Nebel heller und etwas durchsichtiger, als die unsichtbare Sonne aufging und ihre wärmenden Strahlen ausschickte. Das Unbehagen der kleinen Gruppe ließ ein wenig nach, die Kälte jedoch blieb.


  Gavor, der auf Hawklans Schulter hockte, betrachtete die silbernen Tröpfchen, die sein irisierendes Gefieder schmückten. Dann schüttelte er sich, wobei er Hawklans Kopf in einen feinen Sprühnebel tauchte.


  »Danke verbindlichst, Gavor«, sagte Hawklan mit böser Ironie und machte sich auf die Suche nach einem Taschentuch.


  »Das macht dich frisch, mein lieber Junge«, entgegnete der Rabe mit mäßiger Reue.


  »Flieg und sieh nach, was das Wetter macht«, trug Hawklan ihm auf und warf einen prüfenden Blick zum Himmel. »Sieh zu, ob du über diesen Nebel gelangen kannst.«


  »Mein lieber Junge, ich könnte mich verfliegen«, protestierte Gavor.


  »Nicht, solange wir hier unten noch Essensvorräte haben« meinte Hawklan mitleidlos. »Und jetzt los.«


  Mit dem würdevollen Seufzer des geborenen Märtyrers stieg Gavor in die Lüfte.


  Ein paar Minuten nach seinem Abflug fand der kleine Trupp sich am Fuße eines noch wesentlich steileren Abhangs wieder. Dacu stieg ab.


  »Von hier aus müssen wir die Pferde am Zaum führen«, erklärte er. »Seid vorsichtig. Langsames und stetiges Wandern bringt uns dort hoch. Jede Eile bringt uns vermutlich um.«


  Langsam und stetig war ohnehin ihre einzige Möglichkeit, da die Männer einige Abschnitte mehrmals hinauf und wieder hinunter gehen mußten, um den strauchelnden Pferden zu helfen. Hawklan ließ sich von Serian einweisen.


  »Das wird schwierig, Hawklan«, sagte das Pferd. »Es sind brave Gäule, aber jetzt bekommen sie Angst, und das lähmt ihren Willen.«


  »Beruhige sie«, verlangte Hawklan.


  Das Roß kicherte. »Nur Menschen lügen, Hawklan«, sagte es. »Wir sind wesentlich schlichtere Seelen. Wir sehen nur die Wahrheit.«


  Hawklan lächelte über den Tadel und tatschelte seinem Pferd den Nacken. »Dann treib sie voran«, meinte er. »Wir können nirgendwohin gehen als vorwärts.«


  Gavor stieß aus der grauen Nebelmasse herab. »Du liebe Güte, ihr habt hart geschuftet, stimmt's?« wandte er sich an die vier Männer, die fast so stark schwitzten wie die Pferde.


  »Das Wetter, Gavor«, drängte ihn Hawklan mit finsterem Blick.


  Gavor wurde ernster. »Nicht so gut, fürchte ich«, sagte er. , Dieser Nebel ist nur örtlich, aber ziemlich weit verbreitet, und er wird nicht aufklaren. Die Wolken sinken tiefer. Wird nicht mehr lange dauern, bis der Schnee uns erreicht.«


  Dacu nickte, wenig überrascht. »Falls unsere Information korrekt ist, sollte diese Steigung nach einer Weile nachlassen, und dann müssen wir nach der Wasserrinne suchen. Laßt uns hoffen, daß unser Glück noch eine Weile anhält.«


  Wie um diese Bemerkung zu verhöhnen, trudelte eine einsame Schneeflocke still aus dem Nebel herab und landete weich auf seinem Arm. Dacu blickte hoch. Zwei weitere Flocken, schwarz vor dem grauen Himmel, die Vorhut eines mächtigen Heers, taumelten zielstrebig auf ihn hinab.


  »Vorwärts«, sagte er leise.


  Eine weitere Stunde mühten sie sich den Felsabhang hinauf. Die Pferde strauchelten und glitten aus, als der Schnee um sie herum zunahm und langsam den unebenen Boden verdeckte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß eine ganze Armee hier herüberkommt«, keuchte Tirke einmal, als er und Dacu eines der Packpferde wieder auf die Beine hievten.


  »Armeen kommen überall rüber, wenn sie nur wollen«, behauptete Hawklan, der Tirkes Bemerkung zufällig gehört hatte. »Berge und Flüsse sind lediglich Hindernisse für den Willen, und nur der Wille verzagt vor ihnen.«


  Dacu sah ihn befremdet an. Was war an diesem Mann, das ihn so umgänglich und zugleich so furchterregend machte? Ihm wurde bewußt, daß er sich vor Hawklan manchmal so fühlte wie vor jenem Berg, als er das erste Mal steil und drohend vor ihnen aufragte, viel gewaltiger, als er ihn sich vorgestellt hatte, ein Hindernis für ihr Vorwärtskommen, das in seiner uralten Geduld nichts von ihren vergänglichen Nöten wußte.


  Und dennoch war Hawklan auch das Gegenteil. Ihre Nöte interessierten ihn sehr.


  Als bekomme er seine Gedanken mit, streckte Hawklan die Hand aus, um Tirke über einen besonders schwierigen Felsen zu helfen.


  Während ihres Aufstiegs verstärkte sich der Schneefall, und die Sicht wurde sehr schlecht. Dafür indes wurde jedoch der Steilhang allmählich flacher, und schließlich konnten die Pferde ohne ihre Hilfe weitergehen.


  Dacu hielt an, kauerte sich hin und fuhr mit der behandschuhten Hand durch den Schnee. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er. »Frischer Schnee auf altem. Wir sind jetzt im ewigen Schnee. Wir müssen nach der Wasserrinne Ausschau halten.«


  Er blickte in die stille graue Anonymität, die sie umgab.


  »Sollten wir nicht das Lager aufschlagen und das Ende des Schneefalls abwarten?« schlug Tirke vor.


  Dacu blickte in den Himmel. »Das denke ich nicht«, erwiderte er. »Wir haben noch eine Menge Tageslicht. Wir müssen in Bewegung bleiben.«


  »Aber wenn wir die Rinne übersehen, verlaufen wir uns«, entgegnete Tirke. »In die Berge nach Westen - wohin auch immer.«


  »Das ist wahr«, räumte Dacu ein und ging zu den Packpferden. »Aber unsere Stellung hier ist zu exponiert. Wenn der Wind auf frischt, nimmt er uns die letzte Sicht, und dann stecken wir ernsthaft in Schwierigkeiten. Von den Pferden ganz zu schweigen. Wir müssen weiter, wenn auch nur, um einen geeigneteren Schutz zu finden.«


  Isloman legte Tirke die Hand auf den Arm, um seiner nächsten Befürchtung zuvorzukommen. »Macht Euch keine Sorgen, Tirke«, sagte er. »Es wird Euch Spaß machen. Eure letzte Gelegenheit, noch einmal Schneemänner zu bauen!«


  »Ich habe hier ein Geschenk für Euch, Tirke«, meinte Dacu.


  Tirke betrachtete den angebotenen Gegenstand. Es handelte sich um einen Spaten.


  »Ihr schaufelt, und ich erledige die Schwerarbeit - das Denken«, erklärte Dacu, grinste breit und zog ein kleines Buch sowie einen Stift aus seiner Tasche. »Später wechseln wir uns dann ab, und ... Isloman und Hawklan schaufeln.« Er lachte. »Wir nehmen diesen Ort hier als Ausgangspunkt - baut einen großen.«


  Den restlichen Tag über wanderte die Gruppe systematisch durch das kalte Schweigen des stetig fallenden Schnees. Einer nach dem anderen durfte unter Dacus Anleitung Schneeblöcke bauen, um ihren Weg zu markieren. Auf jedem Block formte Dacu einen harten Klumpen, den er mit einem Zeichen versah, welches er dann genauestens in seine Karte übertrug.


  »Ist nur eine einfache Spur«, erläuterte er Tirke. »Aber bei diesen Lichtverhältnissen reicht es, und mit bißchen Glück müßten die Blöcke einen Tag oder so halten. Zumindest irren wir nicht völlig ziellos umher. Der Rest ist Glück.«


  Das Glück schien sie allerdings zu verlassen, und obwohl sie den Tag über auf mehrere Felswände und Klüfte stießen, schien doch keine weiterzuführen. Als das Licht zu verblassen begann, galt ihre Suche nur noch einem geeigneten Unterschlupf.


  »Das wird genügen müssen«, sagte Dacu erschöpft, hob seine Fackel und betrachtete eine Ansammlung großer Felsbrocken am Fuß einer Wand. »Falls der Wind wieder auffrischt, sollten wir hier genügend Schutz haben, und hinter dem Zelt gibt's Platz genug für die Pferde.«


  Als das Zelt aufgeschlagen war, erlaubte Dacu die Ausgabe von Extrarationen. »Es war ein harter Tag«, meinte er. »Und ich glaube nicht, daß die nächsten leichter werden. Wir sollten uns ein bißchen verwöhnen, glaube ich.«


  »Hört, hört«, sagte Gavor.


  Doch es fiel ihnen schwer, dieses Gefühl von Unbeschwertheit aufrechtzuhalten. Alle waren müde und entmutigt von den Anstrengungen des Tages, und das sanfte Fallen des Schnees trug nicht gerade dazu bei, sie hinsichtlich des morgigen Tages zu beruhigen.


  »Was werden wir tun?« fragte Tirke schläfrig, als sie alle die Fackeln gelöscht und sich zum Schlafen ausgestreckt hatten.


  »Suchen oder warten und suchen«, erwiderte Dacu schlicht. »Das hängt vom Wetter ab.«


  »Aber wenn ...«, fing Tirke an.


  »Kein Wenn und Aber«, schnitt Dacu ihm das Wort ab. »Morgen suchen wir, oder wir warten und suchen«, wiederholte er. »Was wollt Ihr, wir sind satt und haben es warm. Wir können uns jetzt nur noch ausruhen. Wir kennen die Entscheidungen, die wir morgen früh treffen müssen, und dann haben wir genügend Zeit, um darüber zu diskutieren. Und jetzt schlaft.«


  Tirke murrte undeutlich vor sich hin, doch sein Körper hatte Dacus Befehl schon vorweggenommen, und das gedämpfte Murmeln war eher eine Antwort auf irgendeinen obskuren Schatten, der durch das Muster seiner Träume zog.


  Trotz seiner Müdigkeit lag Hawklan wach in der Dunkelheit und lauschte dem Atmen seiner Freunde und dem gelegentlichen Pfeifen und Schnarchen Gavors. Wie lange hatte er in jener unbekannten Dunkelheit gelegen? überlegte er. Wie lange, bevor er sich in den schneebedeckten Bergen wiedergefunden hatte, auf dem Weg nach Anderras Darion?


  Doch wie immer keine Antwort. Warum auch? Er würde hier am nächsten Morgen erwachen und keine Erinnerung mehr ans Einschlafen oder den Schlaf selbst haben. Trotz aller Bewußtheit für das Verstreichen der Zeit könnte es eine einzige Nacht oder zehntausend Jahre gewesen sein. Wenigstens erinnere ich mich hier an den vorigen Tag, dachte er. Die tiefe Stille in seinem Innern regte sich nicht.


  Wissen war ihm zuteil geworden, als er nach Oklars Angriff unbeweglich in Islomans Obhut gelegen hatte, auch wenn er sich nicht mehr daran erinnerte, wie. Er fand heraus, daß er Wissen über die Herrschaft und Führung von Menschen besaß, und von den zahlreichen Kriegskünsten außerdem. Und verbunden damit war das Wissen, daß er sein Leben lang nach der Beherrschung dieser Künste gestrebt hatte. Und dennoch war dieses Wissen wie ein verhallendes Echo. Der ursprüngliche Laut entzog sich ihm noch, und die Namen und Gesichter, die Taten, all die Erinnerungen, die den Kern seines Lebens hätten ausmachen sollen, sie fehlten.


  Sein Verstand sagte ihm, dieses neue Wissen sei vielleicht mehr ein Ergebnis seiner letzten Erfahrungen und Studien, bevor er Anderras Darion verlassen hatte, aber sein Herz und sein Körper zeigten ihm, daß es tief in ihm verwurzelt war. Er weigerte sich, nach den fehlenden Erinnerungen zu suchen, da er ahnte, daß eine solche Suche ihn nur auf sinnlose, sich im Kreis drehende Gedanken bringen würde.


  Ein düsteres Bild jedoch bereitete ihm Sorge. Ein Bild des Verrats? Der Schuld? Seines Verrats. Seiner Schuld. Irgendwo auf seiner langen, geheimnisvollen Reise in diese Zeit hatte er eine große und entsetzliche Bürde abgeworfen. Oder war sie ihm von den Schultern genommen worden? Eine Bürde gräßlichen Leides, Tausende von Leben verloren durch seine Torheit.


  Doch er fühlte sich wohl hier. Wie hätte man eine solche Bürde abwerfen können? Wie konnte es sein, daß man sie nicht für immer und ewig tragen mußte, genauso, wie ihre Folgen sich immer weiter ausbreiteten? Warum lag sie irgendwo und vermoderte neben seinem Lebensweg wie die Waren Dan-Tors vor den Toren von Pedhavin? Aber vor allem, was war das für eine Bürde? Was hatte er getan? Wen hatte er verraten oder im Stich gelassen?


  Ihm war, als höre er ferne Posaunenklänge. Die unheimliche Vision tosender Schwärze überfiel ihn von neuem. Er kämpfte gegen endlose, unbesiegbare Wögen unsichtbarer Feinde, unter einem finsteren, flackernden Himmel, und die Luft erzitterte unter einem düsteren Kriegsgesang, und der Boden unter seinen Füßen schwankte. Er schauderte. Verzweiflung und Schuldbewußtsein zehrten genauso stark an seinen Kräften, wie sie ihn anspornten. Dann, als er zu Boden sank, berührte etwas ...


  Hawklan schlug die Augen auf. Er war wieder in der Gegenwart. Wenn dies denn die Gegenwart war. Geräusche! Schwache Geräusche! Direkt vor dem Zelt? Vertraut und doch fremd. Er hielt den Atem an und lauschte konzentriert. Er konnte den Schnee noch immer fallen hören, doch der Rhythmus hatte sich geändert und zeigte, daß sich der Wind nun erhob. Und eins der Pferde war ein bißchen unruhig, allerdings nicht so, als schleiche sich jemand draußen herum. Dennoch schienen die Geräusche ziemlich nah zu sein - oder waren sie ...? Hawklan wurde sich einer zweiten horchenden Präsenz bewußt.


  »Was ist los?« Dacus Flüstern in der Dunkelheit erschreckte ihn, wegen seiner deutlichen Nähe.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Hawklan zurück. »Hört.«


  Die Geräusche wurden lauter und dann wieder schwächer, zusammenhängend und doch unverständlich und immer noch vertraut und fremd zugleich.


  »Die Alphraan«, sagte Hawklan, der plötzlich die merkwürdig ziellose Qualität in dem Geräusch identifizierte.


  »Ich kann nicht verstehen, was sie sagen«, meinte Dacu. Hawklan runzelte ein wenig die Stirn, als die Geräusche in eine Ferne voller Echos zu verblassen und fast unter dem zischenden Schnee zu verschwinden schienen.


  »Ich glaube nicht, daß sie mit uns sprechen«, schätzte Hawklan. »Ich glaube eher, wir belauschen sie zufällig.«


  Ein gewaltiges Gähnen erfüllte das Zelt. »Dacu, mein lieber Junge«, erklang eine ungehaltene Stimme. »Es ist doch bestimmt noch nicht Zeit zum Aufstehen.«


  Die beiden Männer zischten, um Gavor zum Schweigen zu bringen, weckten jedoch nur Isloman damit auf. Dann überlagerte ein Wirrwarr von zusammenhanglosen, aber sehr deutlich hörbaren Lauten die schwachen Geräusche der Alphraan, und schließlich lagen alle vier Männer wach und stumm in der Dunkelheit.


  Langsam erhoben sich die Geräusche wieder.


  »Was wollen sie?« wisperte Isloman.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Hawklan. »Hört einfach zu. Da sind Bilder in den Tönen.«


  Und tatsächlich, da waren Bilder. Bilder von großer Entschlossenheit. Aber auch Bilder einer Niederlage? Und Furcht? Sogar Entsetzen?


  Hawklan riß voller Schrecken die Augen auf. War ihm noch ein Volk gefolgt, nur um seinen Untergang zu finden?


  Die Luft in dem Zelt war plötzlich zum Ersticken. Wortlos zündete Hawklan seine Fackel an, ergriff sein Schwert und schob sich kopfüber aus dem Eingang.


  Gavor blinzelte in das unvermittelt einfallende Licht und flatterte ihm hinterher.


  Als Hawklan sich aufrichtete, fand er sich bis zum Oberschenkel im frischen Schnee eingesunken, umgeben von tanzenden Schneeflocken, die um die kleine, vom Fackellicht erhellte Enklave wirbelten. Ein starker Wind formte ihren Tanz, und Hawklan spürte, wie die Kälte ihn sofort durchdrang. Eiskalte Luft trat in seine verkrampften Lungen und machte ihn hellwach. Er hantierte mit der Fackel und befestigte ungeschickt das Schwert an seinem Gürtel.


  Gavor flog auf das Zeltdach, doch bevor er etwas sagen konnte, kroch Dacu aus der Zeltklappe, unmittelbar gefolgt von Isloman und Tirke. Ihre Fackeln erhellten und erweiterten den kleinen schneedurchstöberten Kreis, dessen Mittelpunkt sie bildeten. Dacu warf Hawklan seinen Umhang über.


  »Beruhigt Euch, Hawklan«, sagte er gelassen, obwohl seine Stimme und seine Augen ebenso kalt waren wie sein dampfender Atem. »Sechs Schritte hier oben könnten Euren Tod bedeuten.«


  Hawklan entgegnete nichts, widersetzte sich ihm aber auch nicht. Der Umhang war warm, und Dacu hatte recht. Doch überall um sie herum waren jetzt die Geräusche der Alphraan, und ihre Furcht war fast körperlich greifbar


  »Alphraan«, rief Hawklan plötzlich. »Wo seid ihr? Ich höre euch. Ich will euch helfen.«


  Die Geräusche veränderten sich. Hawklan brüllte erneut.


  »Ja. Hilf uns, Hawklan«, sagte eine Stimme in ihrer Nähe zögernd, ein bebendes Mosaik aus Angst und Grauen. »Wir können nicht mehr. Wir werden vernichtet.«


  »Was wollt ihr damit sagen? Wo seid ihr?« fragte Hawklan.


  »Folge uns. Bitte, schnell. Wir führen dich.« Die Stimme verebbte plötzlich zu einem einzigen, schwankenden Laut. Sie führte in die Dunkelheit hinter dem Zelt.


  Hawklan bewegte sich vorwärts, doch Dacu vertrat ihm den Weg. »Was tut Ihr da?« fragte er erschrocken. »Habt Ihr denn nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Ihr könnt bei diesem Wetter nicht einfach loswandern. Seht Euch doch um, Mann.« Er wischte sich den schon verdichteten Schnee von der Vorderseite seines Umhangs.


  »Sie sind mir gefolgt«, sagte Hawklan. »Jetzt sterben sie. Ich muß zu ihnen.«


  Dacu stemmte ihm die Hand vor die Brust und hielt ihn zurück. Er wollte Hawklan sagen, daß er zuerst seiner eigenen Rasse gegenüber verpflichtet war, doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen. »Es könnte eine Falle sein«, warnte er ihn verzweifelt und wandte sich zur Unterstützung an Isloman. Da trat Hawklan still zur Seite und verschwand in der Dunkelheit.


  »Bleibt, wo ihr seid«, rief er, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war so gebieterisch, daß Dacu einen Augenblick zögerte. Dann fluchte er. »Holt eure Schwerter«, sagte er grimmig zu Isloman und Tirke und zündete die Leuchtfeuerfackel auf dem Zeltdach an. »Gavor ...« Er wollte Gavor auf tragen, Hawklan zu folgen, doch der Befehl war überflüssig, denn Gavor war gar nicht mehr da. Er wandte sich Isloman zu. Der Schnitzer sah ihn an. »Mach dich bereit, deinem Freund eins über den Schädel zu geben«, sagte er. »Aber kräftig.«


  Hawklan hielt die Fackel hoch empor, und Gavor landete schweigend auf seiner Schulter. Der Laut schwebte dringlich in der Luft wie ein Führungsseil, doch seine Fackel zeigte nur umgestürzte, schneebedeckte Felsen vor ihnen. Vorsichtig, aber schnell kletterte er über sie hinweg und fand sich bald auf einen breiten Spalt stoßen, der offenbar bisher vom Schnee verschont geblieben war.


  Hastig machte er sich auf den Weg durch ihn hindurch, wobei er gelegentlich über feuchte, flechtenbewachsene Felsbrocken stolperte, während Gavor vor ihm herflog. Der Laut wurde noch dringlicher.


  »Es könnte eine Falle sein.« Dacus Mahnung fiel ihm wieder ein, doch er ignorierte sie. Das Flehen in der Stimme der Alphraan konnte nicht gespielt sein. Und selbst wenn - er konnte nicht anders, als einem solchen Ruf zu folgen. Menschen waren bereits gestorben, nur weil es ihn gab. Er konnte es nicht hinnehmen, daß noch mehr aufgrund seiner Taten starben.


  Das ist eine Schwäche, sagte ein kalter und finsterer Teil seines Ich, doch er schob auch ihn beiseite. Wie du in deiner Blindheit, dachte er vorwurfsvoll.


  »Ich komme«, sagte er als Antwort auf ein neues, unausgesprochenes Drängen in dem schwebenden Lautseil.


  Der Boden des Spaltes begann anzusteigen, und der Wind zerrte an seinem Umhang, doch er brachte keinen Schnee. Er blickte nach oben, aber der Fackelschein enthüllte nur einen winzigen Teil der verwitterten, unebenen Felswände über ihm. Sie müssen sich nach oben verjüngen, dachte er, weil kein Schnee jemals hereingefallen ist.


  Als er wieder zurückblickte, erregte ein Schatten seine Aufmerksamkeit. Beim Näherkommen erwies er sich als ein Höhleneingang. Und daraus kam der Laut. Er runzelte die Stirn. Er war sicher, ihn vorher nicht bemerkt zu haben.


  »Falle«, kam ihm Dacus Stimme wieder.


  Gavor murmelte etwas vor sich hin und flatterte auf seine Schulter. »Ruhig, mein lieber Junge«, raunte er.


  Hawklan nickte. Dann zog er sein Schwert und ging hinein.
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  Loman und Jenna warteten und beobachteten regungslos, wie die Reiter, gespenstisch im fahlen Mondlicht, näherrückten.


  Loman verzog das Gesicht, als die verschiedensten Verletzungen sichtbar wurden. Doch schlimmer als die Wunden war das furchtbare, niedergeschlagene Schweigen, in dem die Kolonne ritt.


  »Athyr«, sagte er, beinah flüsternd.


  Der Anführer erschrak leicht, zügelte dann sein Pferd und blickte um sich. Kurzfristig war sein Gesicht völlig ausdruckslos, dann wurde es von einem unsicheren Wiedererkennen erhellt. »Loman? Jenna?« fragte er mit einer Stimme voller Zweifel.


  Sein Tonfall spiegelte sein Erscheinungsbild und das der ganzen Kolonne wider, die nun ebenfalls anhielt.


  Keine ungezügelte Raserei jedenfalls, dachte Loman. Das war der Rückzug einer versprengten Truppe, die mit zeitloser Geduld im Mondenschein wartete; geisterhaft wie uralte Krieger, zu ewiger Sühne verdammt aufgrund einer lange vergessenen Niederlage.


  Loman ritt vor. »Wir sind gekommen, um dir zu helfen, Athyr«, erklärte er mit schlichten Worten. »Bist du in Ordnung?«


  Athyr starrte ihn immer noch an. Die Erkenntnis dämmerte nur langsam. »Ja«, erwiderte er nach einer langen Pause »Jetzt.« Er senkte den Kopf. Lomans Augen verengten sich als Reaktion auf den Kummer in dieser Geste.


  »Sie haben uns gehenlassen, Loman«, sagte er. »Es war ... grauenhaft. Wir haben Verwundete ... und Tote.«


  Loman hörte Jenna nach Luft schnappen. Sie ritt an seine Seite. »Wer ...?« begann sie ängstlich, doch Loman brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen.


  Plötzlich blitzten Athyrs Augen im Mondlicht schauerlich auf. »Wir konnten nichts tun, Loman. Sie haben uns wie Marionetten benutzt. Sie ...«


  Loman streckte den Arm aus und umklammerte sein Handgelenk mit starkem Griff. »Später, Athyr«, sagte er. »Was es auch war, jetzt ist es vorbei. Wir müssen uns um unsere Schützlingen kümmern.« Er nickte zu den wartenden Reitern hinüber.


  Der Glanz in Athyrs Augen verblaßte, doch Loman entdeckte einen winzigen Lichtfunken in ihnen, der ihn erschreckte. Er sah noch einmal hin und drehte sich um; er wollte sich der Herkunft des Lichtscheins vergewissern. In der Ferne blitzten Lichter von den drei bisher stumm gebliebenen Signalstationen auf. Sie bewegten sich sehr schnell, und ihre Meldungen waren ziemlich ungereimt.


  Loman störte das Schweigen der Berge erneut mit einem markerschütternden Pfiff, um die Aufmerksamkeit der nächsten Station auf sich zu lenken. Dann sprach er zu Jenna gewandt: »Sag ihnen, sie sollen dem Zentrallager signalisieren, daß sie uns Heiler und Tragbahren entgegenschicken, dringend. Und daß Tirilen und Gulda sofort von der Burg hochkommen sollen.« Er warf einen Blick zu den fernen Lichtern, die verzweifelt aufblitzten. »Und beruhige sie, so gut du kannst«, fügte er hinzu. »Erzähl ihnen, was geschehen ist, und daß wir sie sobald wie möglich ablösen.«


  Seine Stimme war lauter als nötig, und als Jenna vom Pferd sprang und auf einen nahen Felsen zu klettern begann, drehte sein Pferd sich mehrfach um die eigene Achse, eine Reaktion auf seine Erregung und sein Bemühen, dieser unwirklichen Szene einen Hauch von Normalität zu verleihen.


  


  »Zwei Tote. Sieben Schwerverwundete, von denen wenigstens zwei nie mehr Soldaten sein werden, wenn sie es überhaupt überleben. Ein Dutzend oder mehr ziemlich ernst verwundet, und alle anderen - alle - mit der einen oder anderen Art von Verletzung.«


  Tirilens Stimme klang nüchtern, obwohl sich unverkennbar Zorn auf ihrem abgespannten Gesicht abzeichnete.


  »Und Athyr ist völlig außer sich«, fügte sie hinzu, und dann brach ihr Ärger durch. »Gulda, ich hatte noch nicht die Zeit, mich richtig mit ihm zu unterhalten, aber ich glaube, Ihr müßt ihm helfen; ich fürchte, er ist meinen Heilkünsten nicht mehr zugänglich.«


  Gulda nickte. »Ich habe schon kurz mit ihm gesprochen«, warf sie ein. »Er kommt bald zu uns. Wir werden auf ihn warten.«


  Sie senkte den Blick und stocherte müßig mit ihrem Stock in dem weichen Gras herum, das den Boden von Athyrs Kommandoposten bildete. Loman, Jenna und Tybek saßen ihr gegenüber und beobachteten sie wortlos, während Yrain, die sich Gulda und Tirilen auf ihrer hastigen Reise von der Burg herauf angeschlossen hatte, mit gesenktem Kopf neben ihr saß.


  Der Kommandoposten war ein für diesen besonderen Zweck hergerichtetes Sommerfest-Zelt, unpassenderweise dekoriert mit Bildern leuchtender Sommerblumen, tanzender Gestalten und sanft hügeliger Wiesen und Wälder und allen Requisiten jener glücklichen Sonnenzeiten. Nun bildete ein feiner Nieselregen schmale Rinnsale, die das schräge Dach heruntersickerten und stetig zu Boden tropften, als wollten sie einen ebenso winzigen Wassergraben füllen.


  Gulda hob abrupt den Blick, und im selben Moment wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen und gab den Blick auf Athyr frei, dessen Umrisse sich vor dem nassen Grün des Tals abzeichneten.


  Gulda winkte ihn freundlich herein.


  Er war bleich und stand offensichtlich immer noch unter Schock, doch er nickte den Anwesenden mit zusammengepreßten Lippen zur Begrüßung zu und nahm neben Jenna Platz.


  »Tirilen hat uns soeben die genauen Zahlen der Verunglückten gebracht, Athyr«, begann Gulda. »Sie stimmen fast genau mit jenen überein, die du uns letzte Nacht genannt hast. Gute Arbeit, Athyr.«


  Athyr zuckte unter dem Lob beinah zusammen. »Ich hätte gute Arbeit geleistet, wenn ich keine Verunglücktenliste erstellen müßte«, sagte er mit rauher Stimme.


  Instinktiv hob Jenna die Hand, um ihn zu trösten, doch eine Geste von Gulda ließ sie innehalten.


  »Ich beurteile hier, wer gute Arbeit geleistet hat und wer nicht, Athyr«, entgegnete Gulda in strengem Tonfall. »Denen zufolge, mit denen ich gesprochen habe, hätte es weit schlimmer ausgehen können. Deine Taktik war gut und hat deinen Leuten einen geordneten Rückzug ermöglicht. Sie hätten genausogut in Panik geraten und über alle Berge verstreut werden können.«


  »Mit einem Funken Verstand hätte ich das alles vermeiden können«, klagte Athyr.


  »Mit einem Funken Verstand müßten wir heute alle nicht hier sitzen«, entgegnete Gulda plötzlich verärgert. »Dann hätten wir nämlich Sumerais Präsenz gleich bei Seinem Erwachen gerochen und Ihn und Seine Kreaturen vernichtet, bevor Er Seine Verderbnis in die Welt tragen konnte.«


  Athyr wollte widersprechen. »Aber Loman hat es geschafft ...«


  Gulda schnitt ihm das Wort ab. »Loman hat Glück gehabt«, erklärte sie, immer noch ärgerlich. »Vielleicht, weil er einen richtigen Einfall hatte, oder vielleicht, weil die Alphraan ihm etwas Bestimmtes demonstrieren wollten. Vielleicht aber auch, weil die Alphraan, die Lager drei angriffen, weniger von der Richtigkeit ihres Tuns überzeugt waren.«


  Sie lehnte sich zurück, hob ihren Stock und beschrieb eine Reihe von Kreisen in der Luft.


  »Wir drehen uns im Kreis, Athyr«, sagte sie. »Wir wissen nicht, was passiert ist, oder? Wir stellen diese ... Leute auf die Probe. Um etwas über sie herauszufinden. Aber jedes Probiermesser wird stumpf, wenn man es gebraucht. Richtig Schnitzer?«


  Athyr drehte sich zu ihr um. »Die da draußen sind keine Werkzeugs«, sagte er und wies auf die Tür. »Sie sind Menschen. Einige von ihnen gehören zu meiner Verwandtschaft. Viele von ihnen sind meine Freunde, und alle sind - waren - sie meiner Verantwortung unterstellt.«


  Gulda beugte sich vor und legte das Kinn auf ihre über dem Stock verschränkten Hände. Sie sprach langsam, mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Sie sind beides - Menschen und Werkzeuge, Soldat. Denk nie etwas anderes. Du formst sie, schleifst und schärfst sie, sorgst für sie, und wenn es nötig ist, benutzt du sie. Du benutzt sie zu dem Zweck, für den du sie vorbereitet hast, und du benutzt sie so, bevor jemand anders sie zerschmettern kann.«


  Athyrs Augen verengten sich. »Man stumpft Werkzeuge ab, wenn man sie benutzt«, stieß er wild hervor.


  »Dann schärfst du sie eben wieder«, schnappte Gulda im selben Ton zurück.


  »Aber dann ist es verändert, oder?« begehrte er auf, schon fast verzagt über Guldas Antwort. Doch bevor er weiterreden konnte, ließ sie die Hand über die kleine Versammlung schweifen. »Wir ändern uns ununterbrochen, Athyr«, setzte sie fort, schon milder gestimmt. »Und wir haben alle Schaden genommen, sind stumpf geworden durch das, was geschehen ist. Du, weil du wenig oder nichts tun konntest, um es zu verhindern, und nun erkennst, daß dein Eintreffen das Ganze womöglich noch verschlimmert hat. Loman und Jenna, weil sie erkannten, was du nicht erkanntest, und es dir nicht mitgeteilt haben. Yrain, weil sie die Idee hatte. Und ich, weil ich zugestimmt und die Macht, die Kontrolle und die Entschlossenheit der Alphraan unter schätzt habe.«


  Sie drehte den Kopf zu Tirilen um. »Und Tirilen. Sie sollte die Routineunfälle im Dorf behandeln und sieht nun klarer, als ihr lieb ist, was bald auf uns zukommen kann. Wer vermag zu sagen, welches Leid sie trägt?«


  Tirilen begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und Gulda wandte sich wieder ab.


  »Ich kann dich - keinen hier - davon abhalten, sich Vorwürfe zu machen«, setzte sie fort. »Doch ihr müßt eure Schuldgefühle als Ansporn, nicht als Hemmnis benutzen. Jede Begegnung, die ihr überlebt, enthält Lektionen, die ihr lernen müßt. Und ihr fangt damit an, wieder Schnitzer zu sein. Die Dinge so zu sehen, wie sie sind.«


  Niemand sagte etwas.


  Sie fuhr fort: »Jetzt, da ihr euch alle ein bißchen erholt habt, möchte ich noch einmal alles durchgehen, was vorgefallen ist, so detailliert, wie ihr es schafft. Wenn das erledigt ist, sprechen wir mit den Signalgebern und allen anderen aus den beiden Lagern.«


  »Mit jedem?«, warf Loman ein.


  »Mit jedem«, bekräftigte Gulda. »Wir sind nicht die einzigen, die durch die gestrige Katastrophe Schaden genommen haben, Loman, und wir sind nicht die einzigen, die etwas daraus zu lernen haben. Keiner von euch stand unter der Kontrolle der Alphraan. Wir müssen mit jenen sprechen, die nicht soviel Glück hatten.« Abrupt änderte sie die Gesprächsrichtung. »Wie steht es im Augenblick mit der Moral?« wollte sie wissen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Loman unverblümt. »Ich habe den größten Teil der Nacht mit Athyr und den anderen zugebracht und Unterkünfte für all die zusätzlichen Menschen organisiert.«


  »Unterschiedlich«, mischte Tybek sich ein. »Aber die, bei denen der Schreck nachläßt, sind zornig und scheinen immer zorniger zu werden.«


  Sowohl Gulda als auch Loman sahen ihn scharf an. »Nein«, kam Tybek ihrer Frage zuvor. »Ich glaube nicht, daß die Alphraan das bewirken. Das kam ganz plötzlich ... irgendwie unwirklich. Dies ist kälter, tiefer. Ich spüre es an mir selbst. Es ist orthlundynisch, in Ordnung.«


  Gulda runzelte die Stirn. »Das ist nur verständlich«, überlegte sie. »Aber es könnte sich als ein weiteres Problem erweisen.« Sie schüttelte den Kopf, um diese neue Sorge zu vertreiben, und zeigte auf Athyr. »Zuerst die Fakten«, forderte sie.


  Athyrs Bericht erwies sich als kurz. Wie Loman hatte auch er das unbestimmte Gefühl gehabt, irgend etwas sei nicht in Ordnung, während er mit der Reservepatrouille zu Lager sechs ritt, doch anders als Loman hatte er es nicht identifizieren können. Als sie sich dem Lager genähert hatten, erblickten sie eine größere Ansammlung von Menschen, die umherliefen und sich bekämpften, doch als Athyr anhalten ließ, um zu entscheiden, was sie tun sollten, ritten einige aus der Patrouille in vollem Galopp ins Lager hinein.


  »Die Kämpfe, die bis dahin stattgefunden hatten, hörten augenblicklich auf, und das ganze Lager stürzte sich auf die Reiter«, berichtete Athyr.


  »Und du?« fragte Gulda.


  »Einen Augenblick lang war ich wie gelähmt«, gab Athyr zu. »Doch ich fühlte, wie der Rhythmus des Reitens auch mich vorwärtszutreiben schien, und ich begriff, um was es sich da handelte. Vor allem, als es urplötzlich wieder weg war. Ich glaube, sie wollten uns allen zeigen, was sie tun können, wenn sie nur wollen«, fügte er verbittert hinzu.


  Gulda nickte. »Weiter«, verlangte sie.


  »Ich habe sofort zurücksignalisiert«, erzählte Athyr. »Ich wollte nicht, daß noch jemand angriff und denselben Fehler beging wie ich. Ich wußte, daß ich allein mit diesem Problem fertigwerden mußte.«


  Eine Windbö rüttelte ungeduldig an dem Zelt, und eine Kaskade von Regentropfen prasselte auf das nasse Gras draußen.


  Athyrs Zuhörer saßen schweigend da.


  »Ich mußte mich zurückziehen«, fuhr er widerwillig fort »Obwohl wir Abstand hielten, begannen einige von ihnen mit Schleudern auf uns zu zielen.« Er sah Gulda geradewegs ins Gesicht. »Ihr hattet recht, uns jede Bewaffnung zu verbieten«, stellte er fest.


  Gulda erwiderte nichts.


  »Alles, was mir einfiel, war der Versuch, sie zu erschöpfen«, fuhr Athyr fort. »Wir teilten uns in sechs Gruppen auf und ritten abwechselnd in ihre Reichweite, um die Geschosse auf uns zu ziehen.«


  »Gefährlich«, warf Loman ein.


  Athyr zuckte die Achseln. »Ja und nein«, meinte er. »Wir haben ein paar Treffer einstecken müssen.« Er rieb sich schmerzlich den Arm. »Aber ihr Feuer war unkoordiniert, und wir blieben ja nicht reglos stehen, das kann ich dir versichern.«


  »Und, hat es funktioniert?« wollte Gulda wissen.


  »Am Ende ja«, erwiderte Athyr, obwohl noch Vorbehalte in seiner Stimme mitschwangen. »Nach ungefähr einer Stunde hatten sie keine Lust mehr, uns anzugreifen, und wanderten ziellos und verwirrt umher. Ich stieg ab und näherte mich ihnen langsam, doch schlagartig führten sie sich wieder wie Wahnsinnige auf, und ich mußte um mein Leben laufen. Die Steine prasselten nur so um mich.«


  Er beugte sich vor und hielt die Hand mit ausgestreckten Fingern in die Höhe. Sie zitterte leicht. »Das passierte fünfmal«, sagte er, und seine Stimme klang wieder heiser. »Fünfmal. Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst gehabt wie beim fünften Mal. Aber mittlerweile hatte ich drei Gruppen im Rücken, die jedes Feuer auf sich zogen, und eine vierte, die bereit war, hineinzupreschen und mich zu retten, aber als ich näher und näher kam ...« Er schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet. »Jedenfalls geschah nichts. Es war vorbei, sie hatten ihren Spaß gehabt ... ihren Zweck erreicht ... was auch immer. Und wir konnten unsere Toten und Verwundeten einsammeln und abziehen.«


  Haßerfüllt verzog er den Mund.


  Gulda wirkte verblüfft. »Warum stiegen sie nicht auf ihre Pferde und griffen euch an?«


  Athyr sah erstaunt aus. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Alle Pferde waren völlig verängstigt, als wir sie schließlich einfingen, aber ... ich weiß nicht. Die Frage ist mir nie gekommen. Sie nahmen nur an irgendeiner natürlichen ... Grenze ... Aufstellung, die sie nicht überschritten.«


  Gulda nickte. »Das ist interessant«, sagte sie. »Ich habe mit einigen Leuten aus dem Lager gesprochen. Sie sagten, daß einige betroffen waren und andere nicht, genau wie in Lager drei. Doch als die Reiter eintrafen, schien jeder angesteckt zu werden. Sie haben alle verschiedene Erinnerungen an das, was sie getan zu haben meinen, aber die Feindseligkeit gegen die Reiter war geringer als die gegeneinander.«


  »Interessant« ist nicht der Ausdruck, den ich benutzen würde«, erklärte Athyr. »Mörderische kleine Teufel.«


  Gulda nahm die Abfuhr mit einer Handbewegung entgegen. »Aber ich glaube, wir bekommen langsam einige Anhaltspunkte über sie«, sagte sie. »Ich glaube ...«


  Die Zeltklappe wurde hastig zurückgeschlagen, und eine große, bullige Gestalt platzte unangekündigt herein, das Gesicht angstverzerrt. Tirilen stand schon halb. Das kurze Schmerzzucken in ihrem Gesicht ließ Loman die Augen nieder schlagen.


  »Tirilen«, drängte der Mann, die anderen völlig ignorierend. »Komm schnell, es geht ihm wieder schlechter ...«


  Ohne ein Wort, aber mit einem knappen Nicken in Guldas Richtung ging Tirilen geradewegs auf den fröhlich bemalten Eingang zu. Der Mann trat beiseite und hielt ihr die Klappe auf, um ihr sodann zu folgen.


  Die ungeschickt zurückgeschlagen Zeltklappe blieb einen Moment offen, bis eine leichte Brise sie ergriff und langsam wieder zuwehte, um die feuchte Kälte des Lagers abzuhalten.


  Gulda sah zu Boden und stieß geistesabwesend ihren Stock in das weiche Gras. Ein langes, unbehagliches Schweigen trat ein.


  »Drei Tote?« fragte Loman leise.


  »Bald, fürchte ich«, erwiderte Gulda.


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als ein lauter Schrei der Verzweiflung und Wut ins Zelt drang. Weitere Schreie kamen aus der gleichen Richtung. Gulda ließ den Blick in die Runde schweifen. Ihr Gesicht war gequält. »Ich weiß nicht genau, was wir tun werden«, sagte sie. »Aber Lomans Vorgehen dürfte sich als lebensrettend erweisen. Wir müssen das in andere Bahnen lenken.« Sie wies auf den Aufruhr vor dem Zelt. »Oder sie werden es ausnutzen.«


  Bevor irgend jemand sich dazu äußern konnte, tauchte Tirilen mit bleichem Gesicht wieder auf. Sie tat ein paar Schritte ins Zelt hinein, blieb dann stehen und blickte auf ihre Hand. Sie war blutverschmiert.


  Loman schaute die Frau an, die nun mehr denn je sein und doch nicht sein war.


  »Diese Ungeheuerlichkeit muß aufhören«, erklärte Tirilen. Ihre Stimme zitterte vor Erregung, und ihr Blick durchbohrte Gulda. »Ihr und ich, wir werden zu diesen Geschöpfen gehen und mit ihnen sprechen, jetzt.«


  Gulda erwiderte nichts, sondern stand auf und bedeutete Tirilen mit einer Kopfbewegung, zum Eingang zurückzugehen.


  »Wo willst du hin?', fragte sie, als sie hinaustraten, doch Tirilen gab keine Antwort. Sie zog sich nur den Umhang fester um die Schultern und die Kapuze gegen den feinen, durchdringenden Nieselregen in die Stirn. Dann drehte sie sich um und begann, durch das Lager zu marschieren. Die wenigen Leute, die unterwegs waren, traten stumm beiseite und ließen sie vorbei, indem sie einen weiten, düsteren Gang für sie bildeten. Gulda sah der grüngewandeten, sich entfernenden Gestalt einen Moment hinterher, bevor auch sie sich die Kapuze in die Stirn zog und ihr folgte.


  Athyr warf Loman einen besorgten Blick zu, doch der Schmied schüttelte den Kopf. »Laß sie«, sagte er sanft. »Beide sind weit davon entfernt, unsere Hilfe zu benötigen. Wir kümmern uns besser um die Lebenden und treffen Vorkehrungen, unsere Toten zu begraben.«


  Tirilen schritt lange Zeit aus, groß und hoch aufgerichtet, doch mit gesenktem Haupt. Gulda, schwarz und gebeugt, folgte ihr stumm und unermüdlich.


  Am Ende eines langgezogenen, grasbewachsenen Hangs blieb Tirilen auf einem kleinen Felsvorsprung stehen. Sie schob die Kapuze zurück und starrte hinaus in den Nebel. Der Regen näßte ihr Gesicht und begann langsam, in Rinnsalen ihre Wangen herunterzulaufen. Sie schaute zu Gulda hinüber. Die alte Frau erwiderte ihren Blick stumm und streckte dann die Hand aus - eine Geste der Ermutigung - oder eine Bitte um Hilfe.


  Tirilen faßte die Hand und hielt sie eine kleine Weile, bevor sie sie wieder losließ, die Kapuze über ihren Kopf zog und sich wieder in Bewegung setzte.


  Schließlich blieb sie stehen, und die beiden Frauen befanden sich in der Mitte eines nebelumwallten Kreises. Ringsherum war alles still und gedämpft, außer dem kaum hörbaren Tröpfeln des Regens.


  Sie sah sich um. »Warum habt ihr das getan?« fragte sie leise in die graue Düsternis. »Warum habt ihr unsere Leute verstümmelt und getötet? Sagt mir den Grund, damit ich es verstehen kann, hier.« Sie preßte sich die Hand aufs Brust.


  Schweigen.


  Tirilen neigte ihren Kopf ein wenig. »Ihr hört mich, das weiß ich«, sprach sie in die Stille. »Ich höre Euer Lauschen. Euer Kummer flüstert, wo er schweigen sollte. Antwortet mir.«


  Schweigen.


  Wieder erhob sie die Stimme. »Was immer wir taten, mag es nun klug oder töricht gewesen sein, stellte keine Bedrohung für euch dar. Wir haben weder Schwert noch Faust, ja nicht einmal die Stimme gegen euch erhoben. Und doch bringt ihr den Freund dazu, sich gegen den Freund zu wenden. Und nun hat der Bruder den Bruder erschlagen.«


  Gulda wandte das Gesicht ab, aber immer noch herrschte nur die Stille der Berge.


  »Antwortet mir!« Tirilens Stimme bebte plötzlich vor kaum beherrschtem Leid. »Sagt mir in eurer Weisheit, warum ihr meinem Volk solchen Schmerz zufügt. Sagt mir, wie ich das ertragen soll, die ich in den Schmerz ein treten muß, um ihnen zu helfen? Sagt mir die Worte, die ich gebrauchen muß, um den Schrei zu heilen, der aus der Brust dieses Mannes aufgestiegen ist!«


  Die leisen Geräusche des Regens schienen sich zu bewegen und unmerklich zu verändern. Zweifel und Bedauern wallte um die beiden Frauen, doch kein Wort war zu hören.


  »Ich brauche eure Worte, eure Gründe für das, was ihr getan habt«, sagte Tirilen. »Keine Andeutungen und vagen Empfindungen. Wenn ihr keine Worte und keine Gründe habt, Alphraan, dann laßt uns in Frieden. Überlaßt uns unserem eigenen Schicksal. Ertragt eure Schuld, so gut ihr es vermögt.«


  »Wir haben keine Schuld. Wir haben kein Leben genommen«, erklärte plötzlich eine Stimme. Sie war trotzig vor Unsicherheit, und Zweifel hüllte sie ein. »Was wir taten, war notwendig.«


  »Worte und Gründe«, verlangte Tirilen erneut, »Gebt mir eure Worte und Gründe für diese Notwendigkeit, so daß ich sie zu jenen zurücktragen, jene trösten kann, die ihr verletzt habt.«


  »Wir lassen uns nicht verhören«, sagte die Stimme.


  »Ich verhöre euch nicht«, entgegnete Tirilen leise, aber mit unnachgiebiger Entschlossenheit. »Diese grauenvolle Blutschuld gehört euch allein. Sie wird euch immer verfolgen. Ich habe euch um Trost gebeten für jene, die von euch verletzt wurden - und für mich. Womit immer ihr euch selbst tröstet, dieser Trost wird auch meinem Volk helfen, weil unsere Bürden dieselben sind. Ihr habt die Taten geplant, wir haben sie ausgeführt.« Sie breitete die Arme in einer Gebärde der Resignation aus. »Wenn ihr keine Trostworte habt, dann sagt mir das, und ich will euch nicht weiter belästigen.«


  »Wir sind nicht verantwortlich für deine Ge ... für die Gewalttätigkeit deines Volks«, antwortete die Stimme zögernd.


  Tirilen schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht für unsere Natur verantwortlich, aber die Verantwortung für das, was ihr gestern getan habt, könnt ihr nicht von euch weisen«, sagte sie.


  »Wir haben keinen einzigen eures Volks niedergestreckt«, stellte die Stimme fest. »Was getan wurde, war notwendig, um euch eure Torheit zu zeigen.«


  »Wer seid ihr, um uns unsere Torheit zu zeigen?« fragte Triilen widerstrebend, als wolle sie sich nicht auf einen Streit einlassen. »Ihr, die ihr uns so lange Zeit gemieden habt, daß wir nicht einmal von eurer Existenz wußten?« Sie hielt inne, doch die Worte drangen nun unaufhaltsam aus ihr heraus. »Genauso, wie wir nichts von euch wissen, wißt ihr nicht von uns. Und so, wie ihr euch kennt, kennen wir uns selbst.« Ihre Stimme nahm einen flehenden Unterton an. »Und wir brauchen niemanden, der uns die Finsternis in unserer Seele zeigt.«


  »Wir sind nicht verantwortlich für eure Taten«, wiederholte die Stimme hastig, eine Mischung aus Arroganz und Zweifel.


  »Nein?« erwiderte Tirilen, immer noch widerstrebend. »Wer außer euch hat diese Finsternis freigesetzt, die wir als einen Teil unserer Harmonie in sanfter Kontrolle hielten? Wer außer euch ließ sie ungehindert strömen in all ihrem Schrecken? Wenn ihr die Bosheit dieses Vorgehens nicht erkennen könnt, dann gebt euch damit zufrieden, uns weiterhin zu meiden. Aber laßt uns in Ruhe, bevor ihr noch mehr Schaden anrichtet und eure Schuld untragbar wird.«


  »Drohst du uns etwa ... Heilerin?«


  Tirilen senkte kurz den Kopf, um sich dann hoch aufzurichten und die Kapuze zurückzuwerfen, als brauche sie den Regen, um sich zu reinigen. Sie streckte ihre blutverschmierte Hand aus.


  »Wie könnte ich euch drohen?« fragte sie. »Eine einfache Heilerin, die Hilfe sucht? Ich komme, um Worte des Trostes zu hören.« Sie deutete in Richtung des Lagers. »Aber könnt ihr die Wut vernehmen, die ihr geweckt habt?«


  Schweigen.


  Tirilen blickte um sich und suchte mit blauen Augen den grauen Nebel zu durchdringen. »Ihr habt also keine Worte für mich?« fragte sie. »Nichts für die verletzten Seelen meines Volks?«


  Schweigen.


  Wieder breitete Tirilen die Arme weit aus. »Nehmt dann den Trost an, den ich euch bieten kann«, sagte sie langsam, und Tränen vermischten sich mit dem Regen, der ihre Wangen herabrann. »Denn unser Schmerz ist der eure, auch wenn ihr ihn noch nicht spürt. Wir vergeben euch die Blindheit, die euch zu diesen Taten verleitet hat. Möge sie von euren Augen fallen, bevor sie noch mehr Übel anrichtet. Und möget ihr Frieden finden.«


  Plötzlich war das Flüstern um sie herum wieder da. Es schien wie wild an ihrem Umhang zu zerren, doch Tirilen stand reglos da. Dann schwoll es an, bis es ein gewaltiges Plappern war, das sich um die beiden Frauen legte.


  Gulda berührte Tirilens Arm. Tirilen ließ erneut den Blick in die graue Stille schweifen, die nun wie eine gewaltige, gewölbte Höhle wirkte, die von einer stürmischen Kakophonie widerhallte. Dann setzten sich die beiden Frauen ohne ein weiteres Wort in Bewegung und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Als sie sich dem Lager näherten, drangen zornige Stimmen aus dem Nebel an ihr Ohr. Doch als die bunte Reihe aus Zelten und Unterständen aus dem Nebel auftauchte, um sie zu begrüßen, schien sie zuerst verlassen zu sein.


  Die beiden Frauen tauschten einen vielsagenden Blick.


  »Ich kümmere mich wieder um meine Schützlinge«, sagte Tirilen geschäftsmäßig. »Geht Ihr zu Euren.«


  Gulda beobachtete sie, bis sie hinter einer Gruppe von Pferden verschwand, drehte sich dann um und stapfte in Richtung des Geschreis.


  Als sie sich dem Mittelpunkt des Lagers näherte, fand sie sich im Rücken einer großen Menschenmenge wieder. Sie runzelte die Stirn, konnte nicht erkennen, was hinter den Köpfen der Menschen vor ihr passierte. Sie suchte sich ein besonders großes Individuum aus, das seine Faust in die Luft stieß und laut brüllte, holte mit dem Stock aus und versetzte ihm einen entschlossenen Stoß. Der Mann wirbelte herum, seine Brauen wütend zusammengezogen, doch als er seinen Angreifer erkannte, trat er bereitwillig zur Seite und stieß den Mann vor sich mit dem Ellbogen an.


  Dieser Ellbogenstoß setzte sich durch die Menge fort, die sich in seinem Kielwasser teilte, während Gulda hindurchschritt. Zielstrebig ließ sie ihren Stock hin und her schwingen wie ein Bauer, der sich mit der Sense durch ein hochstehendes Getreidefeld mäht. An der Plattform angelangt, die den Brennpunkt der Ansammlung bildete, stieg sie die provisorischen Treppen zu Loman und Athyr hinauf.


  Die Menge verstummte, als Guldas strenger Blick über sie wanderte.


  »Macht ruhig weiter«, sagte sie nach dieser Inspektion unerwartet zu Loman.


  Loman machte eine vage Handbewegung. »Wir haben auf Euch gewartet, Memsa«, sagte er. »Um zu hören, ob Ihr irgendwelche Neuigkeiten habt.«


  Eine wütende Stimme erhob sich aus der Menge. »Wir haben entschieden, was wir mit diesen mörderischen ...« Sie wurde kurz unterbrochen durch Guldas erhobenen Stock und ihren stechenden Blick, doch es erhoben sich verschiedene andere Stimmen, die die gleiche Meinung vertraten.


  Gulda warf Loman einen Blick zu. Er zuckte die Achseln. »Sie hören mir nicht zu«, entschuldigte er sich leise.


  »Es scheint, daß heute alle Schwierigkeiten mit dem Zuhören haben«, stellte Gulda fest. »Aber du gibst dir auch keine besondere Mühe, oder?«


  Loman wischte den Verweis mit einer Geste beiseite. »Ich habe Verständnis für ihren Standpunkt«, erklärte er. »Und die meisten von ihnen müssen erst einmal ihre Wut loswerden, bevor sie sich meine Pläne anhören über unsere nächsten Aktionen.«


  Gulda ließ den Blick erneut über die wartende, nervöse Menge schweifen und nickte. Nach einem Moment hob sie die Hand und bat Ruhe.


  »Wir haben ein Problem, meine Damen und Herren«, begann sie. »Wir haben - Tirilen hat mit den Alphraan gesprochen. Hat sie gefragt, warum sie das getan haben, doch sie haben ihr keine Antwort gegeben.« Sie blickte über die Köpfe der Menge hinweg. »Sie haben uns gehört«, fuhr sie fort, »und einige von ihnen haben sogar zugehört, aber sie haben nicht geantwortet.«


  »Schluß mit dem Reden, Memsa«, rief jemand, bevor sie fortfahren konnte. »Nicht nach dem, was gestern passiert ist. Die hören uns nur dann zu, wenn sie eine ordentliche Tracht Prügel bezogen haben. Wir sollten oben in den Bergen sein und sie aufscheuchen, nicht hier unten reden wie auf einem Gildentreffen.«


  Applaus und Beifallsrufe begrüßten diese Ansprache.


  Gulda ließ den Aufruhr sich legen, dann sah sie ihren Berater an und nickte mit übertriebenem Ernst. »Ich bin halbwegs geneigt, dir zuzustimmen, junger Mann«, sagte sie. »Aber nur halb. Die andere Hälfte sagt mir, daß sie sich uneinig sind und daß wir ein bißchen abwarten sollten, bis sich diese Spaltung ausweitet. Und nebenbei bemerkt, das ›Aufscheuchen‹ könnte uns ein paar schwierige Probleme bereiten. Denk mal drüber nach. Wir wissen, wozu sie in der Lage sind, aber wir wissen nicht, wie sie es anstellen. Sie benutzen Waffen, die wir nicht begreifen, und das überaus wirkungsvoll, auch wenn sie gewisse Schwierigkeiten im Umgang mit größeren Menschenmengen zu haben scheinen. Aber davon abgesehen, wie sollen wir ihnen denn eine Tracht Prügel verabreichen, wenn wir sie nicht einmal finden? Und wie sollen wir Leute bekämpfen, die uns dazu bringen, uns gegenseitig zu bekämpfen?«


  Der Mann sah sie ratlos an und erwiderte nichts, doch ein anderer schob sich durch die Menge vor.


  »Memsa, wie lange sollen wir noch warten?« fragte er schlicht.


  Gulda starrte ihn an. Seine Augen waren ängstlich, aber entschlossen. Sie neigte leicht den Kopf, da die Frage berechtigt war. Und blickte dann in den grauen Nebel empor.


  »Habt ihr gehört, Alphraan?« sagte sie. »Wie lange noch? Wie lange dauert es noch, bis wir eure Absicht erfahren?«


  Die Menge verstummte.


  Langsam schwoll das Plappern an, das Gulda und Tirilen eingehüllt hatte, bis es über dem gesamten Lager zu schweben schien. Es war, als ob Tausende schwacher Stimmen auf einmal redeten, und hineingewoben waren Zweifel, gegenseitige Beschuldigungen, Bedauern, Trauer, Wut und zahllose Empfindungen von unterschiedlicher Intensität.


  Allmählich jedoch wob sich ein Geräusch, das zornig und ärgerlich war, durch das Gewirr, verwandelte es in ein zusammenhängendes Muster und wurde schließlich zu einer einzigen Stimme. »Geht«, sagte sie. »Verlaßt unsere Berge, nehmt eure verderbten Herzen und verderbten Waren mit euch. Wir werden eure Torheit nicht dulden.«


  »Habt ihr denn nichts aus diesen Waren gelernt - Seinem Werk?« fragte Gulda. »Oder aus dem, was ihr hier gesehen habt, unserem Werk? Oder aus den Ergebnissen eures eigenen Werks? Habt ihr nichts aus Tirilens Segen gelernt?«


  »Geht«, wiederholte die Stimme. »Wir werden nicht mehr mit euch reden. Geht, oder wir werden euch weiter bestrafen.«


  Guldas Hand schoß in die Höhe, um das zornige Zischen zum Verstummen zu bringen, das aus der Menge aufstieg.


  »Wenn ihr jetzt nicht reden wollt, laßt ihr uns keine andere Möglichkeit, als euch zu verfolgen, bis ihr reden werdet», erklärte Gulda. » Das versteht ihr doch, oder? Von allen Völkern können besonders die Orthlundyn sich nicht einen fremden Willen aufzwingen lassen.«


  Schweigen.


  Gulda wandte sich wieder dem jungen Mann zu. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Der Mann hielt ihrem Blick stand. »Muß es nicht«, entgegnete er leise.


  Dann brach der vorübergehend unterdrückte Zorn der Menge sich Bahn, und mehrere Minuten lang konnte man in dem Geschrei sein eigenes Wort nicht hören.


  Gulda stand reglos da und überließ es Loman, wieder Ruhe herzustellen.


  »Ihr seid Orthlundyn«, brüllte er gegen den Lärm an. »Und vielleicht irgendwann einmal Soldaten. Ihr solltet Disziplin und Ordnung halten. Wollt ihr euch auch so aufführen, wenn wir einem richtigen Feind gegenüberstehen? Wir ein streitsüchtiger Pöbelhaufen?«


  Der Lärm ließ ein bißchen nach, doch Loman war noch nicht zufrieden. »Achtung!« donnerte er wutentbrannt. Seine Stimme wurde sogar von Nebel zurückgeworfen, und die Menge verstummte schlagartig.


  Er beugte sich vor. »Habt ihr so wenig dazugelernt?« fragte er. »Wir haben einen Feind, der unsere Wut als Waffe gegen uns einsetzen kann, und ihr gebt ihm all dies.« Er breitete die Arme aus und schüttelte die Fäuste. »Versteht doch. Nur eure Disziplin und die Gewißheit, daß der Mann und die Frau neben euch genauso diszipliniert sind, wird euch im Grauen der Schlacht retten und dafür sorgen, daß ihr eine Chance habt, unverwundet vom Feld zu gehen. Wenn ihr euch schon so aufführt, wenn jemand euch nur mit Worten angreift, wie werdet ihr euch dann verhalten, wenn Pfeile und Steine um euch prasseln? Wenn Pferde und wütende Männer euch angreifen?«


  Gulda trat an seine Seite.


  »Wir werden folgendes tun«, fuhr er fort, jetzt gelassene. »Wir werden uns in drei große Heere auf teilen und systematisch die Berge durchkämmen, bis wir herausgefunden haben, wo diese Leute leben. Dann ergreifen wir genauso systematisch Besitz von ihrem Territorium, wie sie es mit unserem getan haben.«


  Eine Hand hob sich. Loman nickte.


  »Wenn wir in großen Massen vorrücken und sie die Kontrolle übernehmen, könnte dann nicht ... noch größerer Schaden entstehen?« wollte der Mann wissen.


  Loman legte eine Pause ein. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber wir werden so vorrücken, wie die diensthabende Patrouille sich Lager drei genähert hat. Wir rücken vor, so frei von Zorn, wie wir nur können. Wir werden dabei das tun, was wir am besten können.« Er lächelte ein wenig. »Oder besser, was ihr am besten könnt. Ihr werdet als Schnitzer einrücken. Werdet dem Gesang der Steine lauschen. Eure Schattensicht benutzen.« Er beugte sich vor, und seine Stimme senkte sich beinah zu einem Flüstern. »Erfüllt die große Stille mit eurer Kunst.« Er hob einen Finger. »Die Alphraan können keine Waffe benutzen, die wir nicht tragen.«


  Zweifel machte sich unter den Menschen breit, doch niemand murrte. Die Art und Weise, wie Tybek in Lager drei befreit worden war, hatte schon die Runde gemacht.


  »Aber wir wissen nicht, wo sie stecken«, wandte der Frager ein.


  Loman straffte sich. »Die Alphraan konnten sich verbergen, weil wir nie nach ihnen Ausschau gehalten haben«, erwiderte er. »Warum hätten wir das auch tun sollen?« fügte er achselzuckend hinzu. »Wir wußten ja gar nicht, daß es sie gab. Sie tarnen die Zugänge zu ihren - Höhlen? - Tunneln? - vermutlich auf irgendeine raffinierte Weise.« Seine Stimme wurde lauter. »Aber kann irgend jemand so listig und erfindungsreich sein, daß er die Schattensicht der Orthlundyn täuscht?«


  Hier war keine Antwort nötig, aber eine weitere Hand erhob sich.


  »Und wenn wir sie finden?« lautete die neue Frage.


  Loman zuckte die Schulter. »Wir versuchen sie weiter davon zu überzeugen, daß sie unser Arsenal freigeben und uns in Ruhe lassen sollen.« Er blickte einzelne unter seinen Zuhörern an. »Keine Vergeltung«, sagte er drohend.


  Dann erhob er die Hand, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Ich weiß nicht, ob es so funktionieren wird«, räumte er ein. Aber ich halte es für das Beste, was wir tun können und wir haben das Recht dazu. Aber« - er ließ den Blick über die Menge schweifen - »wir müssen womöglich einen Preis dafür zahlen, das kann ich nicht leugnen. Wenn einer von euch damit nichts zu tun haben möchte, dann soll er jetzt frei und ungehindert gehen. Ohne Vorwürfe. Aber diejenigen unter euch, die sich zum Bleiben entschließen, müssen akzeptieren, daß sie unter militärischer Disziplin stehen. Einmal begonnen, werden wir es zu Ende bringen, wohin es uns auch führen mag.«


  Niemand rührte sich.


  Loman nickte. »Sehr gut«, meinte er. »Alle Streifenführer versammeln sich sofort in Athyrs Kommandoposten, damit wir die Einzelheiten ausarbeiten können. Der Rest von euch - fahrt mit euren täglichen Pflichten fort und versucht, mit Ruhe und Gelassenheit an das Bevorstehende zu denken. Versucht, euch nicht als Kämpfer und Soldaten zu betrachten, die einem Feind gegenübertreten müssen.«


  Er senkte kurz seinen Kopf, und als er wieder aufblickte, war seine Miene seltsam verdüstert. »Dies ist ein trauriges, unnötiges Scharmützel in einer Schlacht gegen einen weit größeren Feind, als diese ... Nachbarn von uns es sind. Wir streben nach Frieden mit ihnen, aber ich würde ihre Freundschaft und Unterstützung vorziehen. Früher oder später müssen sie sich für Ihn oder für uns entscheiden. Es wird keine andere Möglichkeit für sie geben. Laßt uns ihnen den Wert unserer Freundschaft und unserer Lebensweise zeigen, bevor Er ihnen die Macht Seiner Ketten zeigt.«


  Am folgenden Tag begruben die Orthlundyn in aller Stille ihre Toten, und drei Tage später verließ das erste der drei Heere in lockerer und zufälliger Formation das Zentrallager, Loman und Jenna an der Spitze. Eine dunstige Sonne schien durch hohe, dünne Wölken.


  Doch in derselben Luft schwebte drohend, anschwellend und wieder verebbend, eine schwache, aber entschlossene Warnung.


  KAPITEL


  27


  Hawklan spähte in den Tunnel, der sich vor ihm in die Tiefen des Bergs erstreckte, weit über den Lichtschein seiner Fackel hinaus. Die Wände waren trocken und schienen glatt und eben zu sein, und der Boden war staubbedeckt, ganz ähnlich wie in der Höhle, wo sie den Alphraan zum erstenmal begegnet waren.


  Der Laut, der ihn geleitet hatte, war hier besser zu hören, doch er waberte mit zunehmender Häufigkeit, als ob seine Quelle erschöpft sei. Die Dringlichkeit war nun deutlich zu erkennen.


  Gavor tippte mit seinem Holzbein auf Hawklans Schulter. »Komm schon, mein lieber Junge«, drängte er, als die Neugier seine Vorsicht übermannte.


  Hawklan brauchte allerdings keine Ermutigung. Er machte ein paar Schritte vorwärts und fing dann fast augenblicklich an zu laufen, wodurch er Gavor zwang, von Zeit zu Zeit einen Flügel auszubreiten, um das Gleichgewicht zu halten.


  Beim Laufen spürte Hawklan, daß der sonderbare Laut ihn weiter vorwärtszog, auch wenn er immer schwächer wurde. Der Tunnel machte eine Biegung, und er merkte, daß er an Seitengängen und komplizierten Kreuzungen vorbeihastete, wo sich mehrere Tunnel trafen. Obwohl er seine Geschwindigkeit nicht verlangsamte, nahm ein harter und berechnender Teil von ihm das durchaus zur Kenntnis und sagte ihm, daß sein unbedachtes Eindringen höchst unklug sei und er auf diesem Weg möglicherweise auf einer Flucht wieder zurückkehren müsse.


  Dann war plötzlich alles um ihn herum fort, wie um diese Mahnung zu bekräftigen. Der Laut verstummte abrupt, und die Wände und Decke des Tunnels verschwanden ins Nichts. Die Schubkraft seiner wilden Jagd trug Hawklan aber noch ein paar Schritte weiter in die Stille, bevor er rutschend zum Stehen kam, erschreckt und wachsam. Gavor fiel fluchend von seiner Schulter. Kurz bevor er auf den Boden prallte, gelang es ihm jedoch, mit einem gewaltigen Flügelschlag sein Gleichgewicht wiederzufinden.


  Er landete verdutzt und empört ein kleines Stück außerhalb des Lichtkegels von Hawklans Fackel. »Also wirklich, mein lieber Junge«, murrte er gereizt und hüpfte schnell ins Licht zurück.


  Doch Hawklan beachtete ihn gar nicht; er spähte in die Dunkelheit um ihn herum. Wo immer er sich befand, das Licht seiner Fackel schien zunächst nicht mehr als den Boden zu seinen Füßen erhellen zu können.


  Nach und nach konnte er jedoch schwache Schattierungen in der Schwärze ausmachen. Zumindest auf der einen Seite befanden sich Schatten, die Teile einer Wand sein konnten, während er nach oben ein hohes, hallendes, in der Finsternis verborgenes Dach eher ahnte als tatsächlich sah. Hinter ihm führten seine Fußabdrücke im Staub in eine noch tiefere Dunkelheit, wahrscheinlich die Einmündung des Tunnels, durch den er gerade gerannt war.


  Er war in eine geräumige Höhle gekommen. Oder war es irgendeine große Halle? Die undeutlichen Bilder ließen ihn nichts Genaueres erkennen.


  Verunsichert blieb er einen Moment stehen, dann fragte er: »Wo seid ihr?«


  Seine Stimme verhallte irgendwo in der Ferne und vermittelte ihm lebhafter als seine Augen einen Eindruck von der immensen Weite seiner Umgebung.


  Vorübergehend fühlte er sich ausgesetzter und angreifbarer als auf einem Berggipfel.


  Dann wiederholte er seine Frage mit mehr Nachdruck.


  »Wir sind hier, hier, hier ...«, raunten zahllose Stimmen um ihn herum und verhallten in der unsichtbaren Kaverne.


  Die Plötzlichkeit des Geräusches und seine innere Verwirrung ließen ihn zusammenfahren, und er hob das Schwert in eine Verteidigungsstellung.


  »Falle«, sagte er und sprach unwillkürlich Dacus Worte aus, die ihm nun wieder einfielen, obwohl er keine unmittelbare Bedrohung spürte. Gavor zog die Futterale von seinen Sporen, breitete die Schwingen aus und flog davon in die Dunkelheit. Ein kleines Stück außerhalb der Lichtkuppel von Hawklans Fackel begann er seine Kreise zu ziehen. Auch Hawklan begann sich bedächtig im Kreis zu drehen, als erwarte er einen Angriff.


  Es kam jedoch keiner. Und auch die Aura, die immer noch die nachhallenden Stimmen umgab, enthielt keinerlei Drohung. Wieder erklangen sie: »Wir sind hier, hier, hier ... Hilf uns, Hawklan, hilf, hilf, hilf.«


  Hawklan ließ sein Schwert sinken. »Ihr habt mich erschreckt«, sagte er, als stelle seine Reaktion ein Vergehen dar. »Ihr müßt uns führen. Eure Stimmen sind überall. Wir wissen nicht, wohin. Wir haben uns verlaufen.«


  Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, als die Stimmen voller Furcht und Verzweiflung auf schrien. Hawklan ließ den Blick in die Runde schweifen, suchte nach irgendwelchen Anhaltspunkten, doch nichts bewegte sich in der Dunkelheit, und seine Unfähigkeit, irgend etwas klar zu sehen, begann ihn zu irritieren.


  »Hört auf damit«, brüllte er und schwang seinen rechten Arm in einem weiten Bogen, so daß das Schwarze Schwert bedrohlich zischte. Der Laut stieg empor und schnitt durch den wirbelnden Höllenlärm, als sei er nicht minder scharf als die Klinge selbst.


  »Ich kann euch nicht helfen, wenn ich euch nicht sehen kann«, rief er. »Ich kann euch nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was geschehen ist. Ihr müßt anständig mit mir reden.«


  Der Lärm splitterte kurz auf, um dann wieder zu einer einzigen Stimme zu verschmelzen, einer gepreßten, angstvollen Stimme die kurz davor stand, in Panik auszubrechen, spürte Hawklan.


  »Kannst du uns jetzt hören, Hawklan?« ertönte die Stimme. »So zu sprechen, ist schwer, wenn ... geschehen ist.« Hawklan wandte sich ab von den Klängen des Todes und Entsetzens, die die Dunkelheit erfüllten.


  »Hört auf damit«, brüllte er erneut, dieses Mal ärgerlich. Seine Stimme donnerte und hallte, und die anderen Laute verstummten schlagartig.


  »Erzählt mir, was geschehen ist«, wiederholte er, immer noch verärgert, in die Stille. »Und erzählt es mir so, daß ich es verstehen kann. Ist es einfacher für euch, ganz allein diesem - Ding - ins Gesicht zu sehen, das euch begegnet ist, als in einfachen Worten mit einem Menschenwesen zu sprechen?«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, dann: »Folge, Hawklan. Wir vergaßen, wie ungeeignet eure Sprache ist. Gewalt ist nicht unser Weg. Es hat ...« Die Stimme schwankte. »Es hat ... uns ... aufgewühlt.«


  Hawklan ließ sich durch die Anstrengung besänftigen, die in der Stimme hörbar wurde. Er bewegte sich behutsam auf sie zu, fühlte sich aber immer noch desorientiert in der Dunkelheit. Gavor schwang sich hinunter und landete wortlos auf seiner Schulter.


  »Was ist das für ein Ort?« fragte Gavor.


  »Eine der ... Hallen des Gesangs«, erwiderte die Stimme nach kurzer Pause. »Eine der Hallen des Grogen Gesangs.«


  Immer noch lag Angst in der Stimme, doch im Augenblick war sie unter Schichten von Erregung verschwunden; von Ehrfurcht und Staunen.


  »Ist dies ist eure Herzstätte?« fragte Hawklan, der immer noch auf die Stimme zustrebte.


  »Nein«, antwortete die Stimme. »Doch die Herzstätte ist nicht mehr weit.«


  Ein Unterton in der Stimme ließ Hawklan anhalten. Wut? Abscheu? Nicht ganz. Groll? Das war es: Groll.


  »Aber ihr habt mich doch hergebeten«, verteidigte er sich, obwohl er mit keinem Wort angegriffen worden war.


  Laute des Erstaunens und der Verwunderung umfluteten ihn kurz. »Du hörst mehr, als dir bewußt ist, Hawklan«, erklärte die Stimme, die diesmal sehr nah klang. »Wir bitten um Verzeihung für das, was du gehört hast.«


  Hawklan spähte in Richtung der Stimme, doch immer noch vermochte er nichts zu sehen. »Es bereitet euch Kummer, daß ein Mensch eurer Herzstätte nahekommen soll?« fragte er. »Selbst zu eurer Hilfe?«


  »Ja«, antwortete die Stimme einfach. »Es tut uns leid, aber du gibst uns auch Hoffnung. Wir müssen noch viel lernen. Hilf uns, bitte.«


  Die Stimme entfernte sich, und Hawklan folgte ihr schnell, bis er sich am Fuß einer breiten Treppenflucht wiederfand. Die Stufen waren schmal, wie für Kinder gebaut, und staubbedeckt wie der Boden, auf dem er stand.


  »Hinauf«, sagte die Stimme vor ihm. Hawklan zögerte und runzelte leicht die Stirn. Es gab keine kleinen Fußspuren im Staub, die ihm gezeigt hätten, daß sein Führer vor ihm dort hinaufgegangen war.


  »Bitte sag mir, wo du bist und was passiert ist«, verlangte er noch einmal und bestieg die Treppe.


  »Wir sind hier, Hawklan«, sagte die Stimme ohne weitere Erklärung. »Als wir uns unserer Herzstätte näherten, griff Seine Kreatur uns an, und ...«


  Sie verstummte. Hawklan verstärkte den Griff um sein Schwert und beschleunigte seinen Schritt. Die Treppe wand sich um eine langgezogene Biegung und teilte sich in drei unabhängige Fluchten.


  »Was war das für eine Kreatur?« fragte er.


  Seine Frage blieb unbeachtet. »Wir konnten uns nicht verteidigen«, fuhr die Stimme fort. Sie kam aus der mittleren der drei Treppenfluchten. »Es gab ... Morde.« Eine entsetzliche Trauer klang kurz aus der Stimme. »Gesänge wurden beendet ...« Die Stimme verebbte in einem langen Seufzer, um dann ganz zu verstummen.


  Hawklan fand sich auf einem breiten Treppenabsatz stehen, von dem mehrere Tunnel abzweigten. »Wo entlang?« sprach er nach einer Weile ungeduldig in die Dunkelheit.


  Eine lange Pause trat ein. Hawklan glaubte ferne Geräusche schwach von unten heraufdringen zu hören, doch er beachtete sie nicht weiter.


  »Darum können wir dich nicht bitten«, erklärte die Stimme abrupt. Sie war ihm nun sehr nah. Hawklan fuhr erschrocken herum und erwartete, den Führer neben sich stehen zu sehen. Doch immer noch war nichts zu erkennen.


  »Was meinst du damit?« fragte er, verwirrt über diese unvermittelte Erklärung.


  »Es ist unsere Herzstätte. Ihre Reinigung ist unsere Aufgabe«, sagte die Stimme, die nun beinah schnatterte.


  Sie fürchten sich davor, in deiner Schuld zu stehen, sagte der kalte Teil von Hawklans Ich.


  Da brach die Wut aus ihm heraus. »Hört auf mit diesem Unsinn, und beantwortet meine Fragen«, rief er. »Was für ein Geschöpf hat euch angegriffen? Und wo befindet es sich nun?«


  Seine zornige Stimme drang in die Tunnel vor ihm und verhallte ohne Echo.


  Ein langes Schweigen folgte, dann erscholl ein sonderbarer, schriller, hoher Schrei aus einem der Tunnel. Gavor bohrte seine Krallen in Hawklans Schulter. »Mein lieber Junge, ich denke, wir sollten jetzt wohl ...«


  Aber Hawklan hörte nicht auf ihn. Er rannte vorwärts, unaufhaltsam angezogen von dem ersterbenden Klangfetzen vor sich. Gavor verließ seinen Ausguck und flog ein Stück hinter ihm her.


  Dann befanden sie sich wieder in einem weiten, offenen Raum.


  Hawklan blieb stehen, und Gavor flatterte ein paar Schritte von ihm entfernt zu Boden.


  Um sie herum brodelte eine furchterfüllte, atemlose Stille, und Hawklan bemerkte Gerüche: vage vertraute Tiergerüche, vermischt mit einem süßlichen Gestank, der düstere, schattenhafte Erinnerungen in ihm freisetzte.


  Etwas in seiner Nähe beobachtete ihn, wartete, das wußte er. Aber was? Und warum? Und, die wichtigste Frage von allen, wo?


  Er versuchte, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen, hielt die Fackel in die Höhe und sein Schwert waagerecht vor sich ausgestreckt.


  »Sieh«, wisperte Gavor ganz leise und tappte mit seinem Holzbein auf den Boden.


  Hawklan senkte den Blick. Im Lichtkegel der Fackel konnte er erkennen, daß der Staub auf dem Boden von zahllosen kleinen Füßen aufgewirbelt war.


  Vorsichtig beugte er sich herunter, um die Spuren zu untersuchen.


  Während er sich bückte, spürte plötzlich jede Faser seines Körpers den Angriff, der ihm entgegenjagte, doch bevor er sich bewegen konnte, krachte ein gewaltiges Gewicht gegen seine Schultern und warf ihn zu Boden. Fackel und Schwert schlidderten in verschiedene Richtungen davon.


  Weit entfernt hörte er Gavors Warnschrei, der zu einem Wutschrei wurde, doch seine unmittelbare Aufmerksamkeit galt dem, was auf ihn gefallen war. Es war groß und schwer, und sein stinkender Atem rasselte ganz dicht vor seinem Gesicht. Flüchtig erblickte er gebleckte gelbe Fangzähne und grüne Augen, die grausam im Licht der nun schwächer glimmenden Fackel aufblitzten, als das Wesen sich von seinem Sprung auf richtete und abermals auf ihn stürzte.


  Instinktiv riß er die Hände über seinen Kopf, um ihn zu schützen. Dann rollte er sich verzweifelt in die Richtung ab, in die sein Schwert verschwunden war. Er war jedoch nicht schnell genug. Die Kreatur landete wieder mit ihrem ganzen Körpergewicht auf ihm, und er fühlte, wie kräftigen knochenzermalmende Kiefer sich um seinen Oberarm schlossen. Er schrie auf, als sie gnadenlos zuschnappten, und schmetterte in purem Entsetzen seine freie Hand dorthin, wo er den Kopf seines Gegners vermutete.


  Der Hieb fand sein Ziel mit beträchtlicher Wucht,


  und die Zange um seinen Arm lockerte sich vorübergehend, doch bevor Hawklan reagieren konnte, hatten die Fänge ihn wieder umklammert. Ein tiefes Knurren unterstrich die Absicht des Geschöpfs.


  Hawklan wand und drehte sich, um dem mitleidlosen Druck zu entkommen, versuchte panisch, einen Angelpunkt zu finden, so daß er sein eigenes Körpergewicht gegen das Wesen einsetzen konnte. Plötzlich warf die Kreatur den Kopf will hin und her, als werde sie ihrer lästigen Beute müde. Hawklan wurde hoch und fast von den Füßen gerissen, so stark war das Wesen, und von irgendwo hörte er sich selbst über den Schmerz in seinem Arm schreien. Die Dunkelheit um ihm zerstob in Myriaden von Farben.


  Bleib bei Bewußtsein, rief eine innere Stimme durch sein tödliches Entsetzen.


  Dann riß ein kühler Windschwall im Gesicht ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er vernahm eine vertraute Stimme, heiser und rauh vor Wut und Angst, und warf einen flüchtigen Blick auf Gavor, der sich über ihm auf seinen Angreifer stürzte.


  Die Kreatur stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus und ließ Hawklan los, um sich über ihren neuen Angreifer herzumachen. Mit einem ungeheuren Flügelschlag stieg Gavor, Flüche und Verwünschungen kreischend, senkrecht zur Decke empor. Das Geschöpf sprang hinter ihm her, ein muskulöser, entschlossener Schatten in der Dunkelheit. Hawklan hörte das laute Zuschnappen der Kiefer, die sich ein winziges Stück unter den Beinen seines Freundes schlossen.


  Von dem gräßlichen Biß befreit, rollte er sich über die Schulter ab und spürte, wie die Kreatur strauchelte, als sie schwer auf ihren Füßen landete. Er erkannte das Geräusch von über den Boden schleifenden Klauen, als sie ihr Gleichgewicht wiederzufinden versuchte.


  Jetzt sind die Chancen gerecht verteilt, dachte er plötzlich überraschend abgeklärt in all seiner Furcht und seinem Schmerz. Wieder rollte er sich ab, und da fiel ihm ein winziges, helles Licht in der Dunkelheit ins Auge. Der Schwertknauf, erkannte er, in dem sich das Fackellicht brach.


  Eine weitere Rolle, und seine Hand schloß sich um den Griff. Dann half ihm der Schwung seiner Bewegung, aus seiner schwankenden Kauerstellung auf die Füße zu gelangen.


  Sonderbarerweise fühlte das Schwert sich schwer und wuchtig an in seiner Hand. Etwas stimmte hier nicht, spürte er, aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken; er konnte gerade noch die Umrisse der auf ihn zustürzenden Gestalt ausmachen.


  Er riß das Schwert hoch über seinen Kopf und wich mit der Absicht, sich wegzudrehen und die Kreatur im Sprung einen Schritt zurück zu treffen, doch sein Fuß versank in etwas Weichem und Nachgiebigem. Ein ekelhafter Gestank erfüllte die Luft, und sein Fuß rutschte unter ihm weg. Im Sturz traf das Ungeheuer ihn voll gegen die Brust, womit es seinen ohnehin harten Fall noch verstärkte.


  Er fühlte das Schwert seiner Hand entgleiten, als er instinktiv die Arme ausstreckte, um die schlimmste Wucht des Aufpralls abzufedern. Es fiel klirrend über den Boden, und einen Augenblick war er sogar froh, es los zu sein. Es half ihm nicht. Nun war er auf eine furchtbare Weise frei; ungehemmt.


  Er hörte mehr, als daß er es fühlte, wie der Atem aus seinen Lungen pfiff, als er zu Boden schlug, mit dem Wesen auf seinen Schultern. Doch seine Arme prallten vom Fels ab und fuhren instinktiv in die Höhe,


  um seinen Kopf vor den zuschnappenden Kiefern zu schützen.


  Zähne bohrten sich in seinen Ärmel, doch seine freie Hand zuckte nach oben und schlug die Kreatur vor die Brust. Es war ein unbeabsichtigter Hieb, der keine Wirkung auf den Angriff hatte, doch Hawklan stieß so heftig er konnte in dem verzweifelten Versuch zu verhindern, daß das Ungeheuer seinen Arm besser Zu packen bekam. Er konnte spüren, wie die Füße des Wesens sich haltsuchend in ihn gruben, und er konnte auch seine enorme Kraft und seinen schrecklichen, mörderischen Willen spüren.


  Abrupt gab die Kreatur nach und ließ seinen Arm los. Seine befreite Hand zuckte als Reaktion darauf zurück und schlug ihr ins Gesicht, während die andere beinah den Kontakt zu der Kreatur verlor, die sich drehte und wieder vor schnellte. Es gelang ihm jedoch, den Griff zu halten und die andere Hand zu heben, um den erneuten Angriff des Wesens abzuwehren, indem er seine Kehle umklammerte. Aber seine Stellung war zu schwach, um einen wirkungsvollen Druck auszuüben, und auf jeden Fall wußte er, daß seine eine Hand die kraftstrotzenden Muskeln, die er unter seinen Fingern spürte, nicht beeindrucken würde.


  Der Atem des Wesens hüllte ihn ein, und er fühlte warmen Speichel in sein Gesicht tropfen. Er merkte, daß Gavor mit Schwung auf seinem Rücken landete, doch nichts konnte das Wesen nun von seiner Beute abbringen. Es scharrte-mit den Füßen, um einen besseren Halt zu bekommen, und trat Hawklan mit dem Fuß in die Leisten.


  Schwärze wallte auf in Hawklan bei diesem neuen Schmerz, doch in weiter Ferne regte sich eine uralte,


  furchteinflößende Verzweiflung. Nein, begann sie zu sagen.


  Doch bevor sie ganz von ihm Besitz ergreifen konnte, waren Lichter um ihn und rufende Stimmen. Dann das Aufblitzen von Stahl und ein gräßlicher, dumpfer Schlag, gefolgt von einem erbärmlichen Aufheulen.


  Hawklan fühlte das Leben unter seiner Hand zittern und verrinnen. Dann war das Gewicht auf ihm weg, und das Heulen hörte schlagartig auf, nachdem zwei weitere schwere Hiebe gefallen waren.


  Hawklans Ohren waren erfüllt vom Pochen seines Bluts und dem Rasseln seiner Lunge, als er zu dem Kreis besorgter Gesichter aufblickte, der sich um ihn formte. Dacu, Isloman Tirke.


  »Ist er in Ordnung?« hörte er entfernt einen von ihnen.


  Er schloß die Augen und nickte. Hände griffen nach ihm und richteten ihn behutsam in eine sitzende Position auf. Ein Tuch fuhr ihm durchs Gesicht.


  Die Hände halfen ihm aufzustehen, und einen Augenblick lehnte er sich schwankend gegen jemanden und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dabei wurde er sich der flimmernden, triumphierenden Jubellaute bewußt, die überall um ihn herum erklangen.


  Der Jubel der Alphraan bildete einen makabren Hintergrund für die grimmigen Gestalten seiner Freunde und das Mosaik von Schmerzen, das seinen Körper zu durchziehen begann.


  »Hast uns ganz schön gehetzt, Hawklan«, sagte Dacu und wischte Blut und verklebte Fellstücke vom Schwert.


  Hawklan nickte und legte kurz eine Hand auf die Schulter des Goraidin. Teils, um sich zu stützen, teils aus Dankbarkeit und um sich zu entschuldigen. Dann ließ er versuchsweise die Muskeln an seinen Fingern spielen und berührte vorsichtig seinen pochenden Arm. Sein schwerer Waffenrock hatte ihn vor den Schneidezähnen des Wesens geschützt, doch seine Backenzähne hatten ihren Tribut gefordert. »Nur eine Quetschung, glaube ich«, erklärte er heiser, aber erleichtert. »Häßliche Wunde, aber in ein oder zwei Tagen müßte sie wieder verheilt sein.«


  Dacu sah zweifelnd aus, doch Hawklan wischte seine Besorgnis mit einer Handbewegung beiseite.


  »Laßt uns Sein Geschöpf einmal genauer ansehen«, schlug er gespannt vor. Es war ein außerordentlich furchterregender Gedanke, daß Sumerais Kreaturen so lange nach Seinem Tod und so nahe bei Orthlund lebten und gediehen.


  Die vier Männer scharten sich um das gefallene Wesen. Seine weit aufgerissenen Augen starrten sie an, der Mund stand offen. Die Freude der Alphraan füllte den Raum.


  Schmerz zeichnete sich wieder auf Hawklans Gesicht ab. »Ist dies das Geschöpf, das eure Leute getötet hat?« fragte er mit einem Blick in die Dunkelheit.


  Er erhielt keine klare Antwort, doch die Geräusche sagten ihm ... ja, ja, ja, Seine Kreatur, Tiefenwolf, Tiefenwolf ... Und dann tanzten sie wieder davon.


  Hawklan kniete sich neben den Kadaver und legte eine Hand auf ihn.


  »Hört auf«, verlangte er leise, aber bestimmt. Die Geräusche flackerten. »Hört auf«, rief er erzürnt.


  Die Laute verebbten und wandelten sich zu Fragen.


  »Dies ist keine verderbte Schöpfung aus uralten Zeiten«, stellte er fest, jetzt wieder sanft. »Dies ist nur ein gewöhnlicher Wolf.«


  Wieder eine kurze Pause, dann: »Er hat getötet, er hat getötet«, verteidigten sich die Stimmen.


  Hawklan fuhr mit der Hand über den Wolf. Er nickte. »Und mich hätte er auch getötet, wenn er gekonnt hätte«, sagte er. »Er ist halb verhungert. Aber er ist keine Seiner Kreaturen.«


  Isloman kniete sich zu ihm. »Aber es ist noch nicht Winter, warum sollte er hungern? Und selbst ein Rudel Wölfe würde keinen Menschen anfallen, es sei denn, es wird bedroht oder ist verzweifelt hungrig.«


  Während er das tote Tier anschaute, fühlte Hawklan wieder dessen schreckliche, absolute Zielstrebigkeit während des Kampfes. Er hatte um sein Leben kämpfen müssen, aber dort war keine Verderbnis. Isloman hatte recht. Die Handlungsweise des Wolfs ergab keinen Sinn, selbst wenn man seinen Hunger berücksichtigte. Tiere kämpften nicht so ... außer ...? Er drehte es behutsam um und preßte voller Bestürzung die Hand an den Kopf.


  »Wir konnten es nicht verhindern, mein lieber Junge.« Gavors Stimme klang bedrückt. »Wir hatten keine Wahl.«


  Der Wolf war eine Wölfin; eine säugende Wölfin.


  »Wir waren sowohl Futter als auch eine Bedrohung für sie«, sagte Hawklan ganz leise. »Darum hat sie so gekämpft. Es muß ein später Wurf gewesen sein. Sie ist hier hereingekommen und hat sich verlaufen. »Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und zitterte. »Ihre Welpen müssen irgendwo hier drin sein.«


  Die Geräusche um sie verebbten erneut und verdichteten sich zu einer einzelnen Stimme. »Sie hat getötet«, sagte sie. »Drei von uns.«


  Hawklan erinnerte sich, wie sein Fuß ausgerutscht war. Er betrachtete seinen Stiefel. Er war mit Blut und Fleischfetzen beschmiert. Hawklan verzog das Gesicht. »Ja«, sagte er. »Aber für ihren Wurf, Alphraan. Für ihre Familie. Nicht aus uralter Bosheit.«


  Tirke drückte ihm sein Schwarzes Schwert in die Hand. Hawklan dankte ihm und sah es dann gedankenverloren an. Die ineinander verwobenen Stränge und Sterne in seinem Knauf funkelten und glänzten im Fackelschein. Es mochte Ethriss' Schwert gewesen sein, doch nun war es zweifellos das seine. Und doch hatte es ihm an diesem Tag nicht geholfen?


  Keine uralte Bosheit. Seine eigenen Worte fielen ihm wieder ein. Darum hatte das Schwert ihn seinem Schicksal überlassen, wurde ihm klar. Sein Arm begann schmerzhaft zu pochen.


  »Dann verlieren wir alle durch diese Begegnung«, sagte die Stimme traurig.


  Hawklan nickte nochmals. »Hört«, sprach er. Aus der Dunkelheit kam ein leises Kratzen und ein Winseln.


  »Sie sind da drüben.«


  Nach kurzer Suche fanden die vier Männer sich auf zwei kleine Wolfsjunge herunterblicken, die sich an die Rückwand einer Nische preßten, ausgepolstert mit totem Laub und dem Fell der Wölfin. Sie waren dünn und offensichtlich durch das Fackellicht verängstigt, ansonsten aber gesund. Sie zogen ihre Lefzen zurück und entblößten scharfe Welpenzähne.


  »Wir werden uns um sie kümmern«, boten die Alphraan überraschend an.


  Hawklan wirkte verwundert. »Danke«, antwortete er. Dann zögerte er, unbeholfen. »Es tut mir leid wegen eures Volks, Alphraan. Ich war zu hart ...«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Hawklan«, sagte die Stimme. »Wir sind dir aus freien Stücken gefolgt, und bald haben wir unsere Herzstätte wieder. Ohne deine Führung und Hilfe und die deiner Freunde wären wir für immer verschwunden. Nun hören wir Erwachen. Kein Gesang endet jemals wirklich.«


  »Möglicherweise sind hier noch andere Wesen«, gab Hawklan zu bedenken und zeigte auf das einfache Lager der Wölfe. »Wenn sie hereingefunden hat, können andere das auch. Und sie muß hier unten etwas zu essen und zu trinken gefunden haben.«


  »Wenn wir unsere Herzstätte zurückgewinnen, schicken wir Boten zu der Sippe, die wir verlassen haben, und beginnen damit, sie wieder zu vervollständigen«, sagte die Stimme. »Dann werden wir sorgfältig auf andere Wesen hören und ihre ... Gesänge lernen ... und sie willkommen heißen wie in alten Tagen. Nur unsere Unwissenheit und unsere Angst haben uns dazu verleitet, uns so aufzuführen. Wir sind beschämt. Der alte Raub dieser Stätte ist tief in unseren Überlieferungen verankert, Hawklan. Seine Geschöpfe leben für immer in unseren Gesängen ...«


  Eine zitternde Erregung störte die Stimme.


  »Sie ist gefunden«, sagte sie. »Die Herzstätte ist gefunden.« Dann war die Dunkelheit wieder erfüllt von den flimmernden Jubellauten, doch diesesmal waren sie frei von dem zornigen Triumph, der sie zuvor mit einem Makel behaftet hatte.


  »Kommt, Menschen«, durchdrang die Stimme alles, voll von Lachen. In den Lauten entstand ein kurzes Beben von Furcht, doch dann wurde es hinweggespült.


  Hawklan bemerkte es jedoch. »Wenn dies euer kostbarster Ort ist, wollen wir nicht eindringen«, sagte er. »Wir müssen unseren Weg nach Anderras Darion fortsetzen, und wir haben noch eine schwere Reise vor uns. Werdet ihr wieder mit uns reisen?«


  »Natürlich, natürlich«, antwortete die Stimme, fast wegwerfend. »Doch dies ist wirklich ein neuer Anfang. Kommt zu unserer Herz ...«


  Die Stimme und die anderen Laute verebbten plötzlich. An ihre Stelle trat ein ehrfürchtiges Schweigen.


  »Hawklan«, sprach die Stimme sanft. »Sie waren hier. Seine Geschöpfe. Wir haben sie gefunden. Kommt.«


  Hawklan sah seine Gefährten an. »Es besteht keine Gefahr«, sagte die Stimme. »Sie sind wirklich tot. Kommt.« Und ein silberheller Ton entstand in der Dunkelheit, fest und stark, um sie zu leiten.


  »Kommt, kommt«, rief Gavor und hüpfte ungeduldig auf und ab. Dacu zuckte die Achseln und dirigierte Hawklan mit einem Kopfnicken vorwärts.


  Während sie dem Ton folgten, fanden die vier Männer sich einen anderen Tunnel entlanggehen. Er war breit und geräumig und wirkte nicht bedrückend. Seine fein gemeißelten Wände waren mit runden Öffnungen verschiedener Formen und Größen versehen.


  Wie schon zuvor stießen sie auf komplizierte Kreuzungen und Seitengänge, und an jedem von diesen hielt Dacu an und kerbte mit einem kleinen Metallstachel deutliche Markierungen in den Stein.


  »Der Goraidin zweifelt an uns«, sagte die Stimme leicht amüsiert.


  »Der Goraidin ist so alt geworden, weil er immer seine Zweifel hatte«, erwiderte Dacu unverschämt. »Und bisher bin ich nicht allzu beeindruckt von eurer Art, Probleme zu meistern. Ich kann nicht riskieren, daß wir uns hier verirren, wenn ihr in Panik geratet und weglauft.«


  »Oh«, sagte die Stimme nur. Es gab eine nachdenkliche Pause, dann: »Aber jetzt besteht keine Gefahr mehr. Da war doch nur dieser arme Wolf.«


  Dacu knurrte unverbindlich, verkniff sich aber jeden weiteren Kommentar.


  Eine weitere Pause trat ein. »Die Narben im Stein stören den Gesang«, warf die Stimme vorsichtig ein.


  Dacu blieb stehen. Die Bemerkung erschien ihm sinnlos, doch ihm war aufgefallen, daß die Oberfläche der Wände ungewöhnlich war, als sei sie auf irgendeine Weise fein behauen. Wortlos schritt er weiter, doch an der nächsten Kreuzung kratzte er mit den Füßen eine große Markierung in den Staub.


  Gavor kicherte, doch bevor er sich weiter auslassen konnte, öffnete sich der Tunnel unvermittelt. Die Wänden wölbten sich, die Decke bog sich empor, weiter, als der Lichtkegel ihrer Fackeln reichte. Vor ihnen kam eine reich verzierte Steinbalustrade in Sicht, während sich der Tunnel auf beiden Seiten zu etwas verwandelte, das weit ausladende Balkone zu sein schienen. Die vier Männer hielten an, aber Gavor flog weiter, flatterte auf die Balustrade und blickte über den Rand. Eindringlich spähte er nach links und rechts.


  »Beeilt euch, meine lieben Jungen«, verlangte er. »Fackeln zu mir.«


  Die Fackeln veränderten die Sichtverhältnisse jedoch nur geringfügig. In ihrem Licht erkannten sie, daß die Wände sich noch ein Stück nach oben und von ihnen fort wölbten. Isloman, der sich gefährlich weit über die Balustrade lehnte, erkannte unter sich mehrere übereinanderliegende Balkone. Jenseits der Balustrade verlor sich der Lichtschein jedoch wirkungslos in der allumfassenden Dunkelheit.


  Trotz der düsteren Lichtverhältnisse machte der Ort jedoch einen offenen und hellen Eindruck; ermunternd, wie Hawklan fand.


  »Ihr befindet euch am Rand unserer Herzstätte«, ließ die Stimme sie leise und ehrfürchtig wissen.


  »Bißchen dunkel«, murmelte Gavor nüchtern.


  Die Stimme klang wieder amüsiert. »Bald wird sie wieder die Reise zu ihrem alten Glanz angetreten haben, Himmelsprinz«, sagte sie. »Mit Liedern und Licht, so wie du es noch nie gesehen hast. Aber kommt hier entlang.«


  Die vier Männer folgten der Stimme und ließen Gavor Selbstgespräche führen über »den Scharfblick und die feine Beobachtungsgabe dieser Leute«.


  Wie der Tunnel, den sie gerade benutzt hatten, war die Wand des Balkons voll von runden Öffnungen verschiedener Größen, und es gab häufige Gangabzweigungen und große, überwölbte Nischen.


  Dann verlief die Balustrade von ihnen weg, und der Laut leitete sie auf etwas, das offenbar eine Brücke war, die über den finsteren, von den Balkonen gesäumten Abgrund führte. Sie stieg in einer sanften Biegung an und wurde von anderen Brücken gekreuzt, die sich von unten und oben aus der Dunkelheit schwangen.


  »Bemerkenswerte Steinmetzarbeit«, stellte Isloman nach einer Weile fest. »Äußerst ungewöhnlich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Hier kann man viel lernen.«


  Hawklan nickte, schien jedoch hauptsächlich damit beschäftigt zu sein, sich so weit wie möglich von den niedrigen Brüstungen am Rand fernzuhalten.


  Dann standen sie auf einem breiten, kreisförmigen Plateau. Der Ton zog sie weiter, bis sie zu einem zentralen Gebäude gelangten, das offenbar die Basis eines großen Rundturms bildete, obwohl seine weiten Bogenöffnungen eher den Eindruck erweckten, es handle sich um die Wurzeln eines massiven, symmetrischen Baums.


  Der Laut verblaßte.


  »Hier«, sagte die Stimme. »Seht Seine Kreaturen.«


  In der Stimme schwang keinerlei Vorbehalt mit, so daß Hawklan durch eine der Bogenöffnungen trat. Die anderen folgten ihm; Gavor hielt einen diskreten Abstand und bildete die Nachhut.


  Hawklan stieß gedehnt und langsam den Atem aus. Dort lagen, bleich im Schein der Fackeln, drei Skelette inmitten des verstreuten Abfalls dessen, was einst ihr Lager gewesen sein mußte.


  Er kniete sich neben eins und untersuchte es schweigend. Es hatte den Umfang eines großen Mannes oder eines kleinen Pferdes. Bilder stürzten auf ihn ein.


  »Was ... ist das?« stammelte Tirke.


  Hawklan starrte das Skelett mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Ein Greuel«, antwortete er. »Es sieht aus wie das übelste von vielen Wesen - Menschen, Tieren -, in eine Gestalt gezwungen ...« Er zog eine Grimasse. »Nichts wie dies entstand je auf natürliche Weise. Selbst jetzt, nachdem es so lange tot ist, sehe ich keine Spur von Harmonie an ihm. Es muß so gezüchtet worden sein. Und über viele Generationen hinweg. Es ist abstoßend.«


  »Welchen Zweck hatte es?« fragte Dacu.


  Hawklan drehte sich zu ihm um. Er wird den Orthlundyn ein gutes Beispiel geben, dachte er, denn obwohl Dacu einen ehrfürchtigen Schauder vor diesem ungeheuren Ort und der schauerlichen Präsenz dieser unseligen Überreste fühlte, drang sein Goraidin-Geist geradewegs zum Kern ihres Problems vor. Wenn es gezüchtet worden war, hatte es einen Zweck, und diesen Zweck mußte man in Erfahrung bringen. Was einmal gelebt hatte, konnte wieder sein.


  Hawklan wandte sich zu dem Skelett zurück. »Kraftvolle Beine«, führte er aus. »Wahrscheinlich sehr schnell und in der Lage, auf zwei oder vier Beinen zu laufen. Große Hände mit Klauen, zwei abstehende Daumen, um etwas fassen und zerreißen zu können.« Er schüttelte seinen Kopf. »Und die hier«, er streckte vorsichtig seine Hand aus und berührte einen der bleich schimmernden Zähne. Sie zuckte leicht, aber erkennbar zurück, als könnten die grauenhaften Kiefer noch einmal aufspringen und zuschnappen.


  Die drei Zuschauer erschraken über diese unwillkürliche Reaktion. Hawklan lächelte entschuldigend und hob die eigenmächtige Hand, um seinen verletzten Arm zu stützen. Gegen dieses Geschöpf hätte es keinen tapferen Kampf gegeben. Diese Pranken hätten ihn gnadenlos festgehalten, während die Fänge mühelos seinen Arm abgerissen hätten.


  »Sein Zweck war das Töten«, erklärte er schlicht. »Und falls sein Geist so zusammengestückelt und verzerrt wie sein Körper war, dann auch das Erschrecken der Gegner.«


  Dacu nickte. Diese Schlußfolgerung kam für ihn nicht unerwartet.


  Hawklan stand auf und sah sich um. Irgend etwas an dieser Stätte störte ihn, doch es nahm keine klare Gestalt an, und so unterdrückte er die Anwandlung.


  »Wir finden noch andere, verschieden von denen da«, sagte die Stimme.


  »Laßt sie in Ruhe«, meinte Hawklan.


  »Sie besudeln unsere ...«


  »Laßt sie«, wiederholte Hawklan bestimmter. »Bitte. Wir müssen sie später untersuchen.« Er ließ noch einmal den Blick über die Unordnung des ehemaligen Lagers wandern. »Wir müssen so viel wie möglich lernen aus den Gebeinen und ihrer Lage.«


  »Na gut«, erwiderte die Stimme nach einer kurzen Pause leicht beleidigt.


  Hawklan lächelte. »Kommt«, sagte er. »Sie liegen doch schon seit Generationen hier. Eine Woche mehr oder weniger macht doch nun auch nichts mehr aus, oder?«


  »Nein«, räumte die Stimme widerwillig ein.


  »Wir müssen jetzt geben«, drängte Dacu. »Es sei denn, es gibt hier noch etwas, das wir brauchen oder für das wir gebraucht werden. Wir haben noch eine lange Reise vor uns, und den Wasserlauf, der uns über den Berg bringen soll, haben wir auch noch nicht gefunden.«


  Hawklan nickte.


  »Wir werden euch führen«, verkündete die Stimme. »Es gibt Wege durchs Gebirge, die selbst eure Pferde benutzen können.«


  Dacu ließ kurz den Blick über die seltsame runde Einfriedung wandern, dann schüttelte er den Kopf.


  »Danke, aber nein«, sagte er. »Wir müssen draußen reisen. Die Route wird möglicherweise in Zukunft von anderen - vielen anderen - benötigt. Sie muß gut dokumentiert werden.«


  »Du sprichst von Heeren?« erkundigte sich die Stimme.


  »Gut möglich«, antwortete Dacu.


  Eine Pause trat ein, dann sagte die Stimme traurig: »Ihr zerreißt uns ... Freunde.«


  »Nein«, sagte Hawklan. »Macht euch keine Sorgen. Ihr habt recht mit euren Empfindungen. Keiner von uns wünscht sich so etwas, aber Dacu siecht das richtig. Wir müssen die Wege durchs Gebirge erkunden, so wie ihr die Gänge erkunden müßt, die von eurer Herzstätte hier wegführen. Wer in Zukunft auf ihnen wandeln wird, überlasse ich dem Urteil anderer Zeiten und anderer Bedürfnisse.«


  »Ja, du hast recht«, gab die Stimme zu. »In der Tat, was wir jetzt lernen, mag einmal das Schlimmste verhüten«, erklärte sie in leicht triumphierendem Tonfall.


  Hawklan lachte. »In der Tat, in der Tat«, wiederholte er. Sein Gelächter stieg auf und hallte in scheinbar endlose Fernen. »Aber wir müssen jetzt gehen. Es ist Nacht, und es schneit. Wir müssen uns um unsere Pferde und unser Lager kümmern.«


  »Wir zeigen euch wenigstens den Weg bis dahin«, erklärte die Stimme freundlich, aber keinen Widerspruch duldend. »Wir haben einen schnelleren Weg zu dem Tor gefunden, durch das ihr hereingekommen seid.«


  Hawklan warf Dacu einen Blick zu. Der Goraidin nickte und hielt mit Daumen und Zeigefinger den kleinen Metallpickel in die Höhe, den er auf dem Hinweg für die Markierungen im Fels benutzt hatte.


  »Wir würden es vorziehen, wenn du deine Markierungen weiterhin mit dem Fuß in den Staub machen würdest, Goraidin«, sagte die Stimme amüsiert. Dacu nickte zustimmend, und die Stimme verwandelte sich wieder in einen einzelnen Führungslaut.


  Während sie ihm in einen weiteren breiten Tunnel folgten, fiel Hawklan auf, daß überall um sie herum leise Geräusche auf stiegen. Veränderlich, beweglich, wie sie waren, schwollen sie an und vermischten sich, bis sie wie eine warme, willkommene Sommerbrise waren, die die vier Männer umhüllte.


  »Sie kommen aus einigen von denen hier«, klärte Tirke sie auf, während er mit dem Finger über den Rand einer der runden Öffnungen in der Wand fuhr.


  »Ein kleines Geschenk, um euch zu danken«, sagte die Stimme, die auf der Brise schwebte. »Und vielleicht, um euch zu unterstützen, bis wir wieder sprechen.« Fremdartige Geräusche durchdrangen die Stimme. Sie rang mit ihrer wahren Sprache. »Aber wir stehen für immer in eurer Schuld. Für das, was ihr uns wiedergegeben habt«, gelang es ihr schließlich hervorzubringen.


  Keiner der Männer sagte etwas, jeder spürte, daß ihre Worte den tiefen Frieden stören würden, der sie erfüllte.


  Ein winziger Zweifel regte sich trotzdem in Hawklan, der etwas mit den alten Knochen zu tun hatte, die sie gefunden hatten - und mit den Überresten des alten ... Lagers.


  Er runzelte die Stirn ein wenig. Viele Geheimnisse woben sich um diese Stätte und ihre Geschichte. Zunächst sollte er das tun, was Dacu wollte, und sich auf das augenblicklich Wichtige beschränken; wie sie sicher nach Anderras Darion gelangen und eine Route eröffnen konnten, die von Orthlund direkt zu Dareks Besitz und von dort weiter zu dem der anderen Lords führte.


  »Was ist los, mein lieber Junge?« fragte Gavor mit gedämpfter Stimme.


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu.


  »Dann vergiß es«, riet Gavor unverblümt. »Es kommt heraus, wenn es soweit ist.«


  Hawklan nickte. »Wird wohl so sein«, sagte er.


  Der Tunnel öffnete sich auf einen breiten, gestuften Balkon, der nach unten führte und fast eine vollständige Drehung beschrieb, bis er in eine weitere runde Brücke mündete, die sie über noch einen unbekannten Abgrund führte.


  Tirke spähte vorsichtig über die niedrige Brüstung in die Finsternis hinunter.


  »Das sind uralte Felsen da unten«, bemerkte Isloman beiläufig, als er Tirkes Blick folgte.


  Uralt! Dieses Wort wirkte wie ein Brennpunkt, und Hawklan sah sich wieder auf die Knochen von Sumerals vor so langer Zeit gestorbenen Kreaturen schauen, die inmitten der Trümmer ihres Nests lagen. Er blieb stehen.


  »So alt waren sie gar nicht«, sagte er laut. Die anderen fuhren zusammen und sie sahen ihn verdutzt an. »Die Knochen«, erläuterte er. »Sie waren nicht sehr alt Nicht so alt jedenfalls. Nicht Tausende von Jahren, wann immer ...«


  Schlagartig verstummte der silberhelle Laut, der sie geleitet hatte. Er hinterließ eine sonderbare Lücke in dem immer noch fliegenden Geräuschstrom, der sie durchdrang.


  Ein Pulsschlag trat an seine Stelle; ein unheilverkündendes Pulsieren. Hawklan zuckte vor. Es war das Geräusch stampfender Füße.


  Plötzlich überschwemmte ihn eine Woge der Furcht, und er spürte, wie eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper lief und jedes einzelne Haar sich aufrichtete. Seine Augen und sein Mund öffneten sich weit. Die einen, um tiefer in die Dunkelheit hinter dem Fackellicht zu spähen, der andere, um einen Warnschrei zustoßen.


  Doch dieser Schrei nahm nie Gestalt an. Bevor es dazu kam, stürzte eine gebeugte Gestalt in den Lichtkegel. Mächtige Beine trugen sie vorwärts, direkt auf die erstarrten Männer zu, riesige, klauenbewehrte Pranken griffen nach ihnen, um sie zu packen und zu zerreißen, und blitzende Zähne umrahmten ein rotes Maul, aus dem ein widerwärtiger Schrei zu ertönen begann.
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  Hawklan sah schreckensstarr der Kreatur entgegen, die geradewegs und mit mörderischer Entschlossenheit auf ihn zustürmte.


  Flüchtig erkannte er, daß sie abgemagert und schwach und alt war, doch er sah auch, daß unter ihrem langen Fell kräftige Muskeln und Sehnen schwollen, die ihn und die anderen mühelos erledigen konnten. Und auch ihr Alter schien nur dazu zu dienen, die Bosheit zu verstärken, die ihr rot und blutlüstern aus den Augen funkelte.


  Im gleichen Augenblick erkannte er außerdem, daß die Brücke zu schmal und beengt war, um zur Seite auszuweichen, und daß es ohnehin zu spät dafür war - das Ungeheuer war schon zu nah und bewegte sich zu schnell.


  Plötzlich, ohne seinen Angriff zu unterbrechen, richtete das Wesen sich auf seine Hinterbeine auf und riß eine schreckliche, krallenbewehrte Hand hoch. Es war einen Kopf größer als Hawklan.


  Gavor sprang mit einem kraftvollen Satz von Hawklans Schulter. Nicht aus Angst, sondern um seinem Freund mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Hawklan griff die Energie dieser Bewegung auf, trat zurück und zog in der Drehung sein Schwert. Als er einen weiteren Schritt machte, schwang es sich in einem schwarzglänzenden Bogen auf, fuhr herunter und wieder hoch, als Hawklan herumwirbelte, um sich dem Ungeheuer zu stellen. Der Aufwärtshieb riß eine klaffende, diagonale Wunde in seinen Oberkörper.


  Ohne innezuhalten, wich Hawklan erneut zurück, wirbelte herum und ließ das Schwert niedersausen, um dem Wesen eine zweite Wunde quer über der ersten zuzufügen.


  Trotz dieser beiden gräßlichen Verletzungen griff es jedoch unvermindert an, getrieben vom Schwung seiner Bewegung und seiner Mordlust. Hawklan jedoch, der nun nicht mehr von seinen Freunden behindert wurde, wich plötzlich zur Seite und stach sein Schwert in die Flanke des Ungeheuers, als es an ihm vorbeistürzte.


  Die Wucht des Hiebs ließ die Kreatur über die niedrige Balustrade taumeln. Immer noch kreischend vor Wut, drehte es sich im Fall, um mit den Klauenhänden die Mauerkuppe der Balustrade zu fassen zu bekommen.


  So schnell waren Hawklans drei Hiebe gefallen, daß selbst Dacu kaum sein Schwert hatte ziehen können, als der Kampf auch schon vorüber war. Er sprang an Hawklans Seite, während der Heiler vortrat und das Schwarze Schwert hob, um den letzten Schlag auszuteilen, der das widernatürliche Scheusal in die unbekannten Tiefen schicken würde.


  Sein Kreischen wurde zu einem eigenartigen Winseln, und seine Klauen kratzten verzweifelt über die steinerne Mauerkrone, während es sich zu retten versuchte.


  »Töte es, Mann«, forderte Dacu verzweifelt, die Augen vor Entsetzen aufgerissen, während er ungläubig von Hawklan zu dem Geschöpf blickte.


  Dann waren auch Isloman und Tirke da, aschfahl und wie gelähmt.


  Hawklan schaute auf die Kreatur hinab. Er sah, daß die beiden schrecklichen Hiebe, die er ihr geschlagen hatte, aufgeplatzt waren und die Eingeweide freigaben. Das Geschöpf erwiderte seinen Blick, löste dann die eine Hand von der Brüstung und hielt sie ihm hin, die Augen voller Todesangst.


  Hawklan starrte es an, unfähig, sich zu bewegen, als die andere Hand von der Mauerkrone abrutschte, und mit einem kurzen, erstickten Wimmern verschwand es lautlos in der Finsternis.


  Langsam senkte er das Schwert und setzte sich dann zitternd hin. Seine Hand massierte unwillkürlich den verletzten Arm.


  Die lauen Töne, die sie umspült hatten, seit sie die Herzstätte der Alphraan verlassen hatten, waren verstummt, und außer dem rauhen Keuchen der vier Männer war kein Laut zu hören. Gavor plumpste schweigend auf Hawklans Schulter.


  »Danke«, wisperte Hawklan und tätschelte den Schnabel seines Freundes. Gavor entgegnete nichts.


  »Was war das?« fragte Tirke nach einer Weile erschüttert.


  Hawklan schüttelte seinen Kopf. »Der letzte seiner Brut«, antwortete er leise.


  Er schaute sein Schwert an, blutbesudelt und dampfend von dem letzten tödlichen Hieb. Er wandte das Gesicht ab, als der Geruch in seine Nase stieg.


  »Reinigt es im Schnee«, riet Dacu und betrachtete das Schwert, dann ein unzureichendes Stück Tuch, das er aus seiner Tasche gezogen hatte.


  Hawklan nickte. »Ich frage mich nur, wie viele Überbleibsel der Ersten Wiederkehr noch unter uns weilen.«


  Niemand sagte ein Wort.


  »Der letzte seiner Brut?« Die Stimme der Alphraan klang leise und zögernd.


  Hawklan nickte noch einmal. »Ja«, erwiderte er betrübt. »Zweifellos. Kein strahlender Sieg, nur das gewaltsame Ende eines alten Lieds, wie ihr sagen würdet.« Dann hob er den Blick. »Ihr habt noch jemanden verloren?« fragte er.


  »Euren Führer«, erwiderte die Stimme.


  »Das tut mir leid«, sagte Hawklan.


  »Es war nicht eure Schuld«, erklärte die Stimme. »Doch wir werden keinen mehr verlieren.« Ein neuer Unterton lag in der Antwort; nach mehr Entschlossenheit. Sie fuhr fort: »Wir geraten immer tiefer in deine Schuld, Hawklan. Wir sind nicht in der Lage, es dir auf gleicher Weise zu vergelten, aber wir stehen nun auf deiner Seite, völlig ...« Die Stimme verfiel in ihre eigene Sprache, und die vier Männer wurden von Lauten umspült, die ihnen mitteilten, daß die letzten Zweifel nun verflogen seien und sie der unverbrüchlichen Treue einer ganzen Rasse versicherten.


  Hawklan erhob sich schwankend. »Ich danke euch«, sagte er schlicht. »Aber es gibt keine Schuld, nur eine gemeinsame Not. Wappnet euch, dieser an unserer Seite zu begegnen.«


  Der Leitton kam zurück, jetzt schallend und entschlossen.


  Ein- oder zweimal, während sie ihm folgten, glaubte Isloman in der Ferne eine winzige Gestalt auszumachen, doch niemand von den anderen sah sie, und selbst seine Schattensicht versetzte ihn nicht in die Lage, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen.


  Dann befanden sie sich an der Einmündung des Tunnels, der sie in den Berg hineingeführt hatte.


  »Wir werden bei euch sein«, sagte die Stimme. Dann verblaßte der Leitton, und an seine Stelle trat das leise Jammern des Windes in dem engen Spalt.


  »Der Sturm wird heftiger«, stellte Dacu fest, während er das leichte Schneegestöber beobachtete, das vor ihnen trieb. Die vier Männer blieben kurz stehen und zogen die Umhänge dichter um sich, bevor sie nach draußen traten und sich wieder ihrem Lager zuwandten.


  Während sie durch den schmalen Spalt gingen, frischte der Wind auf, und sein leises Klagen verwandelte sich allmählich in ein pfeifendes Echo des draußen tosenden Sturms.


  Schließlich fanden sie sich durch Schneewehen stapfen und dann am Fuß der Felswand stehen, die den Spalt versperrte. Hawklan bückte sich und säuberte mit mehreren Handvoll Schnee die Klinge seines Schwarzen Schwerts. Es glänzte wieder im Fackellicht, doch Hawklan sah voller Abscheu auf den schmutzigen Schnee zu seinen Füßen hinab.


  Dacu scharte seine Leute um sich.


  »Stellt die Fackeln heller und haltet euch aneinander fest«, rief er in dem Bemühen, sich in dem Getöse verständlich zu machen. »Es ist nicht weit bis zum Zelt. Sein Leuchtfeuer ist noch an, aber bei diesem Wetter können wir es übersehen, und ich habe keine große Lust, den Rest der Nacht hinter einem Felsen zusammengekauert zu verbringen. Und paßt auf, wo ihr eure Füße hinsetzt«, betonte er. »Die Felsen auf der anderen Seite werden mittlerweile schneebedeckt sein.«


  Sein Rat kam gerade rechtzeitig, als sie über die Felsen kletterten; vier Gestalten in Kapuzen, gespenstisch wirkend im flackernden Fackelschein, schwankten unbeholfen durch den pfeifenden Wind und färbten sich schnell weiß in dem schräggepeitschten Schnee.


  Gavor steckte den Kopf aus Hawklans Umhang, murmelte »Du liebe Güte!« und zog ihn sofort wieder zurück.


  Die kleine Gruppe setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und tastete sich so den Abhang hinunter.


  Als alle sicher unten angelangt waren, spähte Dacu in die von Schneeflocken gesprenkelte Finsternis jenseits des Lichtkegels.


  »Löscht eure Fackeln«, sagte er kurz darauf, »und bewegt euch nicht, was auch passiert.«


  Die Dunkelheit schloß sich um sie, ließ sie allein und isoliert in dem kreischenden Wind stehen, während sie sich an Dacus letzten Befehl klammerten und die Erinnerung an das Geschöpf zu vertreiben versuchten, das vor kaum einer Stunde aus der Finsternis gestürzt und von Hawklans Schwert gefällt worden war.


  Langsam formte sich ein schwaches verschwommenes Glühen irgendwo in der wirbelnden, nicht zu erkennenden Ferne. Es war das Leuchtfeuer auf ihrem Zelt.


  Sobald sie wieder in Sicherheit waren, zündete Isloman die Strahlsteine an, und die vier Männer saßen in sonderbarem, unwirklichem Schweigen, bis die Wärme und Vertrautheit ihrer Umgebung langsam ihr Unbehagen verscheuchte.


  »Uns bleibt verdammt wenig von der Nacht«, sagte Dacu schließlich. »Aber ich schlage vor, wir nehmen uns das bißchen Schlaf, das wir noch kriegen können. Wir müssen immer noch über diesen Berg.«


  Tirke zog ein mürrisches Gesicht. »Warum können wir nicht die Tunnel nehmen, wie die Alphraan es vorgeschlagen haben?« maulte er.


  Dacu gab sich auffallend viel Mühe mit ihm. »Ihr habt doch gehört, Tirke«, begann er, »daß wir eine überirdische Route brauchen, auf der jeder reisen kann. Nicht einen Weg, auf dem man andere braucht,


  die einen durch unterirdische Kammern und Gänge führen.«


  Tirke wirkte noch nicht überzeugt.


  »Eines Tages müssen wir vielleicht eine Armee hier entlang nach Fyorlund führen«, fuhr Dacu ein wenig gereizt fort. »Könnt Ihr Euch Tausende von Männern, Frauen und Pferden vor stellen, die durch jene Gänge laufen? Über jene Brücken, Galerien ... was immer sie waren? Von Packtieren, Proviantwagen und all der benötigten Ausrüstung ganz zu schweigen. Ich bezweifle, daß die Alphraan danach noch lange unsere Freunde wären ...«


  Tirke nickte. »Ihr habt wohl recht«, gab er zu und legte sich hin. »Tut mir leid, ich hab' nicht nachgedacht.«


  »Schlaft jetzt«, sagte Dacu, der seine voreilige Gereiztheit schon bedauerte. »Nach einer solchen Nacht habt Ihr das Recht, nicht nachzudenken.«


  Tirke lag still da und blickte zum Zeltdach empor, das sich bewegte, wenn der Wind an ihm rüttelte.


  »Ich glaube nicht, daß ich einschlafen kann«, meinte er. »Und um ehrlich zu sein, ich weiß nicht einmal, ob ich's will.«


  Hawklan sah ihn an. »Dann redet drüber«, ermutigte er ihn.


  »Da gibt es nichts zu reden«, wiegelte Tirke ab. »Jedesmal, wenn ich die Augen zumache, sehe ich dieses ›Ding‹, das brüllend und kreischend aus der Dunkelheit hervorstürmt. Ich sehe, wie ich erstarre - vor Überraschung und Furcht gleichermaßen. Und Ihr - dreht Euch, tänzelt - mühelos, ohne zu zögern, als sei das alles nur Teil ... Teil ... eines Tanz-Festes ...«


  Er stützte sich auf seinen Ellbogen. Die Augen waren weit vor Staunen, und die Worte schienen ihm fast gegen seinen Willen über die Lippen zu strömen. »Ich weiß nicht, was furchterregender war. Es oder Ihr.«


  Dacu und Isloman drehten sich abrupt um, um erst den jungen Mann und dann Hawklan anzusehen. Dacu suchte Hawklans Blick und zog anerkennend die Augenbraue hoch. Hawklan nickte.


  Tirke wirkte plötzlich peinlich berührt, als werde ihm jetzt erst bewußt, was er da gerade gesagt hatte. Er begann eine Entschuldigung zu stammeln. Hawklan unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Nein, Tirke«, begann er. »Ich verstehe. Es war eine weitsichtige Bemerkung. Glaubt mir, Ihr habt keinen Anlaß, Eure Träume zu fürchten, solange Ihr so klar seht.«


  Er legte sich zurück und streichelte seinen immer noch schmerzenden Arm. Gavor nahm seinen Posten neben seinem Kopf wieder ein. »Ich tat, was ich tat, weil ich keine Wahl hatte«, erklärte Hawklan. »Und ich tat es mit großem Schrecken, aber trotzdem bewußt und überlegt, um seinen Angriff so schnell wie möglich zu beenden. Es war alt und wahnsinnig, doch selbst ein flüchtiger Hieb von jenen Klauen wäre tödlich gewesen. Ich hatte keine Wahl«, wiederholte er. »Aber trotz allem, Tirke, mühelos war dieser Tanz nicht.« Er setzte sich behutsam auf. »Ich erinnere mich an Jahre um Jahre harter Schulung, um das Verständnis zu erreichen, das es mir ermöglicht, mich einem solchen Gegner zu stellen und so zu bewegen.«


  Isloman blickte Hawklan eindringlich an, und Gavor legte den Kopf schief.


  »Du erinnerst dich?« fragte Isloman leise, mit nahezu ehrfürchtiger Stimme.


  Hawklan wandte sich ihm zu. »Ja«, gab er zur Antwort. Dann, mit einem leichten Achselzucken: »Keine Gesichter, Namen, Orte - aber die harte Schulung? Ja, an die erinnere ich mich.«


  Isloman war versucht, die Angelegenheit weiter zu verfolgen, erkannte jedoch, daß das zu nichts führen würde. Hawklan hatte ihm alles gesagt, was er konnte.


  Dacu dagegen schien erleichtert zu sein, daß man eine solche Geschicklichkeit offenbar eher durch Übung als durch das rätselhafte Einschreiten irgendeiner alten Macht erwerben konnte. »Ich wollte Euch schon fragen, wo Ihr gelernt habt, ein Schwert so zu führen«, sagte er. »Ich bin in meinem Leben einigen vortrefflichen Schwertkämpfern begegnet, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Vielleicht könntet Ihr mich unterweisen, wenn wir in Anderras Darion sind?«


  Hawklan lachte ein bißchen über Dacus Direktheit und stimmte dann mit einer leichten Verbeugung zu. »Es wird mir eine Ehre sein, Goraidin«, Dann wandte er sich wieder an Tirke. »Euch werde ich auch unterweisen.«


  Gavor kicherte unheilvoll.


  Am folgenden Tag erwachte Dacu wie üblich als erster. Das Licht wirkte irgendwie seltsam, und in dem Zelt war es sehr warm, obwohl Isloman die Strahlsteine gelöscht hatte, bevor sie sich endgültig zur Ruhe begeben hatten.


  Er nickte vor sich hin und öffnete die Zeltklappe einen Spaltbreit, um seine Diagnose zu bestätigen. Dann fing er an, die anderen zu wecken. Er hatte es eigentlich sanft machen wollen, doch' bei seiner Berührung schraken alle drei abrupt hoch, da sie an seine übliche Weckmethode gewöhnt waren.


  »Es hört sich an, als ob der Wind sich gelegt hätte«, verkündete er. »Aber wir sind eingeschneit - zumindest teilweise.«


  Islomans Augen verengten sich in einem kurzen Anflug von Angst, während Tirkes sich in unverhohlenem Schrecken weiteten. Dacu beschwichtigte sie. »Es dürfte nicht zu schlimm sein«, meinte er. »Wir sind gut geschützt. Ist vermutlich nur eine Schneeverwehung, aber wir müssen uns unseren Weg langsam und vorsichtig freischaufeln.«


  Er sah sie der Reihe nach an. »Alles hat unter diesen Umständen langsam und vorsichtig abzulaufen«, unterstrich er. »Nicht nur, daß das Gelände völlig getarnt sein wird, ihr kommt auch ins Schwitzen, wenn ihr euch zu schnell bewegt; euer Schweiß gefriert - und dann habt ihr richtige Probleme. Denkt immer daran, daß wir noch einen langen Weg vor uns haben.«


  Sie brauchten nur eine kurze Zeit, um sich aus dem Unterschlupf freizugraben, und als sie draußen waren, begrüßte sie eine sanfte, milchig-trübe Schneelandschaft. Alles war friedlich und still, und große Teile der strengen Gebirgsszenerie hatten sich in weiße Binden gehüllt. Der Himmel im Osten war von einem stumpfen Rot, aber im Norden und Westen drohten finstere, schwere Wolken, und der Gipfel des Bergs, auf dem sie standen, war immer noch nebelverhangen.


  »Es ist wunderschön«, staunte Tirke mit dampfendem Atem.


  Dacu nickte, und wortlos flatterte Gavor in die kalte Stille davon, schwarz und deutlich umrissen vor dem opaken Dunst.


  Hawklan nahm Tirke am Arm. »Kommt und helft mir beim Pferdefüttern«, forderte er ihn auf. »Dann können wir essen.«


  Den Pferden war es besser ergangen in ihrem Zelt, weil Dacu sich bei ihnen größere Mühe gegeben hatte,


  sie im Windschatten der Felsen unterzubringen. Sie standen still beieinander, kaum von dem Schneegestöber beeinträchtigt, das den Unterschlupf unter sich begraben hatte.


  Hawklan untersuchte kurz jedes einzelne der Tiere, um sich dann an Serian zu wenden.


  »Sie sind alle in Ordnung«, bestätigte das Pferd. »Aber wir sollten uns schnell auf den Weg machen. Das Wetter dürfte bald wieder Umschlägen, und dies hier ist kein guter Platz für uns.«


  Hawklan lächelte, als Dacu ihm kurze Zeit später dasselbe eröffnete.


  »Das Wetter ist ungewöhnlich für diese Jahreszeit«, führte Dacu aus. »Es scheint auf die höchsten Gipfelregionen beschränkt zu sein, aber ich würde nicht zu behaupten wagen, daß es nur vorübergehend war. Könnte der Beginn eines ganz üblen Winters sein.«


  Er zuckte mit den Schultern und verwarf den grimmigen Gedanken. »Wie auch immer, unter diesen Bedingungen sollte es nicht allzu schwer sein, die Wasserrinne zu finden, aber wir müssen jede Sekunde danach Ausschau halten. Ich möchte keine weitere Nacht hier verbringen, wenn es sich vermeiden läßt. Unter anderem haben wir nämlich nicht genügend Vorräte für die Pferde, um uns so lange abseits der Weidegründe herumzutreiben.«


  So setzte sich der kleine Trupp nach einem kurzen Frühstück wieder in Marsch.


  Dacu lächelte beim Anblick der kleinen Hügel im Schnee, welche die Position einiger der am Vortag errichteten Blöcke markierten. Dieses Tagewerk war jedenfalls nicht umsonst gewesen, auch wenn es nun schon sehr lange zurückzuliegen schien.


  Er vergeudete jedoch nicht viel Zeit mit Grübeln; die schneeprallen Wolken, die den Horizont beherrschten, beherrschten auch seine Überlegungen. Heute war ein Tag, um mit beiden Beinen in der Gegenwart zu stehen. Sie mußten jeden Schritt mit der richtigen Ausgewogenheit von Vorsicht und Schnelligkeit tun, wenn sie überhaupt vorankommen wollten. Zu langsam oder zu schnell würde sie vor ähnlich unüberbrückbare Schwierigkeiten stellen.


  »Hier entlang«, sagte er und zeigte hoch auf den Abhang, in die entgegengesetzte Richtung ihrer gestrigen Suche. »Wir halten auf diese Formation da zu. Dort sollten wir einen besseren Überblick über das Gelände erhalten als hier.«


  Die vier Gestalten und ihre Pferde, winzig klein vor dem gigantischen Bergmassiv, begannen also ihren mühevollen Aufstieg über seine breite Flanke. Hoch oben segelte Gavor durch die kalte Winterluft und verfolgte ihren langsamen, aber stetigen Fortschritt. Die Sonne stieg rot über den östlichen Gipfeln auf, doch im Norden senkten sich immer noch große Schneewolken der Erde entgegen, und in einigen der weit entfernten Täler waren Schneegestöber zu erkennen.


  


  Mit der ihr eigenen Gründlichkeit hatte Gulda das Areal um das Zentrallager in Abschnitte und Unterabschnitte gegliedert. Nun überwachten die Orthlundyn mit der ihnen eigenen Gründlichkeit diese Abschnitte penibel, sogar rücksichtslos, in einer Atmosphäre, die nur als erschreckend verwirrend bezeichnet werden konnte; eine bizarre Mischung aus Schlachtenfieber und Kinderspiel.


  Loman hatte die Verantwortung für die nördlichste der drei Gruppen.


  Der seltsame Warnlaut, der ihr Ausrücken aus dem Lager begleitet hatte, war noch einige Zeit bei ihnen geblieben, hatte sich gehoben und monoton wieder gesenkt, um dann abrupt zu verstummen. Dem Verstummen folgte immer eine Art Angriff: Verschiedene Reiter bekamen plötzlich Kopfschmerzen, andere begannen zu halluzinieren, überraschende Launen stellten sich aus unersichtlichen Gründen ein.


  Guldas Worte an die ausrückenden Streitkräfte waren jedenfalls unmißverständlich gewesen.


  »Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, ist es ihr Werk, ihres allein. Denkt daran, daß es ein Einfluß von außen ist, so wie Sonne und Wind, und daß das bloße Wissen darum euch einen Weg zeigen wird, euch dagegen zu schützen. Und denkt vor allem daran: Die Orthlundyn bekämpfen einander nicht, haben es nie getan.« Sie sprach ihre letzten Worte ganz langsam und mit großem Nachdruck aus, als wolle sie sie ihren Zuhörern so einhämmern, daß sie an nichts anderes mehr denken konnten.


  Loman war geradewegs zu der als erste betroffenen Gruppe geritten und hatte Guldas Worte wiederholt. »Es sind sie«, sagte er. »Ihr habt keine Kopfschmerzen außer denen, die sie euch einflößen ...«


  » ... Wenn ihr euren Schnitzerblick einsetzt, werdet ihr die Wahrheit dessen erkennen, was ihr zu sehen glaubt ...«


  » ... Sie haben Angst vor uns. Wir müssen sie unserer Freundschaft versichern, auch wenn sie uns Leid zugefügt haben. Unser wahrer Feind ist ein anderer ...«


  Es war nicht leicht gewesen, doch als andere in Lomans milde Schelte einfielen, hatte der unsichtbare Angriff allmählich nachgelassen, und es entwickelte sich langsam eine Atmosphäre des Lachens und der Zufriedenheit.


  Ähnliche Attacken hatten sie dennoch den gesamten Tag über verfolgt; in Wellen waren sie durch die Reiterreihen gegangen. Mitleidlos wurden die Betroffenen von Loman und allen, die nicht angesteckt waren, analysiert, bis Loman sich eine triumphierende Feststellung nicht mehr verkneifen konnte. »Sie können doch nicht mit einer so großen Anzahl fertigwerden«, sagte er. »Wir haben sie.«


  »Nein«, widersprach eine Stimme ganz nah neben ihm. »Wir halten unser Volk zurück aus Sorge um das eure.«


  Loman sah Jenna an, doch sie hatte offenbar nichts gehört.


  Wieder erklang die Stimme. »Wir tun es, wenn wir dazu gezwungen werden«, und ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte Lomans Gedanken. Er zuckte zurück, das Gesicht schmerzverzerrt, die Hände auf die Ohren gepreßt.


  Jenna erschrak über seine abrupte Bewegung. »Was ist los?« rief sie besorgt aus.


  Das Getöse wich so unvermittelt aus Lomans Schädel, wie es aufgetreten war. Mit bleichen Gesicht rückte er sich wieder im Sattel zurecht. Jenna stützte ihn am Arm. »Was ist los?« wiederholte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  Loman antwortete nicht sofort. Statt dessen nestelte er in der Börse an seinem Gürtel herum, bis er schließlich ein Metallarmband hervorholte. Eine Weile betrachtete er es liebevoll. Es war eine zarte, fein verwobene Handwerksarbeit, die er vor vielen Jahren für seine Frau angefertigt und dann Tirilen geschenkt hatte. Er hatte seitdem wesentlich bessere Sachen zustandegebracht, doch in dem Armband steckten so viele Erinnerungen und solch jugendlicher Eifer, daß es ihn immer wieder rührte.


  »Sie lernen dazu«, erwiderte er schließlich und steckte das Schmuckstück behutsam wieder zurück. »Sie verwenden eine Goraidin-Taktik: die Anführer des Gegners zu treffen.« Erbeschrieb, was vorgefallen war.


  Jenna runzelte die Stirn. »Ich habe nichts gehört.« Loman nickte. »Das macht nichts«, sagte er gedankenversunken. »Ich denke, sie haben da einen Fehler gemacht. In dem Laut lag eine Empfindung von großer Anstrengung - ja fast Verzweiflung. Ich hatte das Gefühl, daß es den Urheber genauso schmerzt wie den Empfänger. Ich glaube nicht, daß sie so etwas leichtfertig oder oft tun.«


  Und damit sollte er recht behalten. Während die Störmanöver weiterhin kamen und gingen, erlitten weder Loman noch sonst jemand erneut eine so gewalttätige, direkte Attacke.


  Die Suche nach den Alphraan selbst oder ihren Höhleneingängen schien sich jedoch als erfolglos zu erweisen. Mehrere Höhlen wurden entdeckt, doch waren sie nicht tief und vor allem leer.


  Loman verbarg seine Verblüffung nicht. »Wir haben unsere Schattensicht, und wir haben unsere Sichtsteine. Wir sind systematisch und gründlich vorgegangen. Wie kann uns da etwas entgangen sein?«


  Er konnte Guldas Stimme beinah in seinen Ohren klingen hören. »Ihr seid eben nicht gründlich genug gewesen«, würde sie sagen.


  Er zügelte sein Pferd, stieg ab und rief die verschiedenen Abschnittsführer zu sich.


  »Vielleicht kommen sie gar nicht an die Oberfläche ...«


  »Vielleicht sind sie kleiner, als wir dachten, und brauchen nur winzige Öffnungen ...«


  »Wir können nicht schnell und gründlich sein ...«


  »Vielleicht sind nur hier oben keine Öffnungen ...«


  Loman nickte über die unterschiedlichsten Meinungen, die ihm unterbreitet wurden, konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, daß er irgend etwas übersah.


  »Gebt mir mal die Karte«, verlangte er schließlich.


  Jenna holte die Karte von seinem Pferd und breitete sie auf einem nahen Felsen aus. Loman starrte gedankenverloren darauf und fuhr mit dem Finger bedächtig die Route nach, die sie genommen hatten. Er hielt ein Stückchen vor dem leuchtend roten Punkt an, der ihr Zentrallager markierte.


  »Hier hatten wir unsere ersten ... Probleme, nicht wahr?« vergewisserte er sich. Es gab allgemeine Zustimmung. Er fuhr fort: »Laßt uns hierauf einzeichnen, wo die anderen Vorfälle sich ereignet haben.«


  Das erforderte seine Zeit und etliche Debatten, aber am Ende schaute Loman auf vier voneinander abgegrenzte Anhäufungen roter Markierungen. Er lächelte. »Ich glaube, wir gehen ein Stück zurück«, sagte er und legte den Finger auf die Zeichen, die ihrer augenblicklichen Position am nächsten lagen. »Wir gehen zurück und durchsuchen dieses Gebiet sehr gründlich.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als auch schon zornige Stimmen aus den Reihen der wartenden Reiter erschollen. Einer der Abschnittsleiter kletterte auf einen Felsbrocken, um die Quelle der Unruhe zu lokalisieren, und sprang dann stirnrunzelnd wieder herunter, um darauf zuzulaufen.


  Loman packte ihn mit einem kräftigen Griff am Arm. »Sanft«, mahnte er. »Sehr sanft. Wenn du herbeieilst, weißt du, was geschehen kann.«


  Der Mann funkelte ihn einen Moment wütend an und schlug dann die Augen nieder. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich hab's einfach vergessen.«


  Loman zeigte auf zwei andere. »Geht mit ihm«, ordnete er an. »Die übrigen gehen zu ihren Leuten zurück und erzählen ihnen, was wir gerade herausgefunden haben und was wir unternehmen werden. Und sagt ihnen, sie sollen besonders wachsam sein. Ich glaube, wir sind soeben jemandem empfindlich auf die Füße getreten, und die Reaktion könnte ziemlich übel ausfallen. Jenna, laß Signale an die beiden anderen Gruppen absenden und ihnen sagen, sie sollen dasselbe machen wie wir.«


  Loman irrte sich nicht bezüglich der Reaktion der Alphraan. Der Rückzug erwies sich als sehr ereignisreich. Wogen von Wut und Ungehorsam liefen wesentlich häufiger und heftiger durch die Reiter als vorher.


  Loman lächelte jedoch, während er sich auf seinem schwankenden Pferd bemühte, die Vorfälle auf der Karte zu verzeichnen: Ihre Verteilung war jetzt rein zufällig.


  Zu spät, kleines Volk, dachte er, zu spät. Ihr habt euch verraten.


  Er gab die neuen Informationen sogleich mitsamt seiner Deutung an die Abschnittsführer weiter. Je mehr ein jeder über die Vorgänge wußte, desto leichter würden sie den Attacken widerstehen können, die jetzt mit Sicherheit immer heftiger und verzweifelter werdend mußten.


  Schließlich gelangten sie, wenn auch nicht ohne ein paar leichte Verletzungen, zum Mittelpunkt der kleinen Zeichenanhäufung auf Lomans Karte. Er sah zu dem Gipfel hinauf, der das Areal beherrschte, stieg dann ab und kletterte auf einen nahen Felsvorsprung.


  Die Orthlundyn scharten sich um ihn, von seiner vertrauenerweckenden Gestalt angezogen wie Myriaden von Planeten von einer kleinen, aber dichten Sonne. Loman deutete zu dem Berg hinauf.


  »Unsere Freunde sind da oben«, rief er mit weithin hallender Stimme. Schreie und Jubelrufe stiegen aus der Menge auf. Loman konzentrierte sich auf sie. »Nein«, sagte er. »Das war keine Ironie. Diese Leute haben generationenlang friedlich als unsere Nachbarn gelebt. Obwohl sie uns in jüngster Zeit belästigt - ja regelrecht mißbraucht haben, sind sie unsere Freunde. Freunde, mit denen wir eine vorübergehende Meinungsverschiedenheit haben, zugegeben, aber nichtsdestoweniger Freunde.«


  Einige der Jubelrufe schlugen in Empörung um. »Sie haben unsere Leute getötet, Loman. Schöne Freunde sind das!« brüllte jemand. Ein Chor zustimmender Rufe begrüßte seine kleine Rede.


  Loman nickte zustimmend, trat dann an den Rand des Felsvorsprungs vor und sah dem Frager direkt in die Augen.


  »Freunde, die verängstigt sind, verwirrt, die nicht begreifen, was hier vor sich geht«, beschwor er ihn.


  »Es ist ja nicht so, daß wir sie nicht aufgeklärt hätten«, warf ein anderer erbost ein. »Sie haben sich nur schlicht geweigert, zuzuhören.«


  Loman wandte sich ihm zu. »Ich kann nicht entschuldigen, was sie getan haben, das weißt du«, erwiderte er. »Aber hören denn bei deiner Gildenversammlung all deine Freunde zu? Gibt es da nicht auch einige, für die man ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten muß?« Es war ein angemessenes vertrautes Argument, das der Reaktion der Menge auf den wütenden Einwurf die Spitze nahm.


  Loman ergriff erneut das Wort, bevor jemand etwas entgegnen konnte. »Und achtet auf euren Zorn, ihr alle«, warnte er. »Den können wir heute nicht gebrauchen, ihr wißt das. Unser Zorn ist ihre mächtigste und gefährlichste Waffe. Seid, was ihr seid, Orthlundyn -


  Schnitzer, Handwerksleute und Künstler, die die Wahrheit erkennen. Fragt euch doch selbst, was ihr hier mit Zorn erreichen könnt.« Er gestattete sich eine kurze Pause, um dann fast verärgert fortzufahren: »Was wollt ihr denn tun? Sie aus ihren Löchern zerren und töten? Einen nach dem anderen?«


  Die Menge verstummte unter seinem Tadel.


  Loman hob wieder den Blick zu dem Berg. »Alphraan, wir wissen, daß ihr uns hören und sehen könnt«, erklärte er. »Und wir wissen, daß eure Heime - oder die Eingänge zu ihnen - sich auf diesem Berg und auf den Nachbargipfeln befinden. Wir kommen, uns euch zu widersetzen, doch wir kommen in Frieden. Wir werden euch kein Leid zufügen, doch wir werden eure Heime aufspüren und sie euch streitig machen, wie ihr uns die Rüstkammer versperrt habt. Und wir werden mehr und mehr von eurem Besitz einnehmen, bis ihr die Rüstkammer freigebt und versprecht, uns nicht mehr zu stören «


  »Das werden wir zu verhindern wissen«, sagte eine Stimme.


  Ohne sich umzudrehen, hob Loman die Hand, um ein gereiztes Murmeln zu beschwichtigen, das diese Bemerkung in der Menge hervorgerufen hatte.


  »Ich flehe euch an, tut es nicht«, antwortete er. »Ihr wißt, ihr könnt ein Heer dieser Größe nicht kontrollieren. Bestenfalls verursacht ihr noch mehr Tote und Verwundete, bevor wir euch finden. Ihr, die ihr vorgebt, dies alles zu tun, um Tod und Wunden zu verhindern. Und wollt ihr wirklich, daß diese Leute in euer Gebiet Vordringen, vor Zorn rasend und wahnsinnig, die finstere Seite ihrer Natur durch eure Schuld entfesselt?«


  »Seid gewarnt, Menschen«, sagte die Stimme nach einer kurzen Pause. »Droht uns nicht.«


  »Du verschwendest deine Zeit, Loman«, sagte jemand hinter ihm.


  Loman nickte, hob dann wieder die Hand und erbat sich noch ein wenig Geduld.


  »Stimme«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum du so mit uns redest und wie du hören kannst, was wir sagen. Doch ich spreche dir deine Befugnis ab, für die Alphraan zu sprechen. Ich verstehe nicht, daß ein vernunftbegabtes Volk so dumm sein kann, diese tragische Farce im Lichte unseres Verhaltens und unserer Argumente fortzusetzen.«


  Er drehte sich abrupt um und ließ den Blick über die versammelten Orthlundyn wandern. »Spreche ich für euch hier?« rief er. Eine kurze Pause trat ein, dann brach ein ohrenbetäubendes Gebrüll los, das zu den Bergwänden hochhallte.


  Loman wandte sich wieder um. »Stimme, stellt dein Volk sich so hinter dich?« fragte er gelassen.


  Keine Antwort.


  »Das dachte ich mir«, erklärte Loman. »Jemand, der keine Skrupel hat, ein freies Volk einzuschüchtern, hat auch keine Skrupel, seine eigenen Leute einzuschüchtern.«


  Ein wütendes Zischen erfüllte die Luft. »Maß dir kein Urteil über uns an, Mensch«, drohte die Stimme. »Unsere Wege sind nicht die euren.«


  Loman drehte sich wieder zu den Orthlundyn um. »Dann bedenk deine Wege, Führer der Alphraan«, sagte er über die Schulter zurück. Dann, wieder zu der Menge: »Abschnittsführer zu mir für eine Lagebesprechung. Die übrigen« - er lächelte - »ruhen sich aus. Solange ihr das noch könnt. Wir haben eine schweißtreibende Kletterpartie vor uns.«


  Es dauerte nicht lange, die Durchkämmung des Bergs zu planen, und in weniger als einer Stunde machten die ersten Einheiten sich auf den Weg.


  Loman blieb im Tal und beobachtete genau, wie die weit auseinandergezogenen Menschenketten übertrieben langsam über die unteren Partien des Steilhangs kletterten.


  Er wandte sich an Jenna. »Das muß die seltsamste Armee in der ganzen Geschichte sein«, sagte er fast leutselig. »Militärisches Ziel, militärische Taktik, und doch ist jeder angehalten, es wie ein Picknick-Fest zu behandeln.«


  Jenna lächelte nervös. Sie fand es schwieriger als Loman, sich mit der Doppeldeutigkeit ihres Vorgehens anzufreunden.


  »Das ist unmöglich«, warf sie widerstrebend ein.


  »Nein«, beeilte sich Loman zu widersprechen. »Nur langsam und, wie ich hoffe, sehr langweilig. Aber wir bleiben hier, bis jeder Stein und jedes Grasblatt auf diesem Berg mindestens zweimal umgedreht worden sind. Es wird ...«


  »Signal.« Die Unterbrechung kam von einem jungen Mann in der Nähe, der das Ganze mit Hilfe eines Sichtsteins beobachtete.


  Loman hielt den Atem an.


  »Erster Abschnitt geklärt«, meldete der junge Mann.


  Loman nickte, erleichtert und enttäuscht. »Schickt die nächste Gruppe hoch, sie sollen sich denselben Abschnitt vornehmen«, sagte er.


  Jenna sah zum Himmel hoch. Die fahle Sonne war verschwunden, da die Wolken sich den ganzen Tag über zusammengebraut hatten. Sie runzelte leicht die Stirn. »Das ist ein Winterhimmel«, sagte sie. »Und der Himmel im Norden sieht schon seit Tagen verhangen aus.«


  Loman entgegnete nichts, doch die Erwähnung des Nordens rief ihm seinen Bruder und Hawklan in Erinnerung. Unwillkürlich hob er den Blick und erwartete halbwegs, Gavor vor dem stumpfgrauen Himmel dahingleiten zu sehen. Mit großer Anstrengung schob er die Vision beiseite. Die Zeit allein konnte die Antwort auf diese Fragen bringen.


  Allmählich nahm das Licht ab, und Loman ließ die Suche unterbrechen. »Lager aufschlagen, wo ihr seid«, lautete sein Signal. »Entspannt euch, ruht euch aus und freut euch auf einen schönen Tag der Schattenjagd morgen.«


  Als die Dunkelheit sich vertiefte, nicht einmal von Sternenlicht erhellt, verschwand der Berg langsam außer Sicht, mit Ausnahme eines Strangs von Lagerfeuern, die auffunkelten wie eine achtlos hingeworfene Perlenkette.


  Loman lehnte sich an einen Felsen und sah zu den Lichtern hinauf. Ferne Stimmen drangen durch die Stille zu ihm herunter, von gelegentlich aufspritzendem Gelächter untermalt. Er lächelte.


  »Hört zu, Alphraan«, sagte er leise. »Hört auf die Laute jener Leute, die ihr verfolgt.«


  Doch er bekam keine Antwort.


  Der folgende Tag war wieder zugezogen, doch die Sicht war noch gut, und abgesehen von einer leichten Brise störte kein Wind die Sucher.


  Meldungen über Störungen hatte es nicht gegeben, doch nachdem Loman ein paar Minuten vor den Signalstationen auf und ab gewandert war, sagte er: »Ich glaube, ich gehe mal hoch und sehe, wie es mit der Moral steht.«


  »Ja. Ich habe auch keine Lust, den ganzen Tag hier herumzusitzen«, stimmte Jenna mit trockenem Humor zu. »Ich komme mit.«


  Loman räusperte sich.


  Einen Teil des Wegs konnten sie reiten, doch als es steiler wurde, mußten sie ihre Pferde schließlich zurücklassen. Der Berghang wimmelte vor Leuten, die suchten, sich Notizen machten, Markierungen auslegten und Ausrüstungen transportierten, um sich auf eine weitere Nacht am Berg vorzubereiten. Loman hatte flüchtige Bedenken, als ihm bewußt wurde, daß diese beträchtlichen Mühen aufgrund seiner Anordnung und seiner Laune unternommen wurden.


  Nein, dachte er streng. Entschieden keine Laune. Es war ein vernünftiger Entschluß, der auf den eindeutigen Aktionen der Alphraan beruhte und durch ihre veränderten Reaktionen bestätigt worden war. Selbst wenn er sich irrte, würden zukünftige Suchen auf jeden Fall erforderlich sein, und dann konnte man viel von dieser Übung lernen. Seine Gewissensbisse waren besiegt.


  Dann kam ihm der Gedanke, die Alphraan könnten ihn absichtlich in die Irre führen, doch das bezweifelte er. Sie sind auf der Flucht, sagte eine Stimme in seinem Innern mit fast schadenfroher Genugtuung. Auch diese Regung unterdrückte er. Wenn sie in Panik gerieten, waren sie um so gefährlicher, jetzt, da die Schlinge sich zuzog.


  Als er und Jenna endlich die höchsten Suchlinien erreichten, bestand das begehbare Gelände fast nur noch aus Felsen. Sie hatten anfangs entschieden, daß die Geröllhalden und Steilhänge des Bergs zunächst ausgelassen werden sollten. Kletterer waren viel zu verwundbar.


  Loman blickte über das Tal. Unten war das Basislager zu sehen, so klein wie Spielzeug. Die Nachbargipfel thronten massiv und geduldig wie alte Frauen da, die zu schlafen vorgaben, während sie in Wahrheit die Kapriolen des quirligen Jungvolks um sie herum beobachteten. Es war ein beruhigender Anblick, ein Anblick, um seinen Blickwinkel zu korrigieren, und Loman stand mehrere Minuten zufrieden da und genoß ihn.


  Schließlich wandte er sich ab und betrachtete die von herabgestürzten Felsen geprägte Landschaft in seiner unmittelbaren Umgebung. Er kraxelte lieber über solche Felsmassen, als steile Grashänge hinaufzukeuchen. Doch es war nicht zu leugnen, daß die gewaltigen Gesteinsmassen wesentlich mehr Nischen und Klüfte aufwiesen, in denen man Höhleneingänge verbergen konnte.


  Einer der Abschnittsführer winkte ihm zur Begrüßung zu, näherte sich ihm und sprach seine Befürchtungen aus. »Jetzt geht es noch viel langsamer, Loman«, erklärte er. »Es wäre eine große Hilfe, wenn wir annähernd wüßten, wie groß die Löcher sind, die diese Leute brauchen.«


  Loman sah den Mann an. »Das werden wir bald«, versprach er. »Nehmt euch Zeit. Keine Eile. Kommen irgendwelche Zweifel auf - noch mal nachsehen.« Er lächelte. »Wir müssen hinterher Gulda gegenübertreten und ihr glaubhaft versichern, daß wir gründlich gesucht haben!« fügte er vielsagend hinzu.


  Jenna sah zu den Felszacken hinauf, die den Berggipfel verdeckten. »Dafür brauchen wir mindestens zwei weitere Tage«, stellte sie fest.


  Loman folgte ihrem Blick. »Vermutlich mehr«, meinte er.


  Die Augen der Frau glitten unwillkürlich über die Nachbargipfel


  »Du denkst schon wieder, daß es unmöglich ist, nicht wahr?« fragte Loman.


  Jenna schüttelte den Kopf und formte stumm ein deutliches »Nein« mit den Lippen, während sie Augen und Gesicht »Ja« sagen ließ.


  Loman lachte.


  Plötzlich erscholl ein Schrei, ein Schrei der Furcht und des Schmerzes. Der Abschnittsführer wirbelte herum und suchte die unregelmäßige Reihe der Sucher nach dem Ursprung des Schreis ab.


  »Da«, rief Loman und zeigte in die Richtung. Zu ihrer Linken war die Reihe aufgebrochen. Die Menschen liefen auf einen Mann zu, der gefährlich über die Steine schwankte. Loman und Jenna schlossen sich der allgemeinen Bewegung an, doch als er loslief, spürte Loman eine kurze Zornesregung, daß ihre Suche so unterbrochen wurde.


  Dann stürzte der Mann schwer zu Boden, und sein Schrei schlug in Zorn um. Loman blieb wie angewurzelt stehen und ließ auch Jenna und den Abschnittsführer anhalten. Einen Augenblick beobachtete er die kleine, betroffene Menge, die sich um den gefallenen Mann versammelte; er merkte, daß sein Zorn ebenso wie diese Menge anwachsen wollte.


  »Eine Falle«, sagte er und zwang seine Stimme zu einer Gelassenheit, die gar nicht zu dem Aufruhr passen wollte, der in seinem Innern tobte. »Geh zurück und halte alle davon ab, dorthin zu rennen«, trug er dem Abschnittsführer auf. »Versammel so viele Leute um dich, wie du kannst. Sag ihnen, was vorgefallen ist, und erinnere sie daran, daß sie so gelassen und ruhig bleiben sollen, wie es ihnen möglich ist. Sag ihnen, sie sollen sich die Bergwelt ansehen - über ihre Schnitzerei reden - was auch immer. Aber so, daß sie ruhig sind, wenn sie dort hingeben.«


  »Aber der Mann ist womöglich verletzt«, protestierte der Abschnittsführer und wollte weitereilen.


  Loman ergriff seinen Ellbogen und drehte ihn freundlich herum, weg von der Szene. »Vermutlich ist er das«, sagte er. »Aber es wird nur schlimmer, wenn wir die Erregung nicht stoppen, bevor es richtig losgeht. Spürst du nicht auch schon den Zorn in dir?«


  Der Mann sah ihn unbehaglich an, nickte dann verlegen und machte sich auf, die anderen abzufangen, die fast zwanghaft auf den Gestürzten zuhasteten.


  Loman unterdrückte abermals seinen Ärger und sah ins Tal hinab. Dort unten waren sie alle beisammen gewesen; eine gewaltige Menschenmenge, größtenteils glücklich und froh. Dort hatten sie den Angriffen der Alphraan erfolgreich widerstanden. Doch hier waren sie weit verstreut. Ohne den stabilisierenden Kordon um sich konnten einzelne Menschen angegriffen und als Brennpunkt benutzt werden, um mehr und mehr Leute in eine immer größere Auseinandersetzung zu verwickeln.


  Loman fühlte, wie es gerade in diesem Augenblick geschah, denn er hörte zunehmend verärgerte Stimmen aus der Gruppe um den Verletzten.


  »Ruf ihnen etwas zu, Jenna«, sagte er leise. »Sag ihnen, daß sie angegriffen werden und so lange wie möglich Ruhe bewahren sollen, bis mehr Leute zu ihnen kommen.«


  Jenna tat, worum sie gebeten wurde. Beim Klang ihrer Stimme wandten mehrere aus der Gruppe um den Gestürzten sich zornig um, was Lomans Analyse bestätigte.


  Jennas Stimme begann schriller zu werden, bis Loman sie behutsam am Arm nahm. »Sie meinen es nicht so, denk dran«, sagte er. »Es sind die Alphraan. Sag ihnen das. Zeig ihnen das Offensichtliche. Wir können uns um die Verletzten kümmern, wenn sich alles wieder beruhigt hat.«


  Loman sah sich um. Hinter ihm sammelten sich Leute. Er hatte Angst. Wie viele konnten die Alphraan auf einmal beeinflussen? In Lager sechs hatten sie ein Chaos angerichtet. Wie wirkungsvoll war das Wissen der Orthlundyn über die Art der Attacke als Verteidigung gegen sie? Wenn diese Ansammlung seiner Kontrolle entglitt ... hier oben! Er unterdrückte seine Befürchtungen. Es lag an ihm, dies zu verhindern.


  »Wir werden angegriffen«, erklärte er ihnen ruhig. »Denkt einfach daran, daß wir gestern im Tal sehr erfolgreich mit vielen dieser Angriffe fertiggeworden sind. Wenn wir die Ruhe bewahren, wird uns das auch jetzt gelingen. Wir müssen ihren ... Heimen sehr nahe sein. Wir müssen damit rechnen, daß dies wahrscheinlich der erste in einer Reihe von Versuchen ist, uns zu vertreiben.« Er fixierte die Menge eindringlich. »Alle Zornesregungen, die ihr verspürt: Schiebt sie beiseite, ganz gleich, wie gerechtfertigt sie euch erscheinen mögen. Behaltet immer im Kopf, daß wir es jetzt mit einem verängstigten Volk zu tun haben und daß Ruhe und Bedächtigkeit unsere einzigen Waffen sind.«


  Wütende Stimmen erklangen aus dem Kreis um den Gestürzten. Loman fühlte, wie seine eigene Wut als Reaktion darauf emporzuwallen begann. Dann fiel sie schlagartig von ihm ab.


  Er trat vor. »Wollt ihr damit fortfahren, Alphraan?« fragte er. »Laßt ihr nicht davon ab, bis noch mehr entsetzliche Taten geschehen? Bis noch mehr Menschen getötet sind?«


  »Wir gestatten euch keine Waffen, Mensch.« Die Stimme des Alphraan klang gefährlich und gehässig. »Wir lassen nicht zu, daß ihr die Welt wieder mit eurer Verderbnis und eurem Verrat besudelt.«


  Loman war überrascht. Er hatte eigentlich keine Antwort auf seine Frage erwartet. »Wir?« sagte er ironisch und bewegte sich weiter vorwärts. »Ich glaube immer noch nicht, daß du für dein ganzes Volk sprichst, Stimme, aber lassen wir das einmal. Ich diskutiere nicht mehr mit dir über die Rechtmäßigkeit unserer Aktionen. Du hast genug gehört, um sie richtig beurteilen zu können, aber du ziehst es offenbar vor, nicht zuzuhören. Und du hast genug gesehen und gehört, um zu wissen, daß wir uns wie angekündigt verteidigen und immer weiter in euer Gebiet vorstoßen werden, ganz gleich, was es uns kosten wird, bis ihr die Rüstkammer freigebt und euch verpflichtet, uns in Frieden zu lassen.« Ein Hauch von Zorn flutete in seine Stimme, doch das war sein ureigener Zorn, und er machte ihn sich zunutze. »Wir rüsten uns, um die monströsen Absichten von Sumeral selbst zu bekämpfen. Bildest du dir ein, wir würden uns so leicht in eure kleinmütige Tyrrannei fügen?«


  Ein Laut formte sich in der Luft, der den Beginn einer Antwort bezeichnen mochte, doch Loman wischte ihn mit einer Handbewegung beiseite.


  Mit den schweigenden Orthlundyn hinter sich erreichte Loman den gestürzten Mann. Die Gruppe um ihn war bei seinem Näherkommen verstummt, und Loman sah jedem der Reihe nach in die Augen. »Gut gemacht«, ermutigte er sie. »Ihr Wille gerät ins Schwanken, während unserer stärker wird. Bald ist alles wieder gut.«


  Dann beugte er sich zu dem Verwundeten herab und untersuchte ihn. »Er hat eine böse Platzwunde am Kopf, aber ich denke, er ist nur ohnmächtig«, erklärte er nach einem Moment. »Bringt ihn vorsichtig hinunter ins Basislager.«


  Während der Mann abtransportiert wurde, wandte Loman sich an die schweigenden Menschen um ihn herum. »Hier liegt irgendwo ein Eingang zu dem Gebiet der Alphraan ... unserer Nachbarn«, sagte er. »Sucht danach, Schnitzer.«


  Bevor sich jemand rühren konnte, zerriß ein schrecklicher Schrei die Luft. »Niemals, Mensch!« gellte eine Stimme - viele Stimmen - wutentbrannt.


  Loman taumelte unter der Wucht des abstoßenden Lautes zurück, die Hände auf die Ohren gepreßt. Nur seine Reflexe verhinderten, daß er auf den wackligen Felsen strauchelte. Er schrie vor Schmerzen auf.


  Die Menge um ihn herum war auf ähnliche Weise betroffen. Menschen schwankten und stolperten über die unnachgiebigen Steine. Er trug die Verantwortung für sie, doch er wollte nur noch fliehen, fort von hier - rennen und rennen, bis er diesen entsetzlichen Schmerz los war. Doch wollten seine Beine nicht gehorchen; und seltsamerweise war in dem Lärm auch etwas, das ihn zum Ausharren ermutigte, zum Widerstand.


  Aber da war auch Verzweiflung. Es war ein letzter Versuch.


  Hier, Schmied, wirst du neu geschmiedet oder für immer verstümmelt, dachte er.


  Dann veränderte sich die Qualität des Tons. Er plätscherte um ihn, höhnisch, spottend zerrte und zupfte er an ihm. Er erweckte furchterregende Erinnerungen zum Leben, die emporwallten und ihn in heilloser Flucht in die Berge zu treiben drohte, bis er sich über irgendeine Steilwand zu Tode stürzte.


  Doch er weckte auch eine andere Erinnerung. Eine Erinnerung an eine bestandene, überlebte Prüfung.


  Loman richtete sich kerzengerade auf und nahm die wirkungslosen Hände von den Ohren. »Nein, Alphraan«, sagte er obwohl er seine eigenen Worte nicht hören konnte. »Ihr mögt mich vernichten, aber ich sterbe nicht winselnd. Ich entehre nicht im Tode all jene, die mich zu dem gemacht haben, was ich bin.« Er breitete die Arme weit aus, als wolle er den Angriff willkommen heißen. »Ich habe das Labyrinth durchschritten, und seine uralte Macht hat mich nicht als Feind angesehen. Ich habe keine Angst vor eurer kleinlichen Bosheit.«


  Dann begann er langsam vorwärtszuschreiten. Es war, als stemme er sich gegen einen starken Wind, doch ohne sich zu krümmen. Die Geräusche, die seinen Kopf ausfüllten, wurden unerträglich, und er fühlte, wie das Bewußtsein langsam von ihm wich.


  »Wenn ich scheitere, werden andere kommen«, sprach er. »Sie werden so lange kommen, bis ihr freigebt, was ihr widerrechtlich festhaltet.«


  Er machte einen weiteren Schritt voran. Irgendwie gelang es ihm, das Gleichgewicht auf den rutschigen Steinen zu bewahren.


  »Tirilen«, dachte er, als er seine letzten Dämme unter der Macht des schrecklichen Angriffs brechen fühlte.


  Doch wieder veränderte sich der Ton. Schlagartig wurde er laut und schrill, obwohl Loman bewußt wurde, daß er sich von ihm entfernt hatte. Die Finsternis löste sich auf, und er stand wieder inmitten seiner Freunde, die ein ohrenbetäubender, aber harmloser Krach umgab.


  Er ließ den Blick in die Runde schweifen. Die Menge war verstreut worden, doch alle standen nun regungslos da, lauschten gebannt auf den Krach, der um sie herum anschwoll und wieder abflaute. Auch wenn keine bekannte Sprache zu verstehen war, handelte es sich doch offensichtlich um eine Debatte; in der Tat, es war ein hitziger Streit.


  Loman verzog das Gesicht, als er Wut, Frustration und Groll, gemischt mit Bedauern, Furcht und Verurteilung spürte. Es schien endlos so weiterzugehen, doch dann, als sei ein Schwert dazwischengefahren, verstummte es plötzlich, und für einen Augenblick herrschte Stille. Loman sah sich ungläubig um, dachte einen Moment, sein Gehör sei zerstört worden, doch bevor er etwas sagen konnte, wallte der Lärm wieder auf.


  Diesmal klang er jedoch völlig anders. Diesmal war er voller Fassungslosigkeit; eine Fassungslosigkeit, die sich langsam in ungläubiges Staunen und Freude verwandelte. Trotz seiner schweren Prüfung bekam Loman einen Kloß in die Kehle, spürte er doch, daß er unfreiwillig Zeuge einer gewaltigen Wiedervereinigung wurde; das Wiedersehen einer Familie, die so lange getrennt gewesen war, daß jede Hälfte die andere beinah schon für eine Legende gehalten hatte.


  Die Intensität war fast unerträglich. Loman fühlte sich wie ein Eindringling und wandte sich zum Gehen. Doch da begannen andere Geräusche auf ihn einzuwirken. Ein hektisches Pfeifen aus allen Richtungen.


  Loman sah ins Tal hinab und spürte, beinah schon aus Gewohnheit, die Last der Verantwortung auf seinen Schultern.


  Lautsignale! Was für ein Spiel spielen sie da? fragte er sich.


  Dann sickerte allmählich der Inhalt der Signale in sein Bewußtsein.


  »Hawklan kommt«, lauteten sie. »Hawklan und Isloman auch, von Norden, mit zwei Reitern.«


  Loman blickte nach Norden und zog den Sichtstein aus seiner Gürteltasche. Da erklang eine vertraute Stimme in seinem Rücken.


  »Fein, fein, mein lieber Junge«, sagte sie. »Siehst wirklich schmuck aus. Auf Übung?«
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  Sylvriss ritt voraus und lenkte ihr Pferd geschickt an den Rand eines Felsvorsprungs. Den Umhang hatte sie fest um sich geschlungen, doch ihre Kapuze war zurückgeschoben und ihr Gesicht gerötet, sowohl aus Freude über ihr gutes Vorwärtskommmen während der letzten Tage als auch wegen der kalten Luft.


  Sie ließ den Blick über die nördlichen Ebenen von Riddin schweifen. Endlich daheim, nach all diesen Jahren und nach soviel Leid. Zugegeben, Dremark lag weit im Süden, und der Norden von Riddin war dünn besiedelt, doch bald würde sie mit ihrer Eskorte dort unten sein, und es war nur eine Frage der Zeit, wann sie auf die erste Aufgebot-Streife stoßen würden.


  Yengar gesellte sich zu ihr. »Euer Land, Majestät«, sagte er, teils Frage, teils Feststellung. Sein Atem dampfte in der Luft.


  Sylvriss nickte. »Die Bande der Geburt und der Familie sind eng, Yengar«, sagte sie. »Aber auch die der Heirat und der Treue meines Volks, der Fyordyn.« Sie wandte ihm das Gesicht zu, als sie das »mein« betonte.


  »Jetzt gehöre ich sowohl zu Fyorlund als auch zu Riddin«, erklärte sie. »Dan-Tor hat mich und Rgoric für seine finsteren Zwecke zusammengebracht-wahrscheinlich, um Riddin zu verderben, wie er Fyorlund verdorben hat -, aber da hat er sich verrechnet. Das wird er noch einsehen, bevor wir mit ihm fertig sind.«


  Die Erwähnung von Fyorlund zog ihren Blick zu den fernen schneebedeckten Gipfeln hinüber, hinter denen dieses Land nun lag. Der Schneefall hatte sie überrascht, ihr Fortkommen verlangsamt und ihre Reise schwierig und mühselig gemacht, doch da sie die höchsten Berge schon hinter sich hatten, als er eintraf, waren sie keinen besonderen Gefahren begegnet.


  Yengar folgte ihrem Blick und sprach ihre Gedanken aus. »Der Schnee kommt in diesem Jahr früh, Majestät. Ich fürchte, das ist der Beginn eines langen Winters. Ich bezweifle, daß man vor Frühlingsbeginn zurück nach Fyorlund reisen kann, außer ganz hartgesottene Zeitgenossen.«


  Sylvriss warf ihm einen Blick zu. Sie war voller Gedanken an Eldric und die anderen Lords, die sich der unbekannten Macht Dan-Tors entgegenstellten und nichts von ihrem oder Hawklans und Islomans Schicksal wußten.


  »Botschaften könnte man schicken?« fragte sie zögernd.


  Der Goraidin sah wieder zu den Bergen hoch. »O ja«, erwiderte er nach einem Moment mit ruhiger Stimme. »Aber nicht so leicht, nicht ohne erhebliches Risiko. Doch Truppen?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht in nennenswerter Anzahl.«


  Sylvriss nickte. Die harte Realität der schlichten Bemerkung des Goraidin dämpfte vorübergehend die Freude, endlich ihre Heimat wiederzusehen.


  Trotzdem, dachte sie, wenn sie erst einmal in Dremark waren, blieb noch genug Zeit, um zu debattieren und Strategien zu entwerfen. Und zumindest rüsteten Eldric und die anderen schon zum Krieg. Sie hockten nicht mehr in argloser Unschuld auf ihren Burgen.


  Wieder ließ sie den Blick über das unter ihr ausgebreitete Land wandern. »Kommt«, meinte sie, während sie ihr Pferd von dem Abgrund zurücklenkte. »Laßt uns das Aufgebot suchen.«


  Sie mußten noch ein Lager im Gebirge aufschlagen, doch der folgende Tag sah sie die letzten Felsausläufer hinter sich lassen und in das weite, menschenleere Hügelland reiten.


  Den ganzen Tag über zog der kleine Trupp stetig nach Süden. Obwohl das Wetter kalt und bedeckt war, waren sie alle froh, das schwierige Gebirgsterrain hinter sich gelassen zu haben, und zum größten Teil kamen sie im Trab voran.


  Gegen Abend brach die Sonne durch ein Loch in den fernen Wolken, und kurze Zeit war das Land von einem strahlend gelben Licht übergossen, das einen seltsamen Kontrast zu dem Grau der tiefhängenden Wolken über ihren Köpfen bildete. Die langen Schatten der Reiter schwankten und dehnten sich auf dem kurzen, harten Gras.


  »Wir haben den ganzen Tag über niemanden zu Gesicht bekommen, Majestät«, begann Yengar. »Das ist wirklich seltsam. Ich kann mich erinnern, daß es in Riddin früher ziemlich lebhaft zuging.«


  Sylvriss lächelte. »Das letzte Mal, als Ihr hier wart, habt Ihr einen Krieg geführt«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Damals waren hier alle möglichen Behelfslager. Aber dies hier ist keine besonders fruchtbare Region. Lohnt kaum der Mühe, sich hier anzusiedeln. Und wie ich mich erinnere, hat der Krieg die dünne Besiedlung, die es vorher hier gab, endgültig vernichtet. Die wenigen Dörfer mußten aufgegeben werden oder wurden schlicht zerstört. Ich bin froh, jetzt hier zu sein, aber im allgemeinen ist dieser Ort für das Riddinvolk kein besonders glücklicher. Zu öde und zu viele böse Erinnerungen.«


  Yengar nickte. Böse Erinnerungen, das konnte er nachempfinden. Darum wirkte der Landstrich auch so unheimlich, wurde ihm klar.


  Doch Sylvriss war in jenen Tagen eine junge Botin gewesen und kannte den Zustand dieser Region nur von den Worten ihres Vaters und seiner Berater. Das Land selbst riß keine alten Wunden in ihr auf. Wenn überhaupt, erinnerte es sie an Zeiten strahlender, jugendlicher Erregung, als sie auf Anordnung der Reihenführer von Lager zu Lager geprescht war.


  »Keine Angst«, beruhigte sie Yengar mit einem kleinen Lachen. »Ihr werdet noch genug Menschen treffen, wenn wir uns dem Fluß Endamar nähern. Und wenn man uns erst einmal gesehen hat, wird sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer innerhalb eines einzigen Tages bis nach Dremark verbreiten. Ich hoffe nur, Ihr hattet nicht vor, in aller Stille dort einzutreffen.«


  Yengar schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät«, erwiderte er. »Je größer die Eskorte, desto besser, was mich angeht. Ich glaube nicht, daß wir Euch hier beschützen müssen.«


  Ein feiner Nieselregen fiel, als sie schließlich Halt machten und das Lager für die Nacht aufschlugen. Wie sie es während der gesamten Reise getan hatte, versorgte Sylvriss die Pferde, während die Männer die Zelte aufbauten. Dann gesellte sie sich zum Nachtmahl zu ihnen.


  Erleichtert, der ständigen Sorge ledig zu sein, die ihre Reise durch das Gebirge notwendigerweise bestimmt hatte, befand die Gruppe sich bald in Hochstimmung, und ihr Gelächter schallte wie eine festliche Posaune in die feuchte Dunkelheit hinaus.


  Abrupt wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen.


  Durch die gute Laune der Gruppe .wurde ihre augenblickliche Überraschung gedämpft.


  »Das Aufgebot!« rief Sylvriss erfreut aus und bemühte sich, an dem beengten Ort auf die Füße zu kommen. Aber Yengar hielt sie am Arm zurück. Er beobachtete Olvrics Hand.


  Olvric, der dem Eingang am nächsten saß, blickte zu dem unerwarteten Besucher hinaus. Er lächelte, doch die Hand hinter seinem Rücken gab Zeichen.


  »Es sind Bewaffnete, aber nicht vom Aufgebot«, flüsterte Yengar Sylvriss eindringlich zu. »Folgt Olvrics Anweisungen, bis wir wissen, wer sie sind und was hier vor sich geht. »


  Sylvriss erbleichte, doch sie hatte ihre Gesichtszüge unter Kontrolle und nickte. Ihre Gedanken rasten. Bewaffnete, die nicht zum Aufgebot gehörten? Es war unwahrscheinlich, daß Olvric sich irrte. Aber wer konnte das sein? Dan-Tors verräterischer Arm reichte doch nicht etwa schon bis hierher?


  Olvric trat vor das Zelt und sah den Neuankömmlingen entgegen. Als einer von ihnen sprechen wollte, hob Olvric entschuldigend die Hand, sah in den Regen hinauf und bückte sich wieder in den Eingang.


  »Gib mir bitte meinen Umhang«, bat er und zeigte mit der Hand auf das Kleidungsstück. Marek händigte es ihm aus.


  Sylvriss hörte Yengar die Luft anhalten. »Morlider!« zischte er beinah ungläubig. »Wenigstens zwölf.«


  Sylvriss war, als drehe sich ihr der Magen um, und einen unendlichen, fürchterlichen Moment lang glaubte sie in Ohnmacht zu fallen. Aber ihr eiserner Willen hielt sie aufrecht, während ihre Gedanken sich überschlugen und von der Frage, wie und warum Morlider hier sein sollten, zu der Gewißheit rasten, daß sie Dan-Tor nicht so lange bekämpft hatte, um jetzt das quiekende Opfer von irgendwelchen nach Fisch stinkenden Wegelagerern zu werden.


  Yengar bekam das Funkeln in ihren Augen mit und bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Seid zurückhaltend, aber haltet die Hand an den Waffen«, raunte er den anderen zu und bemühte sich mit gespielter Unbeholfenheit auf die Beine. »Macht einen freundlichen Eindruck und achtet auf Befehle.« Dann beugte er sich unter der Zeltklappe hindurch und stellte sich neben Olvric.


  »Sie sind vom Aufgebot«, erklärte Olvric ihm strahlend, dann drehte er sich um zu den im Halbkreis wartenden Männern. »Ihr habt uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, lächelte er. »Wir haben den ganzen Tag über niemanden zu Gesicht bekommen. Wir fingen schon an zu fürchten, daß das Aufgebot so hoch im Norden nicht mehr patroulliert.«


  Ein großes, bärtiges Individuum mit einer Axt trat vor. Er war etwas größer als Olvric, aber bedeutend schwerer. Sein Gebaren war drohend. Olvrics Leutseligkeit schien ihn allerdings ein bißchen aus dem Konzept zu bringen.


  »Das Aufgebot patrouilliert auch hier, keine Sorge«, verkündete er. »Aber wer seid ihr, und was habt ihr hier zu suchen?« Seine Stimme war so rauh wie sein wettergegerbtes Gesicht, und sein Akzent verriet seine Herkunft.


  »Wir sind Reisende aus Fyorlund«, antwortete Olvric, der weiterhin so tat, als übersehe er die gezückten Waffen. »Um ehrlich zu sein, ich fürchte, wir haben uns etwas verlaufen. Wir haben gehofft, zufällig auf Euch zu stoßen«, fügte er vertrauensvoll hinzu, wischte sich den Regen aus dem Gesicht und zog die Kapuze über den Kopf.


  Der Mann runzelte die Stirn und riß Olvrics Kapuze grob zurück. »Brauchst keine Angst vor dem Regen zu haben«, sagte er. »Zeig uns dein Gesicht.« Olvric wich einen Schritt zurück und setzte ein verdutztes Gesicht auf, zeigte aber sonst keine Reaktion. Dann schubste der Mann ihn zur Seite, bückte sich und spähte in das Zelt.


  Yengars Befehlen folgend, erwiderten die vier Hochgardisten seinen Blick mit höflichem Interesse, aber Sylvriss, deren Gesicht errötet war, hielt die Augen niedergeschlagen.


  Ein zweiter, jüngerer Mann trat vor. Sein Mundwinkel war herabgezogen, was ihm in Verbindung mit seinem verfilzten, auf der Stirn klebenden blonden Haar ein boshaftes, unstetiges Aussehen verlieh.


  »Irgendwas, das sich lohnt, Drago?« fragte er.


  Der Bärtige gab keine Antwort, sondern zeigte auf Sylvriss. »Du«, herrschte er sie grob an. »Frau. Hierher. Ihr anderen bleibt, wo ihr seid.«


  Allen guten Vorsätzen zum Trotz malten Sylvriss' Empfindungen sich flüchtig auf ihrem Gesicht ab, als sie aufstand.


  »Sieh mich nicht so an, Frau, wenn du kein neues Gesicht haben willst«, zischte Drago und zeigte ihr die Faust. »Komm her.«


  Olvric trat vor. »Schaut mal ...«, fing er an, doch der Blonde fuhr ruckartig herum und zückte mit einer angeberischen Gebärde ein langes Messer. Er hielt Olvric die Spitze unters Kinn. »Wir schauen«, erklärte er mit gespannter Miene.


  Olvric sah besorgt drein und drehte sich um, als wolle er sich an die Umstehenden wenden. Yengar beobachtete das Manöver; sein Kamerad schätzte Zahl und Kampfkraft ihres Gegners ab. Solange Sylvriss und Olvric die Aufmerksamkeit auf sich zogen, hatte er insgeheim dasselbe getan. Er hatte seine ganze Disziplin und Erfahrung aufbieten müssen, um die vertrauten Gefühle von Furcht und Selbstvorwürfen in den Griff zu bekommen, die ihm selbst jetzt noch Magenkneifen verursachen und ihn am ganzen Leib zittern ließen. Er war froh, daß Olvric da war. Instinktiv und zugleich bewußt begann er sich zu entspannen, um sich frei zu machen zum Handeln.


  Wie Olvric ihnen ursprünglich bedeutet hatte, waren es mindestens zwölf, alle mit gezückten Waffen; zu viele, um sie auf der Stelle zu überwältigen, ohne die Königin in Gefahr zu bringen. Außerdem konnte man nicht wissen, wie viele noch in der Dunkelheit lauerten. Es war eine Mischung aus jungen Männern und Männern mittleren Alters, eindeutig Morlider, sowohl was ihre Erscheinung als auch was ihre zusammengewürfelte Kleidung und Bewaffnung betraf. Yengar fiel allerdings auf, daß diejenigen, die keine Kapuze trugen, einen gehetzten, verängstigten Gesichtsausdruck hatten.


  Sie waren auf der Flucht und versteckten sich, dachte er. Doch diese Einsicht brachte ihn nicht weiter. Was machte eine so kleine Gruppe so weit von der Küste entfernt? Im Krieg hatten die Morlider Kundschaftergruppen tief ins Binnenland geschickt, um Informationen zu sammeln, doch das konnte hier nicht der Fall sein. Die hier unternahmen keinerlei Versuche, sich zu tarnen, und waren nicht auf Olvrics Angebot eingegangen, sich als Aufgebot-Reiter auszugeben.


  Dann kam ihm ein noch erschreckenderer Gedanke. Waren sie in irgendeiner Schlacht von ihrer Armee getrennt worden? Das schien lächerlich. Wenn die Morlider wieder einen Großangriff unternommen hätten, hätte man doch Boten nach Fyorlund geschickt? Doch es war möglich, erkannte er. Die gewöhnliche Route für Boten von Riddin nach Fyorlund verlief weiter südlich zu den Ländereien der Lords des Südens - deren Loyalität unbekannt war! Die Angst in seinem Magen drehte sich wieder; es bestand die Möglichkeit, daß sie ihre Königin mitten in einen Krieg geführt hatten!


  Diese Vermutungen gingen Yengar in dem kurzen Moment durch den Kopf, den Sylvriss brauchte, um aus dem Zelt zu steigen und dem Mann namens Drago gegenüberzutreten. Andere Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Wie würde ihr Schicksal aussehen? Gefangene? Geiseln? Nein. Zwölf Männer würden sich nicht mit einer Frau und sechs weiteren Männern belasten. Opfer? Möglich. Manche Morlider hatten den Ruf einer rudimentären Ritterlichkeit und eines gewissen Ehrgefühls; andere nicht. Trotzdem, diese hier redeten wenigstens noch; wäre es ihre Absicht gewesen, alle zu ermorden, hätten sie gewartet, bis das Lager eingeschlafen war. Er betrachtete sie sich noch einmal. Durcheinander und entmutigt, wie sie waren, wurden sie bestimmt gejagt, aber sie waren alles andere als geschlagen. Es ging ihnen vermutlich einfach um Vorräte, folgerte er vorsichtig. Das ließ Spielraum für einen Handel. Das einzige ernsthafte Problem war Sylvriss. Welche Gefahr drohte ihr? Dennoch ...


  Yengar registrierte, daß seine Furcht ein anderes Gesicht angenommen hatte. Das anfängliche Zittern hatte sich durch seinen ganzen Körper verbreitet und war nahezu verflogen. Er war sich bewußt, daß er nun frei war, auf jede Drohung zu reagieren, die sich ihm präsentieren würde. Zwei vereinzelte Gedanken fuhren ihm durch den Kopf: der erste, daß er zu alt für diese Dinge war; der zweite, daß er jetzt ganz er selbst war und besser gerüstet als je zuvor. Er schob sie beide zur Seite und trat vor.


  »Kommandant Drago«, begann er. »Behandelt das Aufgebot so Fremde? Mit Waffen und Drohungen?'


  Drago ignorierte ihn. Er musterte Sylvriss anerkennend von Kopf bis Fuß.


  »Fyordyn, häh?« sagte er zu Olvric, ohne den Blick von Sylvriss zu nehmen.


  »Ja«, bestätigte Olvric nervös. »Wir sind nur Diener Sir. Auf dem Weg zu unserem Lord da unten ... Aber der Schnee hat uns in den Bergen überrascht, und ...«


  »Diener?« sagte Drago, zeigte die Zähne und griff nach Sylvriss' Umhang. »In solchen Gewändern?«


  Olvric wirkte verwundert. »Wir haben einen freundlichen und großzügigen Herrn. Er sorgt gut für uns.«


  Drago wandte sich verächtlich zu ihm um, dann riß Sylvriss' Umhang auf. »In der Tat ein freundlicher Lord«, höhnte er. »Der eine schwangere ›Dienerin‹ durchs Gebirge treibt, um sich bedienen zu lassen.«


  Mit blitzenden Augen riß Sylvriss sich los und schlang ihren Umhang wieder um sich.


  Olvric korrigierte seine Geschichte hastig, bevor die Königin etwas sagen konnte. »Es ist sein Kind«, gestand er in vertraulichem Tonfall von Mann zu Mann, vergaß jedoch nicht, angemessen zerknirscht auszusehen wegen seines aufgeflogenen Täuschungsmanövers. »Wir bringen sie zu Freunden nach Riddin, um sie vor der eifersüchtigen Ehefrau zu schützen.«


  Diese Version rief unter den wartenden Männern ein rohes Gelächter hervor, und selbst Drago kicherte. »Nun gut, jetzt gehört sie uns. Und das Kind auch«, fügte er hinzu; fast widerstrebend, wollte es Yengar scheinen. »Trotzdem, wir haben keine Zeit für Mätzchen, wer immer ihr seid«, fuhr Drago fort. »Wir brauchen Pferde und Verpflegung.« Er deutete mit dem Finger von Olvric zu Yengar und gleichzeitig mit der Axt ins Zeltinnere. »Macht keinen Ärger, und euch geschieht nichts.«


  Der Blonde fuhr schroff herum. »Bist du verrückt, Drago?« platzte er heraus. »Wir können sie nicht am Leben lassen. Sie erzählen dem Aufgebot, daß wir hier waren.«


  Drago schüttelte den Kopf. »Das Aufgebot erfährt bald genug, wo wir sind«, knurrte er. »Wenn sie Leichen vorfinden, kommen sie mit Verstärkung wieder, und dann haben wir keine Chance. Tu, was ich gesagt habe. Hol die Pferde.«


  »Wir könnten die Leichen verstecken ...«


  »Tu, was ich dir gesagt habe, Symm«, explodierte Drago plötzlich. »Du und dein stinkendes Messer bringt uns noch alle unter die Erde.«


  Das Gesicht des Blonden verzerrte sich vor Wut. Er richtete die Klinge auf Drago.


  Drago musterte ihn mit eisigem Blick. »Benutz es oder steck es weg. Ich zähle bis drei«, sagte er sanft und ohne zu zögern. Die Axthand verschwand hinter seinem Rücken und ließ seine Brust scheinbar schutzlos.


  »Eins.«


  Yengar und Olvric sahen gespannt zu. Symm rührte sich nicht.


  »Zwei.«


  Symms Augen huschten zu den anderen hinüber, die fast alle einen Schritt zurückgewichen waren. Er schluckte nervös.


  Drago spitzte die Lippen zu dem Wort »drei«, doch Symms linke Hand streckte sich vor, bevor er es aussprechen konnte. »Frieden«, keuchte er schließlich mit heiserer und bitterer Stimme. Drago bewegte sich nicht.


  Langsam steckte Symm das Messer wieder in die Scheide. Sein Unterkiefer arbeitete.


  »Meine Freundschaft zu deinem Vater wird dich kein zweites Mal retten, Symm«, erklärte Drago gereizt. »Wenn du mir noch einmal Schwierigkeiten machst, findet das Aufgebot deine Leiche. Und jetzt hol die Pferde und sieh nach den Vorräten.«


  Der blonde Mann nickte einigen der anderen zu, und sie verschwanden in der Dunkelheit.


  Drago packte Sylvriss am Arm. »Du gehörst jetzt uns, Frau«, verkündete er. »Hab keine Angst. Niemand tut dir etwas, wenn du dich benimmst.« Sein väterlicher Tonfall wirkte völlig unangebracht.


  Sylvriss fing Yengars Blick auf und schwieg auf seine dringende stumme Bitte hin.


  »Wenn ihr vor dem Aufgebot flieht, wirst du sie kaum dabeihaben wollen«, warf Yengar ein. »Sie reitet wie eine Ente und muß alle zwei Minuten anhalten. Darum sind wir auch vom Schnee überrascht worden. Sie wird euch aufhalten.«


  Drago maß Sylvriss mit zweifelndem Blick. »Sieht für mich nicht wie eine Heulsuse aus«, entgegnete er. Dann ergriff er grob ihr Kinn und drehte ihr Gesicht, so daß der Fackelschein aus dem Zelteingang darauffiel. Ein Beben lief durch ihren Körper, und Drago verstärkte seinen Griff, als schüttele er einen störrischen Hund.


  »Nein«, widersprach er zuversichtlich. »Sieh dir nur diese Augen an. Die beklagt sich nicht. Eher ersticht sie dich im Schlaf.«


  »Wie auch immer«, sagte Yengar achselzuckend. »Sie ist ein Problem.«


  Drago schien geneigt, ihm zuzustimmen, aber: »Gesetz des neuen Chefs«, erklärte er resigniert. »Ist wichtiger als mein Hals; besonders, da sie schwanger ist. Wir brauchen jede Zuchtstute. »Erließ sein Zögern fallen. »Egal«, sagte er spöttisch. »Von einem hergelaufenen Fyordyn-Knecht, der sich auf dem Trockenland verläuft, brauche ich keinen Rat, wie man Frauen behandelt. Ich bin noch keiner begegnet, die man nicht mit einer Tracht Prügel gefügig machen konnte.


  Spar dir deine Sorgen für dich selbst. Ist ein langer Weg irgendwohin von hier.«


  Yengar wollte gerade etwas entgegnen, als in der Nähe ein Krachen ertönte, gefolgt von einer Reihe phantasievoller Flüche. Plötzlich flammte ein strahlendes Licht auf. Yengar wandte schnell das Gesicht ab, doch nicht, ohne vorher einen flüchtigen Blick auf einen Mann geworfen zu haben, der sich wieder vom Boden aufrappelte, während ein anderer, der die ungewöhnlich helle Fackel hielt, ihm helfend die Rand entgegenstreckte Verschiedene andere Individuen waren damit beschäftigt, die mittlerweile unruhigen Pferde anzuschirren.


  »Macht das aus«, donnerte Drago. »Das sieht man ja auf hundert Meilen Entfernung.«


  Das Licht wurde schwächer, um dann ganz zu erlöschen. Eine vorwurfsvolle Stimme erklang aus der Dunkelheit: »Drago, wir können hier draußen die Hand nicht vor den Augen sehen.«


  Drago zeigte kein Mitleid. »Das kann ich auch nicht, du Fischkopf«, rief er wütend und kniff die Augen zusammen. »Bring einfach diese Pferde her.«


  Yengar und Olvric wechselten einen vielsagenden Blick. Jene Fackel ...?


  Aber das mußte warten. Zunächst gab es Wichtigeres zu tun. Die Pferde zu verlieren, wäre schlimm genug, aber die Königin konnte man den Morlidern auf keinen Fall überlassen.


  Yengar ergriff die Gelegenheit. »Wie lange wird dein Schiff auf dich warten, Drago?« fragte er. »Wenn das Aufgebot weiß, daß du hier bist, werden sie die Küste absuchen. Kannst du es dir wirklich leisten, dich mit der zu belasten?« Er wies mit einem Kopfnicken in Sylvriss' Richtung.


  Dragos Augen verengten sich.


  »Ich war Kadett der Kuriere am Ende des Kriegs«, sagte Yengar als Antwort auf Dragos unausgesprochene Frage. »Und ich habe Verwandte in Riddin. Ich weiß einiges über dein Volk, und ich weiß, wie das Aufgebot vorgeht. Eine widrige Strömung hat dich hergeführt, aber wenn du niemandem etwas tust, hast du eine faire Chance, daß sie dich jetzt noch auf dein Schiff entkommen und fliehen lassen. Aber wenn sie merken, daß du diese Frau verschleppt hast ...«Er sah Drago bedeutungsvoll an und nahm den Tonfall eines besorgten Ratgebers an. »Ich weiß nicht, welches Gesetz dich dazu verpflichtet, sie mitzunehmen, aber ich würde das Gesetz des Überlebens höher veranschlagen, wenn ich du wäre.«


  Drago sah wieder verunsichert aus, doch bevor er etwas sagen konnte, kamen Symm und die anderen mit den Pferden zurück. Ihr Auf tauchen schien eine Entscheidung herbeizuführen.


  Er musterte die Pferde verächtlich. »Ich mag diese Dinger nicht«, ließ er sie wissen. »Aber sie sind schneller, als wenn wir zu Fuß laufen, und aus der Entfernung könnte es sogar das Aufgebot täuschen, da sie uns nicht auf Pferden vermuten.«


  Er steckte sich die Axt in den Gürtel und packte Sylvriss am Arm. »Du reitest besser mit mir«, sagte er, während er sie vorwärtszerrte. Dann, an sie gewandt: »Ich weiß nicht, wie Ihr Euch bei diesen Typen aufführt, Lady, aber wenn Ihr mir irgendwelchen Ärger macht, erlebt Ihr die Reise bewußtlos über meinem Schoß.« Er zeigte ihr, um sein Versprechen zu bekräftigen, wieder die Faust. »Du hast die Wahl. Und jetzt rauf.«


  Mit gesenktem Haupt ging Sylvriss zu ihrem Pferd und wuchtete sich mit vollendeter Ungeschicklichkeit in den Sattel. Yengar fiel auf, daß sie darauf ihrem Pferd etwas zuflüsterte.


  Drago machte Anstalten, hinter ihr aufzusteigen, doch da schrie Sylvriss auf und zog an den Zügeln. Wiehernd bäumte das Roß sich auf und drehte sich mehrmals auf den Hinterläufen, wobei es Drago zu Boden warf und Pferde und Männer in alle Richtungen spritzen ließ. Dann war sie fort; der Hufschlag ihres Pferdes donnerte durch die Nacht.


  Yengar hatte erwartet, daß die Königin, einmal im Sattel, etwas unternehmen würde, doch trotzdem ließ die Schnelligkeit ihrer Reaktion ihn einen Moment mit offenem Mund gaffen.


  Das wütende Brüllen Dragos riß ihn in die Gegenwart zurück. Das war das Ende der Diskussionen. Er wirbelte herum und schlug den nächststehenden Mann mit der Kante der gehallten Faust ins Gesicht. Der Hieb richtete kaum Schaden an, gab Yengar jedoch genügend Zeit, das lange Messer zu ziehen, das in seinem Gürtel steckte.


  Olvric war weniger vorausschauend gewesen. Symms Augen funkelten bei dem plötzlichen Stimmungswechsel seines Anführers wild auf. Er kam auf Olvric zu und griff entschlossen nach seinem Messer, um es mit derselben angeberischen Geste wie vorher zu ziehen. Es war offensichtlich eine Angewohnheit zum Zweck der Einschüchterung seiner Gegner, doch erwies sie sich in diesem Fall als schwerer Fehler, wie ihm Olvric alsbald demonstrierte, indem er ihm mitten in seine Darbietung hinein einen brutalen Faustschlag aufs Kinn versetzte. Die Wucht des Hiebs schickte Symm mit dem Gesicht nach unten in den Staub. Da war eine Qualität in dem Geräusch, die Yengar verriet, daß Olvric seinen eisernen Schlagring benutzt hatte.


  Instinktiv stellten die beiden Goraidin sich Rücken an Rücken, doch die vier Hochgardisten gesellten sich fast umgehend zu ihnen. Sie waren sofort aus dem Zelt gestolpert, als der erste Hieb gefallen war.


  Den beiden Goraidin wurden hastig Schwerter in die Hand gedrückt, und die sechs Männer bildeten einen geschlossenen Kreis.


  Die Morlider erholten sich jedoch schnell von ihrer Überraschung und bildeten einen zweiten, größeren Kreis um sie herum.


  »Ihr seid Hochgardisten, alle«, knurrte Drago verächtlich. »Ich hätte es riechen müssen.«


  Er deutete auf Yengar. »Kadettenkurier.« Er spuckte aus. »Wenn überhaupt, kommt ihr aus Rgorics Infanterie. Ich hätte euch alle niedermachen sollen, als ihr aus eurem Loch gekrochen wart.«


  Yengar rührte sich nicht.


  Dragos Faust öffnete und schloß sich. »Ich habe Verwandte und Freunde durch euer Volk verloren«, grollte er.


  »Wie ich durch eure Hand, Morlider«, erwiderte Yengar, unfähig, den Zorn aus seiner Stimme zu verbannen, aber immer noch auf der Suche nach einer friedlichen Lösung des Streits. »Willst du, daß wir beide hier und heute noch mehr verlieren? Ihr hättet damals nicht kommen dürfen, und ihr hättet heute nicht kommen dürfen. Nehmt die Pferde und zieht ab, solange ihr noch könnt.«


  »Nicht, bevor ich meine Schulden beglichen habe«, antwortete Drago und wog die Axt in den Händen. »Alte und neue.«


  »Diese Frau, die ihr so grob behandelt habt, war nicht die Gespielin irgendeines Fyordyn-Lords, sondern ein Offizier des Aufgebots und die Tochter eines der angesehensten Häuser von Riddin«, ließ Yengar ihn wissen. »Außerdem kennt sie das Land hier - sie hat euch innerhalb weniger Stunden das Aufgebot auf den Hals gehetzt. Flieht, solange ihr es noch könnt.«


  Die meisten Morlider schienen geneigt, ihm beizupflichten. Doch Yengar wußte, daß Drago, nachdem er von einer Frau gedemütigt worden war, es seinen Gegnern irgendwie heimzahlen mußte, ganz gleich, was das für Folgen haben würde. Die Frage war nur, wie.


  Die Antwort zeichnete sich umgehend ab, denn der große Mann faßte seine Axt und schob den Morlider neben sich zur Seite, damit er Platz zum Ausholen hatte. Yengar wußte, daß er jemanden treffen würde, wenn er sie warf.


  »Ihr habt eure Schilde vergessen, Hochgardisten«, höhnte Drago.


  Olvric redete in der Schlachtensprache. »Yengar, Finte auf ihn, dann greif dir den Mann zu seiner Rechten. Ich mache einen Ausfall nach links und beschäftige mich dann mit ihm, während du herüberkommst. Wenn wir den Kreis verlassen, schließt ihr anderen ihn wieder und greift auf der anderen Seite an. Flieht in die Dunkelheit und verbergt euch, bis sie fort sind. Keine überflüssigen Heldentaten. Die Königin hat oberste Priorität. Findet sie und bringt sie nach Dremark.«


  Die vier Hochgardisten nickten. Sie hatten den Befehl verstanden.


  Drago zog eine Grimasse über das bedeutungslose Geschwätz, sagte jedoch nichts. Sein Arm hob sich, und die scharfe Schneide seiner Axt glänzte feucht im regengesprenkelten Fackelschein auf. Yengar spürte die Bewegung ebenso, wie er sie sah, und wußte, daß Olvric auf gleiche Weise reagieren würde. Kurz bevor die Axt den höchsten Punkt ihres Schwungs erreicht hatte, würden die beiden Männer über den trügerisch glatten Boden vorwärtsstürzen, um sowohl Drago als auch den Mann zu seiner Rechten anzugreifen, der Anstalten machte, dem Vorbild seines Anführers zu folgen. Es würde nicht das geringste Zögern und keine Gnade geben; das konnte ihren Tod bedeuten. Der Mann hatte diesen Weg gewählt und sein eigenes Leben als Pfand in diesem Spiel gesetzt.


  Der Arm und seine tödliche Last schienen sich eine Ewigkeit zu heben. Obwohl Yengar wußte, daß er sich äußerlich nichts anmerken ließ, fühlte er, wie sein Körper und sein Geist sich dem entscheidenden Augenblick entgegenneigten.


  Und da war er!


  »Halt!« Eine befehlsgewohnte Stimme schnitt durch die Spannung.


  Drago erschlaffte, und der Augenblick war vorüber.


  Yengar taumelte beinah nach vorn, um sich dann bestürzt umzudrehen. Die Stimme gehörte Sylvriss. Was macht sie hier? dachte er verzweifelt. Sie bringt uns alle um und gerät mit Sicherheit in Gefangenschaft.


  Langsam kam Sylvriss aus der Dunkelheit und blieb am Rande des Lichtkegels stehen. Pferd und Reiter bildeten einen fremdartigen, schattenhaften Anblick.


  »Drago«, erklärte sie. »Ich bin Sylvriss, Königin von Fyorlund, Tochter Urthryns, des Ffyrsten von Riddin. Ich werde deinen Angriff auf meine Person verzeihen, denn du wußtest es nicht besser. Aber deine Anwesenheit hier verletzt unsere Gesetze, und das vermag ich nicht zu verzeihen. Ich befehle dir und deinen Männern, die Waffen niederzulegen.«


  Einen Augenblick lang starrte Drago sie offenbar ehrfürchtig an. Doch auch dieser Augenblick ging vorüber.


  »Frau«, sagte er, »alles, was ich sehen kann, ist ein Dummkopf auf einem Pferd. Du hättest weiterreiten sollen. Wenn wir mit deinen ›Dienern‹ hier fertig sind, beschäftigen wir uns mit dir, Aufgebot-Hexe oder nicht.«


  Sylvriss ritt vor, weiter ins Licht. Sie hob die Hand.


  Die Goraidin und die Hochgardisten sahen es zuerst; Fackeln flackerten in der Dunkelheit hinter ihr auf. Yengar sah sich schnell um. Die Lichter waren überall um sie herum, und ein jedes schwankte leicht hin und her.


  Drago folgte seinem Blick, wirbelte dann herum, das Gesicht furchterfüllt und totenbleich. Seine kräftigen Hände schlossen sich um den Schaft seiner Axt.


  »Leg deine Waffen nieder, Morlider«, verlangte die Königin erneut. »Wenn du nicht mit einem Dutzend Pfeilen gespickt werden willst.«


  Die Lichter näherten sich einander. Der Kreis schloß sich.


  Yengar hatte das Aufgebot schon im Einsatz erlebt, sowohl als massive Kavallerie als auch als individuelle Kämpfer. Ihre Geschwindigkeit, Wendigkeit und Disziplin waren ehrfurchterweckend, und in seiner Vorstellung waren sie für immer mit dem Gefühl donnernder, unwiderstehlicher Macht verbunden. Aber nach diesem Erlebnis sollte seine Erinnerung von ihrem lautlosen Anpirschen aus der Nacht von Riddin beherrscht werden; sonderbare, hochaufragende Gestalten, die im schwankenden Fackelschein dahinglitten. Der Anblick dieser gespenstischen, bedrohlichen Nachtwesen, die so gelassen und unerbittlich näherkamen, weckte in Yengar vorübergehend primitive, kindliche Urängste.


  Ob Drago ähnlich empfand, konnte man nur vermuten, jedenfalls warf er mit einem Fluch seine Axt hin. Seine Kameraden folgten seinem Beispiel.


  Während das geschah, zog sich der Kreis immer enger zusammen, und die Morlider sahen sich gut beleuchtet und ausgestellt im Licht stehen, eingeschlossen zwischen den Schwertern der Hochgardisten und der undurchdringlichen Mauer der stummen Reiter.


  Drago sah Sylvriss an. »Schon als ich dich das erste Mal ansah, wußte ich, daß du Ärger machen würdest, Frau«, knurrte er.


  »Hüte deine Zunge, Seedieb«, erscholl eine Stimme direkt hinter Sylvriss. Der Sprecher trieb sein Pferd voran. Sein Umhang glänzte feucht im Regen, und das Fackellicht tauchte sein ohnehin hageres Antlitz in grimmige Schatten.


  Drago starrte ihn unnachgiebig an. »Fürs erste, Pferdereiter«, sagte er ungerührt. »Aber unsere Zeit wird bald kommen.«


  Sylvriss hob die Hand und sprach erneut zu Drago.


  »Der Reihenführer sagt mir, ihr hattet bei eurem ... Besuch tatsächlich niemanden verletzt«, sagte sie. »Wir werden euch daher zu eurem Schiff begleiten und euch freien Abzug gewähren.« Sie warf einen Blick auf die immer noch regungslose Gestalt von Symm und den Mann, den Yengar niedergestreckt hatte; er tastete vorsichtig über Nase und Zähne und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, das immer noch schubweise aus seiner Nase quoll. »Wir werden auch eure Verwundeten versorgen«, fügte sie hinzu.


  »Nein«, widersprach Olvric in scharfem Tonfall. »Man darf sie nicht ziehen lassen. Sie müssen dabehalten werden.«


  Yengar nickte zustimmend.


  Der Mann neben Sylvriss beugte sich vor. Erschöpfung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Ihr geht sehr großzügig mit Euren Befehlen um, Fyordyn«, entgegnete er kalt. »Es ist bei uns nicht Sitte, diese Schurken zu beköstigen und unterzubringen. Und es scheint, als ginget Ihr mit den Befehlen Eurer Königin ebenso nachlässig um wie mit ihrer Sicherheit.«


  Olvrics Augen verengten sich kaum merklich, doch Yengar legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Der Vorwurf ist gerechtfertigt, Reihenführer«, erklärte Olvric nach einem Moment. »Wir haben unsere Wachpflicht vernachlässigt und werden zum gegebenen Zeitpunkt unseren Vorgesetzten darüber Bericht erstatten. Aber wir hatten nicht damit gerechnet, Morlider frei umherwandern zu finden, am wenigsten so weit im Inland, wo die Aufgebot- Patrouillen die Küste so gründlich kontrollieren.«


  Sein Tonfall war ätzend, und der Unterkiefer des Reihenführers zuckte gereizt. Sein Pferd machte einen halben Schritt vorwärts.


  »Genug«, beendete Sylvriss den Wortwechsel mit strenger Stimme. »Ich beabsichtige nicht, mitten in der Nacht in strömendem Regen eine Debatte abzuhalten. Wir sind alle müde und durchgefroren. Mit Eurer Erlaubnis, Reihenführer, schlage ich vor, daß wir hier lagern, es sei denn es gibt dringende Gründe, warum wir irgendwo anders sein sollten. Morgen haben wir Zeit genug zum Reden.«


  Der Reihenführer, der Olvric immer noch mit finsteren Blicken maß, zügelte sein Roß. »Wie Ihr wünscht, Ma'am«, sagte er.


  Am folgenden Tag klärte sich der Himmel mit der Morgendämmerung auf, doch ein eisiger Wind fegte aus den schneebedeckten Bergen herunter und schüttelte die Zelte und Unterstände des hastig aufgeschlagenen Lagers durch.


  Da ihre augenblickliche Aufgabe mit der Gefangennahme der Morlider erledigt war, ruhte das Aufgebot sich erst einmal aus, und ihr Reihenführer unternahm keinerlei Anstalten, seine Reiter nach ihrem vorausgegangenen Gewaltritt früh zu wecken.


  Den Umhang fest um sich geschlungen, verließ er das Zelt, in dem die Gefangenen untergebracht waren, und ging zu dem kleinen Zelt der Fyordyn.


  Diskret schlug er die Zeltklappe beiseite, bückte sich tief und spähte ins Innere. Eine Hand fuhr blitzschnell vor seine Augen. Er fing einen flüchtigen Blick auf ein Messer auf, doch bevor er reagieren konnte, lag die Klinge auch schon an seinem Nacken, und die Handkante drückte gegen seine Kehle. In der Berührung der Hand lag eine Entschlossenheit, die schlimmer war als die kalte Klinge. Auch wenn er keine akute Gefahr spürte, wußte er doch, daß ein unangenehmer Tod nur einem Atemzug entfernt war.


  »Keine Bewegung«, befahl eine leise Stimme überflüssigerweise.


  Ohne den Kopf zu bewegen, schielte der Reihenführer zu dem Mann, der ihn festhielt. »Ich war sowieso gekommen, um mich zu entschuldigen, Goraidin«, sagte er. Das Messer verschwand, und Olvric lachte auf.


  »Das wollte ich auch - später«, antwortete er. »Die Morlider haben uns beide überrascht, fürchte ich.«


  Der Reihenführer nickte zustimmend und schüttelte dann den Kopf, um Olvrics einladende Geste zum Betreten des Zelts zurückzuweisen.


  »Wir müssen reden«, sagte er schlicht. »Wollt Ihr eine magere kalte Feldration mit mir teilen?«


  »O je«, seufzte Yengar und setzte sich auf. »Zu lange im Sattel gewesen, was, Reihe? Soll das etwa heißen, daß es auf dem ganzen Ritt nach Dremark gekürzte Rationen gibt?«


  Der Reihenführer sah ihn anerkennend an. Der Fyordyn würde sich weigern, gut zu essen, solange seine Retter fasteten; eine ermutigende Geste.


  »Nein«, winkte er ab. »Vielleicht einen Tag lang. Ich habe Boten mit der Nachricht von der Gefangennahme der Morlider ausgesandt und Vorräte anfordern lassen. Ich habe ihnen aufgetragen, nichts von Eurer Ankunft zu erwähnen. Ich hielt es für das Beste, bis ich mit Euch gesprochen habe. Das unvermutete Eintreffen der Tochter des Ffyrsten mit einer so kleinen Begleitmannschaft deutet auf Ärger hin irgendwo.«


  Olvric nickte.


  »Seid still und macht die Türklappe zu«, murmelte jemand schlaftrunken.


  Die beiden Goraidin tauschten einen Blick, um dann zu dem Reihenführer nach draußen zu klettern. Bevor sie gingen, schlugen sie die Zeltklappe vollständig auf.


  Während die drei durch das erwachende Lager gingen, stellte der Reihenführer sich vor. »Ich bin Girvan«, sagte er. »Girvan Girvasson, Bruder von Girven, Haupt des dritten Hauses von Orness in den Decmill von Westryn, Vetter von Rannag, Tochter von ...«


  Yengar legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte vergebt uns«, warf er ein. »Aber die Blutlinien der Riddin verwirren uns Fyordyn bestenfalls, und um ehrlich zu sein, Olvric und ich kommen schon bei unseren Vettern ersten Grades ins Schwimmen. Girvan dürfte genügen.«


  Girvan sah ihn einen Moment unsicher an, dann nickte er bedeutungsvoll. »Ich fühle mich nicht beleidigt«, erklärte er. »Ich glaube, ich erinnere mich an ähnliche Probleme mit den Fyordyn in der Vergangenheit.« Er zog besorgt die Stirn in Falten. »Das muß Euer Leben sehr schwierig machen«, fügte er hinzu.


  »Wir kommen zurecht, Girvan«, versicherte Yengar ihm. »Wir kommen zurecht.«


  Girvan führte sie zu einem von mehreren großen Zelten. Im Innern bot sich ihnen ein gemäßigtes Chaos dar, da seine Bewohner gerade aufstanden und sich in unterschiedlichen Graden von Würde und Gelassenheit auf den neuen Tag vorbereiteten. Sie unterbrachen alle ihr Treiben und starrten die beiden hereingeschobenen Goraidin an, doch das kurze Unbehagen verflog sofort, als Girvan hinter ihnen sichtbar wurde.


  »Reiter«, rief Girvan mit lauter Stimme. »Ich muß mit unseren Freunden sprechen.«


  Ohne Widerspruch bildete sich ein freier Raum um das, was Yengar für Girvans Schlaf Stätte hielt. Girvan winkte eine junge Frau herbei. »Lennar«, begann er. »Könntest du uns bringen, was der Koch heute zusammenkratzen kann?« Er hielt drei Finger in die Höhe.


  Die Frau nickte, lächelte und schob sich an ihnen vorbei zum Eingang. Als sie an Yengar vorbeikam, maß sie ihn neugierig vom Kopf bis zu den Füßen. Yengar lächelte unsicher, um dann zusammenzufahren, als ihre Hand mit einem deftigen Knall auf seinem Hinterteil landete. Gelächter und Applaus folgten von dem übrigen Riddinvolk. Yengar merkte, wie er rot anlief.


  »Lennar!« tadelte Girvan sie im Ton väterlicher Strenge, um sich dann beschwichtigend an Yengar zu wenden: »Alles in Ordnung«, meinte er. »Sie ist einfach ausgelassen. Ihr werdet keine Probleme haben, während Ihr im Lager seid. Setzt Euch, setzt Euch.«


  Yengar setzte sich. Schnell.


  Girvan kam sofort zum Thema. »Warum seid Ihr hier, Goraidin?« wollte er wissen. »Mit der Tochter des Ffyrsten, Eurer Königin. Und warum bittet Ihr uns, diese Morlider festzuhalten? Das haben wir noch nie getan.«


  Yengar ließ seinen Blick durch das Zelt wandern. Die Leute kamen und gingen, verstauten ihre Ausrüstung und bereiteten sich darauf vor, das Lager abzubrechen. Niemand schien sich sonderlich für die Privatbesprechung seines Reihenführers zu interessieren. Yengar erkannte, daß es sich um eine Schutzgewohnheit handeln mußte, die das Riddinvolk aus der Not entwickelt hatte, soviel Zeit seines Lebens in Gemeinschaftsquartieren zu verbringen.


  Er wandte sich wieder an Girvan. »Wir können nicht darüber sprechen«, erklärte er. »Zumindest jetzt noch nicht. Die Königin muß zuerst ihrem Vater Bericht erstatten.«


  Girvan runzelte die Stirn. »Ja, ich vergaß Eure ... vollendete Art, Dinge zu besprechen«, meinte er nachdenklich. »Aber ich hatte nach einem Grund gefragt. Ich bin hier seit Jahren Streife geritten und habe nie mehr gesehen als gelegentlich eine verlorene Seele vom Gretmearc, die sich verlaufen hatte. Jetzt kommt innerhalb weniger Tage einer der alten Höhlenmänner und sagt, er habe eine wichtige Botschaft für Urthryn; Morlider gehen zum erstenmal seit Kriegsende an Land; und dann taucht Ihr auf, wahrscheinlich von irgendeiner selten begangenen Route durchs Gebirge, und eskortiert keine Geringere als Eure Königin.« Er fixierte jeden der beiden Männer eindringlich. »Die Angehörigen des Hauses von Orness sind seit Generationen verantwortlich für die Patrouille der nördlichen Berge«, erläuterte er. »Ich will keine kostbaren Geheimnisse erfahren, aber ich will wissen, was für Ärger Ihr mitbringt, damit ich die Reihen angemessen darauf einstellen kann.«


  Yengar nickte. Seine Goraidin-Ausbildung sagte ihm, daß er diesem Mann die Informationen geben mußte, die er brauchte, um seine gerechtfertigten Fragen zu beantworten. »Soweit wir wissen, folgt uns kein Unheil auf der Route, die wir nahmen. Ganz gewiß keine Armee, besonders jetzt nach dem Einsetzen des Schneefalls. Es würde wahrscheinlich nichts schaden, wenn Ihr allgemein Eure Wachsamkeit über die gängigen Zufahrtswege nach Riddin verschärfen würdet, aber noch einmal, ich bezweifle, daß irgendeine Heeresmacht kommt. Was Euren alten Mann und die Morlider betrifft, davon habe ich keine Ahnung.«


  Lennar tauchte mit dem Essen auf. Girvan sah sie streng an, und so gab sie sich damit zufrieden, zufällig an Yengar entlangzustreifen, als sie über ihn hinüberreichte, um Olvric einen Teller zu geben.


  Yengar räusperte sich und beeilte sich, Girvans zweite Frage zu beantworten.


  »Wir haben Euch gebeten, die Morlider festzuhalten, weil ihre Anwesenheit Fragen aufwirft, auf die wir eine Antwort finden sollten«, sagte er. »Erst mal befanden sie sich zu weit im Landesinnern für einen solch kleinen Raubtrupp.«


  Girvan hüstelte und zupfte sich am Ohrläppchen. »Das war mein Fehler«, gestand er verlegen. »Wir haben gezögert, weil wir den ersten Nachrichten keinen Glauben schenkten, und dann haben wir ihnen den Rückweg abgeschnitten und sie so weit ins Land hineingetrieben. Ein Glück für uns alle, daß Sylvriss uns zufällig gefunden hat, denn hätte sie das nicht getan, wären wir möglicherweise an ihnen vorbeigeritten und hätten sie für Tage verloren.«


  »Damit hätten wir also das erste Problem gelöst«, warf Yengar erleichtert ein. »Ihr Auftauchen hier ergab keinen Sinn. Aber da sind noch andere Dinge. Ihr Anführer, Drago ... erzählte etwas von einem neuen Chef; und davon, daß sie ... Zuchtmaterial brauchten.« Bei diesem Ausdruck verzog er voller Abscheu das Gesicht. »Daß ihre Zeit bald käme.«


  Girvan zuckte die Schultern. »Worte«, sagte er. »Prahlerei. Schaumschlägerei vor seinen Männern. Hat es vermutlich nicht gut gefunden, daß Sylvriss ihn überrumpelt hat - sie haben sehr seltsame Ansichten über Frauen, müßt Ihr wissen.«


  Beide Goraidin schüttelten den Kopf und widersprachen gleichzeitig. Olvric ergriff das Wort. »Ihr seid ein Veteran, Girvan, wenn ich mich nicht irre«, meinte er. »Warum hat Euer Land vor zwanzig Jahren um Unterstützung gebeten?«


  Girvan schaute ihn an, aber in Olvrics Verhalten lag nichts Anklagendes oder Kränkendes.


  »Sie waren zu viele«, gab er schlicht zur Antwort.


  Olvric nickte. »Viel zu viele«, bestätigte er. »Und nach allem, was wir über sie wissen, sind ihre Inseln überbevölkert. Zuchtmaterial können sie daher nur aus einem Grund brauchen. Krieger. Armeen.«


  Girvan wirkte nicht restlos überzeugt. Olvric beugte sich vor. »Drago wußte, daß er die Küste voraussichtlich nicht unentdeckt erreichen würde, und dennoch hatte er solche Angst vor seinem Chef, daß er bereit war, seine Truppe aufzuhalten, und riskierte, von Euch bestraft zu werden, indem er eine schwangere Frau entführte.« Er ergriff den Arm des Reihenführers. »Und sie haben eine Fackel von der Art, von der wir dachten, es gebe sie nur in Fyorlund. Das bedeutet nichts Gutes. Wir müssen diese Leute befragen, Girvan. Findet heraus, was vorgeht. Ich fürchte, daß Eure und meine Probleme dieselben sind.«


  Girvan sah von Olvric zu Yengar und faßte seinen Entschluß. »Ich werde die Küstenwachen verstärken«, verkündete er. »Und Order geben, daß Morlider gefangen und nach Dremark gebracht werden sollen.«
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  Der Morlider-Krieg war hauptsächlich im Norden von Riddin ausgefochten worden, und nach seinem schrecklichen Ende hatten die verschiedenen Verbündeten noch auf dem Schlachtfeld Lebewohl gesagt und sich direkt wieder in ihre Heimat zurückgezogen. So war es gekommen, daß Yengar und Olvric Dremark nie zu Gesicht bekommen hatten.


  Es war das pure Gegenteil von allem, was sie aus Fyorlund kannten. Wo Vakloss hoch auf einem einsamen Berg thronte und die umliegende Landschaft beherrschte, seinerseits von den hohen Türmen des Palasts beherrscht, breitete Dremark sich auf dem Boden eines weiten, saftigen Tals aus. Sein Zentrum wurde von jenen Außenbezirken überragt, die sich die Talhänge hinaufzogen. Wo Vakloss große, hoheitsvolle Gebäude besaß, mit verschwenderischen und farbenprächtigen Holzschnitzereien bedeckt, hatte Dremark breite, offene Straßen und kleinere, schlichtere Gebäude, deren gerade weiße Mauern mit ausgedehnten Wandbildern geschmückt waren, die unvermeidlich Pferde und Reiter zeigten: Pferde, die auf der sanft hügeligen Weide grasten; Pferde in der Schlacht, von einzelnen Marschkolonnen zu massiven Kavallerieregimenten; Pferde, die auf den Feldern arbeiteten; Pferde bei Festlichkeiten und Paraden und vor allem beim Helangai, einem furchteinflößenden Spiel, das unter jedem Vorwand angesetzt und offenbar vom gesamten Riddinvolk mit großer Begeisterung gespielt wurde.


  Girvans Reihe hatte es auf ihrer Reise vom Norden einmal gespielt, kurz nachdem sie den Endamar-Fluß überquert hatten. Es war Yengar fast wie ein Akt der Danksagung vorgekommen, daß sie die rauhen Weiden des Nordens endlich hinter sich gelassen hatten.


  Das Grundprinzip des Helangai war sehr einfach: Ein großer, mit Gewichten beschwerter Sack in verdächtig menschenähnlicher Gestalt mußte aufgenommen und zu einem verabredeten Punkt auf dem Spielfeld gebracht werden. Es konnte überall gespielt werden und von jeder erdenklichen Reiteranzahl, es dauerte manchmal tagelang und konnte sich weit und breit übers Land erstrecken. Abgesehen von Mord und absichtlicher Verstümmelung schien es jedoch keine einschränkenden Regeln zu geben, auch wenn Yengar auffiel, daß alles, was ein Pferd zu verletzen drohte, mit sofortigem Feldverweis für den Angreifer endete.


  Er und Olvric betrachteten es eine Weile vom Spielfeldrand, zogen sich aufgrund ihres unfehlbaren Überlebensinstinkts jedoch bald hinter einen nahen, dickeren Felsbrocken zurück, um den Rest des Spiels mit großen Augen zu verfolgen.


  Einmal ritt Lennar einen weiten Bogen, zügelte ihr Pferd neben ihnen und wischte sich den Schweiß aus dem erröteten Gesicht. Sie winkte Yengar begeistert zu. »Hol dein Pferd. Spiel mit«, rief sie.


  Yengar lehnte die Einladung so höflich er konnte ab, wobei er freimütig Feigheit als Grund angab.


  »Ist doch nur eine harmlose kleine Keilerei, nichts Ernstes«, behauptete die Frau eifrig. Sie sah jedoch bald ein, daß Yengar sich nicht überreden ließ, und stürzte sich wieder ins Gemenge.


  Olvric kicherte ein wenig.


  »Halt den Mund«, brummte Yengar unfreundlich und schaute gebannt auf das Kampfgetümmel, das sich vor ihren Augen abspielte.


  Olvrics Kichern steigerte sich zu einem kaum beherrschtem, anhaltenden Lachanfall.


  Die Reise nach Dremark war für Sylvriss' Eskorte hart gewesen. Sie hatten weder die entsprechenden Pferde noch die Ausbildung und Ausdauer, um lange mit dem Aufgebot mitzuhalten, sobald es etwas Schnelleres als einen gemächlichen Trab vor legte. Girvan machte sich Gedanken um seine Gäste und versuchte, die Geschwindigkeit zu drosseln, doch selbst die Goraidin waren mehr als erfreut, als sie endlich auf einen Hügelkamm gelangten und Dremark sich vor ihren Füßen ausbreitete; friedlich lag es im Licht der Herbstsonne, und das silberne Band eines Flusses schlängelte sich durch das Häusermeer.


  In den Straßen der Stadt herrschte emsige Betriebsamkeit, und das Gefühl von Weite, das die verhältnismäßig niedrigen Bauten verbreiteten, sorgte für eine entspannte und angenehme Atmosphäre. Girvan hatte die Gefangenen unauffällig mit einem Postwagen vorgeschickt und ebenso unauffällig einen persönlichen Boten an Urthryn gesandt, um ihn über das unerwartete Eintreffen seiner Tochter und ihren Wunsch, Dremark unerkannt zu betreten, zu informieren. Ihr Ankunft war deshalb die einer einfachen Aufgebot-Reihe, begleitet von ein paar Fremden. Sie erregten nur wenig Aufmerksamkeit, obwohl ein oder zwei Passanten Sylvriss neugierig anstarrten, als versuchten sie ein lange nicht gesehenes Gesicht einzuordnen.


  Die Wandgemälde faszinierten die Fyordyn, genauso wie die Gepflogenheit der Riddinvölker, ihre Dächer mit Rasen zu bepflanzen und sie in einer langen, stetigen Rampe zum Erdboden verlaufen zu lassen.


  »Sieh doch, Pferde auf dem Dach«, rief Kirran freudig erregt aus, als Zweck und Funktion dieser Bauweise deutlich wurden. »Diese Leute sind phantastisch.« Dann, mit einem Blick in die Runde: »Es ist größer, als es von oben aussieht, aber trotzdem wirken diese Gebäude eher beengt auf mich. Ich frage mich, wo sie alle leben.«


  »Unter der Erde«, erwiderte Sylvriss, die seine Bemerkung mitbekommen hatte. »Die meisten der Gebäude, die Ihr seht, reichen mindestens zweimal so tief unter die Erde, wie sie hoch sind.«


  Kirran schnippte mit den Fingern. »Jetzt fällt es mir wieder ein, daß mir jemand mal so etwas erzählt hat. Faszinierend. Aber was für eine merkwürdige Lebensweise!«


  Die Königin mußte über diese unbeabsichtigte Unhöflichkeit lächeln. »Nein«, widersprach sie lachend. »Es ist sehr gemütlich. Ich persönlich habe immer Schwierigkeiten gehabt, Leute zu verstehen, die gern hoch in der Luft auf der Spitze eines Berges wohnen, besonders, wenn ihre Winter so lang und kalt sind.«


  Kirran wurde sich seines Fauxpas' bewußt und begann eine Entschuldigung zu stammeln, doch die Königin winkte lachend ab.


  Dann ritten sie, begleitet von Girvan und einem oder zwei Reitern, langsam in das Stadtanwesen Urthryns ein, des Ffyrsten von Riddin und Vaters von Sylvriss.


  Trotz des relativ warmen Tags zog die Königin sich die Kapuze in die Stirn.


  Die ausgedehnten Parkanlagen des Anwesens wirkten ruhig und friedlich nach der Hektik der Straßen. Hier und dort grasten Pferde, und ein paar vereinzelte Gärtner pflegten die Anlage. Sie schenkten den Neuankömmlingen nur wenig Beachtung. Die Bäume schmückten sich mit prächtigem Herbstlaub in Gelb und Gold, und über allem lag der würzige Hauch der Herbstdüfte.


  Die Gebäude im Zentrum dieser Oase der Stille waren größer als die meisten, die die Fyordyn in der Stadt zu Gesicht bekommen hatten; sie besaßen jedoch dieselbe schlichte Eleganz, auch wenn sie auffälligerweise nicht mit Wandgemälden geschmückt waren. Eine kleine Gruppe stand am Fuße einer breiten Treppenflucht, die zu einer weiten Veranda vor dem Hauptgebäude führte.


  Als sie näherkamen, trieb Sylvriss ihr Pferd an. Girvan signalisierte den anderen, zurückzubleiben, und wie auf dasselbe Zeichen hin teilte sich die wartende Gruppe vor der Treppe und ließ eine einsame, grauhaarige Gestalt hervortreten, die der Ankunft der so lange nicht mehr gesehenen Tochter entgegensah.


  Yengar und die anderen beobachteten schweigend, wie Syvriss abstieg und vor ihren Vater trat. Eine Weile blieben sie so stehen, schauten einander an, sagten vielleicht etwas, und dann breitete Urthryn ruhig seine Arme aus, und die beiden umarmten einander.


  Girvan ließ seinen Trupp mit einem Kopfnicken vorreiten, und auch die danebenstehenden Zuschauer drängten sich um die beiden Hauptpersonen.


  


  Später, nachdem sie gespeist und ihre Gemächer zugewiesen bekommen hatten, fanden die beiden Goraidin sich allein mit Urthryn und Sylvriss und zwei ihrer engsten Berater.


  Yengar erkannte die Züge seiner Königin deutlich in denen ihres Vaters, als dieser sie lächelnd in einen großen, lichten Raum bat und auf einige hohe, im Kreis angeordnete Polsterliegen zeigte.


  »Entschuldigt mich, meine Herren«, sagte er und blieb in der Tür stehen. »Es gibt noch jemanden, der sich uns gerne anschließen möchte, glaube ich. Einen Moment noch.«


  Als er zurückkehrte, begleitete ihn ein hochgewachsener Mann mit einem länglichen, schmalen Gesicht und einer hohen, gewölbten Stirn. Er trug eine bodenlange, schlichte Robe, in der Taille mit einem Strick gegürtet.


  »Darf ich Euch Oslang vorstellen«, begann Urthryn. »Er kommt aus den Höhlen oben im Norden.« Er räusperte sich. »Um offen zu sein, ich war versucht, ihn höflich hinauszukomplimentieren, doch nachdem ich Girvan und meiner Tochter zugehört habe, ist seine Geschichte nur noch eine unter drei wilden Erzählungen. Ich dachte mir, wir hören ihn alle gemeinsam an.«


  Oslang verneigte sich knapp. »Danke, Ffyrst«, sagte er. »Meine Brüder und ich wußten, daß es schwierig sein würde, Euch von diesen Neuigkeiten zu überzeugen, doch Ihr seid die Geduld in Person gewesen. Ich bin nur froh, daß noch andere Zeichen erschienen sind, ohne daß Eurem Volk ernsthafter Schaden zugefügt wurde.«


  Urthryn grunzte unverbindlich und setzte sich steif auf eine Liege. Er wandte sich an die Goraidin. »Wir haben Girvans Bericht über die Morlider gehört«, sagte er und deutete auf seine Ratgeber. »Und seine Sofortmaßnahme bestätigt, die er wegen der Küstenwachen getroffen hat. Das ist nur vernünftig.« Er beugte sich vor und drohte den Goraidin mit dem Finger. »Aber ich muß gestehen, daß ich nicht gerade erfreut bin über die Aussicht, dieses Gesindel bei mir zu beherbergen, um es milde auszudrücken. Ein schlechtes Beispiel.«


  Bevor jemand etwas erwidern konnte, tat er das Thema mit einer Handbewegung ab. »Aber darüber können wir später reden.«


  Dann wandte er sich Sylvriss zu und bezog mit einer Geste Oslang und seine beiden Berater ein. »Du erinnerst dich doch noch an Agreth und Hiron?« Sylvriss nickte und schenkte den beiden ein Lächeln. »Ich fürchte, sie sind genauso alt geworden wie ich, aber immerhin sind wir noch alle da.« Er tippte sich an die Schläfe. »Oslang wirst du wohl noch nicht begegnet sein«, setzte er fort. »Komische Käuze, diese Höhlenleute. Müssen sie ja auch, wenn sie da oben wohnen; aber harmlos, und gute Heiler, ohne Zweifel. Und für gewöhnlich neigen sie nicht zu übertriebener Torheit. Nun, zumindest in der Vergangenheit nicht«, fügte er vielsagend hinzu. »Und jetzt, Mädchen, erzähl mir deine Geschichte noch einmal. Und Ihr auch, Fyordyn. Und Ihr, Oslang. Wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht herausfinden können, was da geschieht.«


  Seine Zuversicht wirkte jedoch gezwungen, und in seiner Stimme klang eine Besorgnis an, die selbst der sanfte Singsang seines Riddin-Akzents nicht verbergen konnte.


  Es nahm eine beträchtliche Zeit in Anspruch, bis die ganze Geschichte erzählt war, nicht zuletzt, wie Yengar dachte, aufgrund der sprunghaften Vorgehensweise der Riddinvölker: häufige Unterbrechungen und Zwischenfragen und scheinbar endlose Wiederholungen. Doch selbst er mußte einräumen, daß Verwunderung verständlicherweise jede geordnete Prozedur durchbrochen hätte, als Oslang in seinem Bericht zu Hawklans Rolle in den Ereignissen kam.


  Als am Ende alles gesagt war, sah Urthryn wiederholt von seiner Tochter zu den beiden Goraidin und weiter zu Oslang. Schließlich blickte er einigermaßen hilflos zu seinen Beratern herüber.


  »Ich will ehrlich sein, Leute«, erklärte er nach langem Schweigen. »Wenn ich diejenigen, die mir das erzählt haben, nicht persönlich kennen würde, hätte ich ihnen keine zwei Minuten im Stall gegeben.«


  Die beiden Männer nickten.


  »Sie verlangen uns einiges ab«, gestand Agreth ziemlich hilflos.


  »Einiges?« rief Urthryn aus und erhob sich. »Du warst schon immer groß im Untertreiben, Agreth.« Er ging zur Tür und richtete das Wort an jemanden, der draußen wartete.


  Zurückgekehrt, ließ er sich auf die Liege fallen und kratzte sich am Kopf. »Ich war schon immer der Meinung, daß Könige und Lords und ähnliche nicht geeignet sind, ein Land zu regieren. Aber ihr scheint ja damit ganz gut zurecht gekommen zu sein, und wir haben alle unsere eigenen Gepflogenheiten entwickelt ...« Er verwarf die Abschweifung mit einem Achselzucken und sah seine Tochter an.


  »Rgoric vergiftet und ermordet.« Er schüttelte den Kopf und zog eine bittere Grimasse. »Ich kann es noch immer kaum glauben. Ich muß zugeben, ich habe diese dürre braune Bohnenstange von Dan-Tor nie gemocht, aber ich hätte nie gedacht ...« Wieder schüttelte er den Kopf. »Und was diese ganze Geschichte mit dem wiederauferstandenen Sumeral angeht, und daß Dan-Tor einer der Uhriel ist - Oklar -, der mit einer Handbewegung eine ganze Stadt in Schutt und Asche legt? Wir reden hier über Ammenmärchen«, schloß er, doch ohne rechte Überzeugung.


  Sylvriss sprach, sehr ruhig. »Wir reden über Krieg, Vater. Bürgerkrieg in Fyorlund ...«


  »Und über wer weiß welche Art von Krieg gegen Narsindal«, beendete Oslang Sylvriss' Bemerkung.


  Urthryn sah auf und schaute ihn an, jetzt ganz geschäftsmäßig.


  »Ich muß mehr über Euren Anteil daran erfahren, Höhlenbewohner«, forderte er schroff. »Wir haben Euch immer für eine Horde harmloser Exzentriker gehalten, die da oben in ihren Höhlen hackten, bei Elewart; ihre Überlieferungen studierten und die Heilkunst praktizierten. Wir sind ein tolerantes Volk und haben Euch immer in Ruhe gelassen. Ihr habt niemandem geschadet, und wir hatten einige feine Heiler und Lehrer von Euch - in der Vergangenheit. Aber jetzt steckt Ihr bis zum Hals in diesem Unfug.«


  Oslang saß regungslos da.


  Urthryn fuhr fort: »Wenn ich glauben soll, daß dieser alte ... Dämon oder was auch immer plötzlich wieder aufgetaucht ist und bereits Chaos und Verwüstung in Fyorlund anrichtet«, - er sah zu Sylvriss hinüber - »muß ich wissen, wer oder was ihn zurückgebracht hat.« Er kniff die Augen zusammen. »War das irgendein fauler Zauber von Euch, Oslang? Habt Ihr Eure Finger in etwas gesteckt, das besser ungestört geblieben wäre?«


  Oslang begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nein, Ffyrst, das war es nicht«, gab er einfach zur Antwort. »Wenn es erforderlich ist, berichte ich Euch gerne von meinem Orden, aber so weit ist es noch nicht, und wenn ich das tue, wird es nur vor Euch und Euren engsten, vertrauenswürdigsten Beratern geschehen. Je länger es dauert, bis Sumeral von unserer Existenz erfährt, desto besser.« Er schaute die anderen in dem Raum bedeutungsvoll an. »Zunächst genügt es zu wissen, daß wir tatsächlich die Überlieferungen studieren«, fuhr er fort, »und daß wir Lehrer und Heiler sind. Aber wir sind noch mehr. Und wie Ihr alle hier haben wir unsere uralten Pflichten vernachlässigt.«


  Urthryn runzelte leicht die Stirn, aber Oslang sprach weiter.


  »Wir haben uns isoliert, sind provinzlerisch geworden, haben unsere Pflicht der Welt gegenüber vernachlässigt: beobachten, zuhören, lernen. Die Fyordyn haben ihre Pflicht vernachlässigt, Narsindal und ihre eigene Regierung zu beobachten. Euer Volk, Ffyrst, hat die geringste Schuld: Ihr habt die Morlider ungehindert und unbemerkt landen lassen.«


  Urthryn wollte aufbrausen, doch Oslang winkte beschwichtigend ab. »Ich fälle keine Urteile«, beeilte er sich zu versichern. »Es gibt scheinbar gute Gründe für all diese Versäumnisse, aber sie sind belanglos, außer insofern, als man aus ihnen lernen sollte. Was dagegen von Bedeutung ist, ist das gräßliche Gesamtbild, das sie ergeben.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Urthryn, durch Oslangs unvermittelte Folgerung aus dem Gleichgewicht gebracht.


  »Wenn die Lords Fyorlund nicht wiederherstellen können oder das Land in einen ernsthaften Bürgerkrieg versinkt, dann könnte ein Heer aus Narsindal geradewegs nach Orthlund marschieren, wahrscheinlich, ohne auf Widerstand zu stoßen, es sei denn, die Orthlundyn hätten inzwischen Hawklans Rat beherzigt.« Das war Olvric. Er hatte bisher noch nicht gesprochen, sondern Yengar die Neuigkeiten berichten lassen. Jetzt war seine Stimme eiskalt. »Und wenn die Morlider in voller Kampfstärke landen, werden sie das Aufgebot voll in Besitz nehmen, wie sie es schon einmal getan haben, und eine Armee könnte durch den Paß von Elewart marschieren, um Euch im Rücken anzugreifen, und Riddin weit offen zu hinterlassen für ...«


  Urthryn unterbrach ihn: »Nein, nein, nein«, widersprach er heftig und brachte Olvric mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen. »Zu schnell. Zu schnell. In Eurer Geschichte sind zu viele Wenns, Goraidin. Von Armeen war bisher nicht die Rede. Ein Morlider-Raubtrupp macht noch keine Armee.«


  Olvric ließ sich nicht einschüchtern. »Was sonst als eine Armee hat Lord Evison und seine Männer niedergemetzelt und seine Festung niedergebrannt?« Der Ärger in seiner Stimme wirkte um so eisiger, als er völlig beherrscht wurde. »Eine Armee, die aus schwerbewaffneten Mandrocs bestand! Infanteristen! Evison hatte keine Zweifel, daß Sumeral wiederauferstanden ist, und Ihr vor allen anderen kennt seinen Wert als Kämpfer und Führer. Er hat Euch genügend Dienste erwiesen.«


  Urthryn wandte unter diesem Verweis das Gesicht ab.


  Olvric fuhr weniger streng fort: »Bedenkt das, Ffyrst. Mit den Mathidrin hat Dan-Tor Tausende von Männern ausgehoben, bewaffnet und ausgebildet; keiner von uns hat etwas davon gewußt. Meiner Auffassung nach sollen sie das Offizierskorps von Sumerals Armee bilden. Manche von ihnen sind bloße Schläger, zugegeben, aber nicht alle. Die Einheit, die mich und Yengar durchs halbe Land gejagt hat, war überaus fähig.«


  Yengar nickte zustimmend.


  »Was die Morlider angeht«, setzte Olvric fort, »da habt Ihr recht. Ein Raubtrupp - wenn es denn ein solcher war - macht noch keine Armee, aber ihr Anführer hat ein paar unheilverkündende Dinge von sich gegeben, und sie hatten Fackeln dabei, die Dan-Tors Leuchtkugeln gleichen. Vor zwanzig Jahren konnten sie nicht mal eine einfache Fackel oder Strahlsteine herstellen; sie benutzten immer noch Feuer! Wir baten Euch, sie gefangenzuhalten, damit wir sie befragen und ein paar Informationen gewinnen können, aber eigentlich haben wir schon genug, um die globale Strategie in groben Zügen erkennen zu können. Mein Instinkt sagt mir, daß ich mich nicht irre ...«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.


  »Herein«, sagte Urthryn.


  Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf Drago frei, eskortiert von zwei großen Männern in der Uniform des Aufgebots. Urthryn winkte sie herbei.


  »Ihr seid nicht der einzige mit Instinkt, Goraidin« sagte er zu Olvric. »Ich dachte mir, daß wir diesen da irgendwann mal brauchen könnten. Laßt uns ihn gemeinsam befragen.«


  Drago runzelte die Stirn über diese Bemerkung; dann lachte er höhnisch. »Befragen? sagte er. »Ihr?« Wieder lachte er, um sich dann mit der geballten Faust auf die Brust zu schlagen. »Ich bin über Meere gefahren, deren Wellen zweimal so hoch wie dieses Gebäude waren, durch Stürme, die euch jedes Haar einzeln ausreißen würden; habe Blitze gesehen, die meine halbe Mannschaft zu verkohlten Aschehäufchen gemacht hat, ich kenne Eiseskälte, die euch die Augenlider zufrieren läßt. Was könntet ihr tun, damit ich eure Fragen beantworte?«


  Auf Urthryns Zeichen schoben die beiden Wachen Drago zu einem leeren Sitz und drückten ihn nieder. Er wirkte seltsam unpassend, als er nun saß, zerlumpt und prahlend, inmitten der unaufdringlichen Eleganz der Ffyrsten-Residenz. Seine Großtuerei verblaßte ein wenig, doch als er Olvrics Blick aufschnappte, wurde er wieder sicherer und entschlossener.


  »Und außerdem, was könnt ihr mir schon antun, was der Chef mit einer einzigen Handbewegung nicht zwanzigmal schlimmer kann?«


  »Was für ein Chef ist das, Drago?« fragte Yengar gezielt. Der deines Stammes?«


  Drago runzelte beleidigt die Stirn und schlug sich wieder gegen die Brust. »Ich bin der Chef meines Stammes, Fyordyn.«


  Yengar sah verdutzt aus, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er geringschätzig. »Du magst dein eigenes Schiff haben. Unter Umständen sogar die rechte Hand deines Chefs sein. Aber ein Chef bist du nicht. Die wenigen, die ich im Krieg kennenlernte, hätten ihr Knie vor niemandem gebeugt: Und du hattest solche Angst vor ihm, daß du dich sogar mit einer schwangeren Frau belastet hättest, wo doch jeder sehen konnte, was für eine Dummheit das war.«


  Drago sah einen kurzen Augenblick so aus, als wolle er sich auf Yengar stürzen, doch irgend etwas hielt ihn zurück.


  »Der Krieg ist zwanzig Jahre her«, erwiderte er. »Die Dinge haben sich seitdem geändert, wie ihr bald genug herausfinden werdet, glaubt mir.«


  »Du meinst, daß eure räuberischen Horden wieder rücksichtslos durch Riddin ziehen, außer wenn sie zu ihren Cheffs zurücklaufen müssen, sobald sie über eine schwangere Aufgebot-Frau stolpern?« kicherte Yengar.


  Dragos Augen blitzten auf, doch wieder beherrschte er sich. »Räuberische Horden! » rief er verächtlich aus. »Unsere Armeen werden Riddin überschwemmen, weil wir diesmal nicht untereinander zerstritten sind und nicht auf unsere Inseln fliehen müssen.«


  »Ich möchte nicht über den Schnee von gestern reden, Drago«, meinte Yengar lässig. »Ich habe Verständnis dafür, daß ihr euch eure Entschuldigungen zurechtgelegt habt, um mit der Niederlage leben zu können. Aber ihr habt verloren und werdet wieder verlieren, jedes Mal, wenn ihr kommt. Laß uns ehrlich sein: Dein Volk ist tapfer, aber ihr habt nicht die Fähigkeit, gegen disziplinierte Truppen zu bestehen.« Er deutete auf Urthryn. »Das Aufgebot ist aktiver als je zuvor, und wenn ihr wieder in größerer Zahl angreift, sind unser Volk und die Orthlundyn diesmal ohne jede Verzögerung über den Bergen.« Er lehnte sich entspannt zurück. »Und selbst wenn ihr schnellere Schiffe habt, müßt ihr trotzdem fortsegeln, sobald die Flut eure Inseln zu weit hinaustreibt. Alles spricht gegen euch.«


  Yengars Gebaren war im Verlauf seiner Rede immer geringschätziger und selbstgerechter geworden, doch überraschenderweise ließ sich Drago nicht von seinem unterschwelligen Spott reizen.


  »Das war vor zwanzig Jahren, Hochgardist«, wiederholte er und schüttelte wissend den Kopf. »Wie ich bereits sagte, die Dinge haben sich geändert. Wir haben gelernt, auf eure Weise zu kämpfen.« Er machte eine bezeichnende Geste. »In Reihen und Karrees. Und unsere Inseln sind nicht mehr der Willkür der Gezeiten ausgeliefert.«


  Yengar wandte sich an Olvric. »Ich hab' doch gesagt, daß es nichts bringt, mit ihm zu reden«, sagte er. »Er ist irgendeine Art von unterem Chef. Der sich aufplustert, weil er von einer Frau herreingelegt worden ist!« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Armeen!« sagte er kichernd zu sich selbst. »Reihen und Karrees. Morlider-Infanterie!« Dann fügte er lachend hinzu, während seine Hände eingebildete Zügel hielten: »Demnächst muten sie uns noch ein Morlider-Aufgebot zu!« Seine Albernheit war ansteckend, und Gelächter verbreitete sich unter der Gruppe.


  »Und wie besiegt ihr die Gezeiten, Drago? Wie verhindert ihr, daß eure Inseln wegtreiben?« gelang es ihm nach einem Moment fortzufahren. »Alle stellen sich mit Paddeln am Strand auf und rudern kräftig?«


  Drago sprang erbost auf, als das Gelächter wieder um ihn brandete. Die beiden Wachen hielten ihn fest, aber er wehrte sich gar nicht. »Ihr werdet ein anderes Lied singen, wenn unsere Flotten landen und wir durch eure kostbaren Pferde brechen, ohne aus dem Tritt zu kommen«, rief er. »Und die Fyordyn und Orthlundyn sollen nur kommen, so schnell sie mögen. Mit denen werden wir auch noch fertig, wenn sie hier sind, und dann nehmen wir uns auch ihre Länder.«


  Yengar setzte eine ironisch-besorgte Miene auf. »Riddin, Orthlund und Fyorlund«, sagte er. »Die Dinge haben sich wirklich geändert. Euer Chef muß ein großer Maulheld sein.«


  Erstaunlicherweise fiel nun aller Zorn von Drago ab, und für einen kurzen Moment wirkte er verängstigt. »Ich würde an eurer Stelle nicht allzu laut fluchen«, sagte er und setzte sich wieder.


  Yengars Stimmung schlug mit der von Drago um, und er wirkte jetzt mitfühlend. »Du hast Angst vor ihm, Drago?« fragte er in vollem Ernst.


  Drago blickte ihn unsicher an. »Alle Führer jagen denen, die sie führen, Angst ein, Fyordyn. Selbst in deinem Land.«


  Yengar zuckte nichtssagend die Schulter, um sich dann besorgt vorzubeugen. »Drago, sieh dich um«, forderte er den Morlider auf. »Wir sind keine Kinder. Wir wissen einiges über eure Lebensweise. Eure Stämme verteidigen ihre Unabhängigkeit bis zum Äußersten. Du hast selbst gesagt, daß sie sogar während des Kriegs gegeneinander gekämpft haben. Es ist schlicht unmöglich für einen einzigen Stamm, das zu vollbringen, was du behauptest, wie furchteinflößend ein Anführer auch sein mag.«


  Drago würdigte ihn keiner Antwort.


  »Und erwartest du wirklich von uns, daß wir glauben, ihr könntet eure Inseln davon abhalten, mit den Gezeiten zu treiben?« schloß Yengar.


  Drago senkte den Blick. »Ich gebe keine Bohne darum, ob ihr das glaubt oder nicht«, erwiderte er kurz darauf leise. »Ihr findet es bald genug heraus, wenn sein Stiefel auch auf eurem Nacken steht.«


  Yengar musterte ihn eindringlich. »Aha«, sagte er. »Das ist es also. Einer der Stämme auf deiner Insel hat die anderen unterworfen und zu einer Art Bündnis gezwungen.«


  Drago wandte sich von ihm ab.


  »Wie heißt dieser dein großer Chef?« fuhr Yengar fort »Aus welchem Stamm kommt er?«


  »Ich habe genug gesagt«, antwortete Drago. »Ich sage nichts mehr. Bringt mich zu meinen Männern zurück.«


  Yengar und Olvric tauschten Blicke. Yengars beiläufiges und scheinbar zielloses Fragen hatte ihnen alles gesagt, was sie im Moment erreichen konnten; nun konnte eine weitere Annäherung versucht werden.


  »Laßt ihn gehen«, sagte Olvric in beißendem Tonfall. »Er ist nur ein großmäuliger Halunke voller Wind und Meerwasser. Sie sind doch alle gleich.« Er wies auf Sylvriss. »Eine gute Frau ist Dutzende von ihnen wert, neuer Chef oder nicht.«


  Bei Olvrics Tonfall verengten sich Dragos Augen. »Wenn du ihm in die Augen siehst, bist du nicht mehr so mutig, Fyordyn«, drohte er.


  Olvric lachte höhnisch. »Hat er einen häßlichen Blick, ja? Na, ja, viel mehr als einen stechenden Blick braucht man wohl auch nicht, um jemanden zu beeindrucken, der seine Männer so kindische Tricks machen läßt wie Symm mit seinem laaangen Messer. Was machen übrigens seine Kopfschmerzen?« Er klatschte sich mit der Faust in die Handfläche und lachte verächtlich.


  Drago, aufs äußerste gereizt durch Olvrics Tonfall, umklammerte die Stuhllehne mit weiß hervortretenden Knöcheln. Wieder verhöhnte der Goraidin ihn, winkte ihn mit nach oben gestreckten Handflächen spielerisch nach vorn. Ein Knurren stieg aus Dragos Kehle auf, und bei dieser erneuten Beleidigung sprang er auf, bevor die beiden Wachen ihn daran hindern konnten.


  Mit drei Schritten wäre er bei Olvric gewesen, doch er hatte den ersten kaum getan, als er auch schon zurücktaumelte, als habe er einen mächtigen Stoß vor die Brust erhalten.


  Ein allgemeines Aufkeuchen ging durch den Raum. Keine Hand hatte ihn berührt.


  Olvric, der schon halb stand, um Dragos Angriff abzufangen, starrte verblüfft auf die auf dem Boden ausgesteckte Gestalt. Trotz seiner Größe wäre der Morlider kein ernsthafter Gegner für Olvric gewesen. Ihre Taktik bei dem improvisierten Verhör hätte so ausgesehen, daß Yengar eingeschritten wäre und Drago vor Olvrics Brutalität gerettet hätte.


  Jetzt bemühte sich der Morlider verzweifelt, auf die Füße zu kommen, aber ein schweres Gewicht drückte ihn nieder.


  »Steh ganz langsam auf, Drago, und setz dich wieder hin.« Ruhig schnitt die Stimme durch den Aufruhr. Sie gehörte Oslang.


  Urthryn warf ihm einen scharfen Blick zu.


  Die beiden Wachen, gelähmt wie jedermann in dem Raum, bückten sich, um Drago aufzuhelfen, aber er schüttelte sie wütend ab und richtete sich ohne fremde Hilfe auf, das Gesicht vor Wut und Angst verzerrt. Mit zitternder Hand wies er auf Oslang, und sein Mund öffnete sich mehrmals und schloß sich wieder, bevor er etwas sagen konnte. Yengar zog ein mitleidiges Gesicht über die massiven Schwierigkeiten des Mannes.


  »Du bist auch so einer«, gelang es Drago schließlich mit heiserer, krächzender Stimme hervorzustoßen. »Ich werde dich ...«


  Oslang hob die Hand, und Drago verstummte. »Setz dich, Drago«, sagte er noch einmal freundlich.


  Der Morlider folgte seiner Bitte.


  Oslang lenkte Urthryns Aufmerksamkeit auf sich und warf einen schnellen Blick zu den Wachen hinüber.


  »Schon gut, Männer«, wandte Urthryn sich an die beiden. »Ihr könnt draußen warten. Ich glaube, wir bekommen jetzt keinen Ärger mehr.«


  Sobald die beiden Männer gegangen waren, gab Olvric Yengar ein kurzes Zeichen, zog sein Messer, wirbelte herum und hielt es Oslang an die Kehle. Die Bewegung war von solcher Schnelligkeit, daß niemand außer Yengar reagierte. Er zog gleichzeitig sein Schwert und hielt es Drago vor die Brust.


  Urthryn fuhr hoch, doch Sylvriss beschwichtigte ihn.


  »Erklärt Euch«, verlangte Olvric grimmig von Oslang. »Und zwar schnell. Keine Bewegung. Wenn ich fühle, daß irgend etwas gegen mich wirkt, töte ich Euch ohne weitere Warnung.« Oslangs Augen weiteten sich vor Entsetzen über die schlichte, emotionslose Entschlossenheit in Olvrics Stimme und den kalten Stahl an seiner Kehle.


  »Tut mir leid«, brachte er nach einem Moment hervor. »Es war ein Reflex. Er hat mich erschreckt, als er aufsprang. Ich wollte nicht ...« Seine Stimme brach ab.


  »Goraidin, Ihr mißbraucht Eure Rechte hier«, erklärte Urthryn zornig, doch Sylvriss hielt ihn immer noch zurück, obwohl auch sie die plötzliche Entwicklung mit großen, erschrockenen Augen beobachtete. Yengar und Olvric hatten sich so aufmerksam um ihre Bedürfnisse während der Reise gekümmert, hatten ihr so viele kleine Freundlichkeiten erwiesen, doch jetzt bedrohten sie diesen scheinbar harmlosen alten Mann. Aber war er wirklich so harmlos? Irgend etwas hatte den Morlider außer Gefecht gesetzt. Abrupt wurde ihr bewußt, daß es gerade die Feinfühligkeit der Goraidin war, die ihnen einen so erschreckend klaren Blick verlieh - und die Freiheit, entsprechend zu reagieren.


  Olvric ignorierte Urthryns Ausbruch. Sein Blick wich keine Sekunde von Oslangs eingeschüchtertem Gesicht. »Die einzige uns bekannte Person, die aus der Entfernung zuschlagen kann, ist Dan-Tor«, erklärte er. »Der hier hat gerade dasselbe getan. Vielleicht könnte er auch eine Stadt ausradieren, wenn ihm danach ist. Wir können nicht das Risiko eingehen, daß er einer von Dan-Tors Lakaien ist. Ich gebe ihm jetzt Gelegenheit, sich zu erklären, doch beim geringsten weiteren Anzeichen jener Macht stirbt er.«


  »Bitte ...«, keuchte Oslang.


  »Seid Ihr nach Dan-Tors Willen hier?« fragte Olvric schlicht.


  »Nein«, antwortete Oslang und schluckte. »Wirklich. Wir bekämpfen ihn und seinen Meister bis aufs äußerste.«


  »Aber Ihr benutzt seine Waffen«, beharrte Olvric.


  »Ja - nein - es sind nicht seine Waffen. Sie gehören niemandem. Jeder mit dem entsprechenden Wissen vermag sie zu benutzen«, erwiderte Oslang. »Ihr könnt mit Eurem Dolch auch Freund und Feind gleichermaßen töten, nicht wahr, Goraidin?«


  Olvric erwiderte nichts.


  »Ihr könnt nicht gegen Dan-Tor, geschweige denn gegen Sumeral bestehen ohne jemanden an Eurer Seite, der dieselbe Macht benutzen kann«, keuchte Oslang. »Das solltet Ihr mittlerweile gelernt haben.«


  Olvrics Augen verengten sich, dann zog er das Messer zurück. Oslang sackte vornüber und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er bebte am ganzen Körper. Nur Sylvriss und Yengar fiel auf, daß auch Olvrics Hand zitterte, als er das Messer wieder in die Scheide steckte.


  Als Oslang sich aufsetzte, war er immer noch totenbleich und zitterte. »Verzeiht«, sagte er fast flehentlich. »Ich bin ein Student der Überlieferungen, kein Krieger. Mir ist übel - gebt mir einen Moment, damit ich mich wieder fassen kann. »Er sah Olvric an. »Ihr seid ein furchteinflößender Mann, Goraidin«, sagte er leise.


  »Ich bin nicht stolz darauf«, erwiderte Olvric. »Das ist einer der unangenehmeren Aspekte unserer Berufung. Doch es hat schon mein Leben und das Leben anderer gerettet. Ein anderer Aspekt ist mein Instinkt, und der hat Euch soeben das Leben gerettet. Aber wir warten immer noch auf Eure Erklärung.«


  Oslang nickte. »Einen Augenblick«, bat er, immer noch außer sich.


  Urthryn verfolgte die Angelegenheit weiterhin äußerst skeptisch, immer noch wütend über die wüste Behandlung seines Gastes durch den Goraidin. Nur die stumme Unterstützung Olvrics durch seine Tochter hatte ihn davon abgehalten, die draußen wartenden Wachen hereinzurufen. Doch auch er war besorgt über die Machtdemonstration, die Oslang ihnen unfreiwillig geliefert hatte.


  »Ich lasse den Morlider wegbringen, bevor wir weiterreden«, sagte er. »Mit ihm können wir uns dann später befassen.«


  »Nein, Ffyrst«, widersprach Oslang eifrig. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich ihm gern eine Frage stellen.«


  Nachdem er Olvric einen schnellen Blick zugeworfen hatte, gab Urthryn mit einem Kopfnicken seine Erlaubnis.


  Drago, immer noch Yengars Schwertspitze vor der Brust, sah Oslang wie ein in die Enge getriebenes Wild an. Oslang räusperte sich. »Warum bist du hergekommen, Drago?« fragte er ihn freundlich. Der Morlider antwortete nicht. Oslang sah erstaunt aus. »Nur zwölf von euch, in dieser Nußschale von einem Boot. Eure Raubtrupps waren schon einmal größer.«


  Drago warf Urthryn einen ängstlichen Blick zu. »Ihr habt unser Boot?«


  Urthryn nickte, um dann als Reaktion auf die fast väterliche Sorge des Mannes zu sagen: »Mach dir keine Sorgen. Es ist unbeschädigt. Wir wollen euch so schnell es geht wieder loswerden. Erzähl uns einfach, warum ihr hier seid. Habt ihr euch verfahren oder was?«


  Drago schien Urthryns Neuigkeiten über sein Boot dankbar aufzunehmen, doch bei seiner letzten Bemerkung verzog er den Mund. »Verfahren«, höhnte er. »Ich bin ein Morlider. Ich verfahre mich nicht auf den Meeren dieser Welt. Was das andere angeht, wir haben nach geeigneten Landeplätzen für unsere Flotte gesucht.«


  Urthryns Augen weiteten sich bei diesem unerwarteten Eingeständnis.


  Drago blickte ihm ins Gesicht. »Ich bin kein Idiot, Ffyrst«, sagte er. »Ich weiß, was ich Euch erzählt habe. Aber das macht keinen Unterschied. Diesmal nicht.«


  Urthryn schien das Thema weiterverfolgen zu wollen, doch Oslang ergriff wieder das Wort. »Erzähl uns von eurem neuen Chef, Drago«, forderte er beiläufig. »Ihr seid ein streitsüchtiges und von Stammesfehden zerrissenes Volk, wenn die Geschichte uns recht informiert. Es würde mich interessieren, von einem Mann zu erfahren, der es nicht nur fertiggebracht hat, die Stämme einer Insel, sondern die aller Inseln zu vereinen.«


  Drago fuhr zusammen. »Das habe ich nicht gesagt«, wiegelte er ab.


  Oslang zuckte mit der Schulter. »Was konntest du wohl meinen? Das letzte Mal habt ihr euch nur zufällig verbündet, als ihr aufeinandergetroffen seid. Jetzt vermute ich, daß Yengar recht hat: Einer eurer Chefs hat eine ganze Insel übernommen. Dann hat er einige der anderen Inseln dazu gebracht, sich ihm anzuschließen und einen gemeinsamen Angriff auf Riddin zu unternehmen.« Er sah beeindruckt aus. »Das ist nicht das erste Mal, daß ein starker Mann entzweite Stämme vereint hat«, fuhr er fort. »Und er wird nicht der letzte sein, nehme ich an. Aber es kommt selten vor, und die Männer, die so etwas zustande bringen, sind normalerweise faszinierende Persönlichkeiten. Ist er jung? Ein großer Kämpfer? Oder eher ein Denker? Ein Organisator?«


  »Wahrscheinlich ist er ein altes Weib«, warf Olvric sarkastisch ein.


  Drago knirschte mit den Zähnen und zeigte mit dem Finger auf Olvric. »Wenn du mein bester Freund wärst, Hochgardist, würde ich dich lieber hinter meinem Boot herziehen und den Haien überlassen, bevor ich wünschte, daß Kariös' Aufmerksamkeit auf dich fällt«, sagte er gehässig. Dann sah er plötzlich verzweifelt aus, als genüge die bloße Erwähnung dieses Namens, um augenblicklich eine entsetzliche Strafe auf sich zu ziehen.


  Oslang hob beschwichtigend die Hand, und als er sprach, war seine Stimme leise und nachdenklich, fast rhythmisch. Drago beugte sich gespannt zu ihm vor, als lausche er einer Stimme, die keiner der anderen hören konnte. Der ängstliche Blick verschwand langsam aus seinem Gesicht.


  »Für mich hört sich das so an, als sei euer Führer tatsachlich ein furchtbarer Kämpfer, Drago«, sagte der Cadwanwr. »Ein Mann, der sich überraschend seinen Weg durch die Stammeshierarchie gebahnt hat. Ein jüngerer Sohn vielleicht? Ein Brudermörder?«


  Drago schüttelte den Kopf. Sein Verhalten wurde immer ruhiger und entspannter. »Er ist keiner von uns«, erzählte er. »Ich habe keine Ahnung, woher er kam. Ein Boot hat ihn während des Kriegs vom Schlachtenufer gebracht.«


  »Ein Sklave hat die Herrschaft über euer Volk an sich gerissen?« fragte Oslang verwundert.


  Drago schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte er. »Er war ein Heiler. Er hat meinen alten Chef gerettet. Hat ihn auf dem Schlachtfeld unter einem Leichenhaufen hervorgezogen, aufs Boot gepackt und zu seinem Schiff zurückgebracht, und dann hat er ihn gepflegt, bis er wieder gesund war.«


  Oslang nickte beständig mit dem Kopf. »Und dann?« wollte er wissen.


  Drago zuckte die Achseln. »Er gehörte mit der Zeit zum Stamm. Hat Leute verarztet, dann Ratschläge erteilt, hat dann die Stammesangelegenheiten in die Hand genommen, wenn der Chef wieder krank war.«


  Yengar und Olvric tauschten flüchtige Blicke. Die kurze Erzählung wies erstaunliche Ähnlichkeiten mit Dan-Tors Aufstieg in Fyorlund auf.


  »Die Krankheit eures alten Anführers kam also wieder?« schaltete Yengar sich ein.


  Drago schien ihn nicht zu hören. Oslang wiederholte die Frage.


  Der Morlider nickte. »Ja«, bestätigte er. »In der einen Minute war er noch kampftüchtig, in der nächsten lag er schon darnieder. Aber es wurde nie so schlimm, daß er durch Stammesbeschluß abgesetzt werden mußte.« Er grinste, als kämen ihm alte Erinnerungen. »Das kleinste Anzeichen von ernsthaftem Widerstand gegen seine Führerschaft, und er war wieder axtschwingend draußen. Hat es jedem gezeigt, der seinen Platz einnehmen wollte.«


  »Wie wurde dieser Kariös Häuptling aller Inseln, Drago?« fragte Oslang sanft.


  Drago runzelte die Stirn, als komme er durcheinander. »Der Chef wurde ermordet«, fuhr er fort. »Seine anderen Berater waren neidisch auf Kariös. Sie haben sich aus irgendeinem Grund gegen ihn verschworen ...«


  »Kennst du den Grund nicht?« bohrte Oslang behutsam weiter.


  Drago zauderte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich fuhr zur See. Es war schon alles vorbei, als ich zurückkam.« Das Entsetzen kehrte in seine Züge zurück. War auch gut so«, sagte er. »Viele von den Männern des Chefs haben an jenem Tag ihr Leben gelassen, auf die eine oder andere Weise, an seiner Seite kämpfend oder auf der anderen ...« Seine Stimme verlor sich.


  Wieder hob Oslang die Hand.


  »Es heißt, Kariös habe ihn mit seinem eigenen Körper gedeckt«, begann Drago wieder. »Doch die Angreifer waren zu viele, und obwohl sie am Ende alle getötet wurden, war es zu spät.«


  »Und dann hat Kariös die Herrschaft übernommen?« fragte Oslang.


  Drago nickte. »Er war der einzige, der dazu in der Lage war«, meinte er rätselhaft. »Aber er war verändert.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Drago blickte auf, mit Angst in den Augen. »Er hatte ... Macht«, flüsterte er, als ziehe man die Worte aus ihm heraus. »Grauenvolle Macht.« Dann, voller Furcht über diesen kleinen Verrat an seinem Führer: »Aber er benutzt sie nur gegen seine Feinde, diejenigen, die sich ihm wider setzen. Er hat viele unserer Sitten und Gebräuche verändert - zum Besseren.« Seine Stimme wurde schrill. »Jetzt sind wir ein vereinigtes Volk. Er hat uns zusammengeschweißt. Uns unser altes Land wieder versprochen.«


  Oslang verhinderte mit erhobener Hand, daß Urthryn sich einmischte. Drago senkte die Stimme, und sein Tonfall wurde vertraulich.


  »Er hat Gewalt über die Wellen«, sprach er. »Nun bewegen sich die Inseln nach seinem Willen, nicht nach der Laune der Gezeiten.«


  Wieder verstummte er.


  Oslang, der sich von Olvrics Angriff erholt hatte, erbleichte unter der letzten Bemerkung des Morliders.


  Langsam schwenkte er die Hand hin und her, und Drago lehnte sich zurück und schlief ein.


  »Was habt Ihr mit ihm gemacht?« fragte Urthryn, die Stimme leise vor Staunen.


  Oslang, der in Gedanken versunken war, schrak leicht zusammen. »Oh. Ihn nur ein wenig getäuscht«, erwiderte er.


  »Ihr habt ein paar erstaunliche Fähigkeiten«, bemerkte Olvric.


  Oslang blickte ihn nervös an. »Er war verängstigt und allein«, sagte er. »Und seine Denkweise ist einfacher, primitiver als unsere. Doch auch so war es nicht leicht. Habt keine Angst, diesen Trick kann ich bei Euch nicht anwenden.«


  Olvric zog die Augenbrauen hoch. Sylvriss sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Versteht bitte, Oslang«, sagte sie. »Dan-Tor hat mit einer bloßen Handbewegung Häuser, Straßen und Menschen zerschmettert. Wir sind nur gewöhnliche Sterbliche. Schwerter und Speere jagen uns schon genug Angst ein, aber bei solchen ... Kräften ..., wie er und Ihr sie offenbar einsetzen könnt, übersteigt unsere Furcht alle Grenzen, und dann, in dieser Präsenz, wird auch unser Denken primitiv.«


  Oslang schaute sie an. »Ich verstehe das durchaus, Lady«, versicherte er. »Ich werde es erklären, so gut ich kann, aber Ihr müßt auch verstehen. Sumeral muß sowohl mit Schwertern und Speeren als auch mit der Alten Macht bekämpft werden.« Er wandte sich an die beiden Goraidin. »Ihr wißt das, nicht wahr? Ihr hättet mich nicht laufen freigelassen, wenn Ihr Euch nicht schon selbst gefragt hättet, wie eine Menschenarmee jener zerstörerischen Macht widerstehen soll, die Oklar gegen Vakloss entfesselt hat?«


  Olvric nickte. »Habt Ihr die Macht, um Euch Dan- Tors Starke entgegenzustellen?« fragte er.


  Oslang lächelte wehmütig. »Entgegenstellen, ja. Überleben, nein«, erwiderte er und sah die anderen der Reihe nach an. »Nicht allein. Genausowenig, wie Ihr lebend einer Kavallerieattacke widerstehen könntet. Meine Fähigkeiten sind solche, die ein Mensch durch lebenslanges Studium und harte Praxis erwerben kann, ähnlich wie die, die Ihr besitzt: reiten, kämpfen, regieren. Dan-Tors ... Oklars ... Fähigkeiten wurden über zahllose Generationen hinweg erworben, unter der Anleitung von Sumeral selbst. Ich bin ein Nichts im Vergleich zu Ihm, doch wir sind viele in unserem Orden, und die Kraft, die wir besitzen, wollen wir mit der Euren im Kampf gegen Ihn verbinden. Eure Schwerter, unser Wissen, alles, was wir haben, sei es ausreichend oder nicht.«


  Olvric beugte sich vor, um etwas zu sagen, doch Oslang fuhr fort: »Nun haben wir eine weitere Sorge. Wir müssen uns jetzt fragen, wessen Macht es ist, welche die Morlider-Inseln gegen die Kraft des Ozeans zu bewegen vermag.«


  Diese plötzliche Umdeutung von Dragos Bemerkung führte dazu, daß sich ein unbehagliches Schweigen über den Raum senkte.


  »Keine Rätsel, Oslang«, brach Urthryn das Schweigen. »Laßt uns diese verworrene Geschichte zu Ende hören, dann können wir über Entscheidungen reden.«


  Oslang nickte zustimmend, doch da ergriff Olvric das Wort.


  »Kariös verhehlt seinen wahren Namen kaum«, erklärte er ruhig. »Er ist Creost, der Zweite der Uhriel. Ein anderer kann er nicht sein. Wer sonst könnte die Gezeiten beherrschen? Und sein Weg zur Macht und seine Kontrolle über dieses Volk gleicht beinah exakt Oklars Vorgehen bei den Fyordyn.« In einer untypisch gefühlsbetonten Geste führte er die Hand an seinen Kopf. »Jeder Schritt, den wir auf diesem Weg gehen, läßt uns tiefer und tiefer in uralten Schrecken versinken.«


  Niemand schien geneigt zu sein, Olvrics Meinung zu widersprechen, und wieder wurde es totenstill in dem Raum.


  Dann beugte Urthryn sich vor und kniff sich demonstrativ in den Arm.


  »Nur um sicherzugehen, daß ich heute morgen wirklich aufgewacht bin«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Unglücklicherweise scheint das der Fall zu sein.«


  Er setzte sich zurück und musterte seine Gäste. »Wie ich bereits sagte, wir reden hier über Ammenmärchen. Ich habe meine Meinung keineswegs geändert. Aber Ammenmärchen hin oder her, sie scheinen wahr zu sein.« Er sah seine beiden Berater an, die fast die ganze Zeit über geschwiegen hatten. »Wie lächerlich das alles auch scheint, ich kann weder das Wort meiner Tochter noch das von zwei Goraidin anzweifeln. Das und die Geschichte dieses Kerls« - er nickte in Richtung des schlafenden Drago - »und Oslangs Zauberkunststücke schieben alle Bedenken beiseite, die wir berechtigterweise hegen könnten.«


  Agreth ergriff das Wort. »Ich fürchte, Ihr habt recht, Ffyrst. Ich warte die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, all das mit einem herzhaften Lachen aus der Welt zu schaffen; es spottet jeder Vernunft. Doch wie Ihr bereits sagtet, die Zeugen sind bei weitem zu gewichtig. Uns bleibt nichts übrig, als ihre Worte zu akzeptieren, wie absurd es auch erscheinen mag. Meiner Ansicht nach können wir im Augenblick nicht mehr tun, als von unserem Drago hier die tatsächliche Stärke der Morlider und den Zeitpunkt ihrer geplanten Invasion in Erfahrung zu bringen, und dann entsprechende Vorsorge zu treffen.«


  Urthryn nickte. »Das ist gewiß unser Hauptproblem. Wenn sie mit voller Stärke einfallen, sind sie uns wie damals zahlenmäßig überlegen, aber wenn sie gelernt haben, in ›Reihen und Karrees zu kämpfen wie die Fyordyn‹«, - er ahmte Dragos groben Akzent nach - »dann geraten wir in üble Schwierigkeiten. Wir müssen sie gleich bei der Landung besiegen. Wenn sie auch nur im geringsten Fuß fassen können, wird es tatsächlich ernst.«


  Er wandte sich an Olvric und Yengar. »Könnt Ihr bleiben und uns beraten, Goraidin?« fragte er.


  Yengar wirkte erleichtert. »Ja, Ffyrst«, erwiderte er. »Aber wir können Euch nicht raten, wie Ihr mit Creost fertig werdet. Selbst jetzt leben Lord Eldric und die anderen in Furcht, Dan-Tor - Oklar - könne sich ihnen allein entgegenstellen und ihre Festungen so einfach zerstören, wie er es mit Vakloss gemacht hat.«


  Urthryn sah zu Oslang und dann wieder zu den beiden Goraidin hinüber. »Könnt Ihr drei einigermaßen friedlich Zusammenarbeiten?« wollte er wissen.


  »Ja«, antwortete Olvric ohne Zögern. »Er hat mir einen üblen Schrecken eingejagt, als er den Morlider niedergestreckt hat, doch weder davor noch danach spürte ich irgend etwas Böses an ihm.« Er hielt Oslang seine Hand hin. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen«, meinte er. »Ihr wißt, ich hatte keine Wahl, nicht wahr? Aber ich nehme jede Rüge an, die Ihr mir erteilen wollt, und wenn Ihr möchtet«, - er warf Yengar einen kurzen Blick zu, der nickte - »teilen wir unser Wissen mit Euch und arbeiten in jeder Hinsicht mit Euch zusammen, um dieses Greuel zu besiegen, das wieder in die Welt gekrochen ist.«


  Oslang ergriff die dargebotene Hand. »Ich habe keine Rüge für Euch, Goraidin«, versicherte er. »Ich bin nur froh, daß ich noch am Leben bin, und ich bin froh, daß Ihr auf unserer Seite steht. Es ist mir eine Ehre, Euch zu lehren und von Euch zu lernen.«


  »Fein«, schloß Urthryn das Thema ab, klatschte energisch in die Hände und setzte ein geschäftsmäßiges Gesicht auf. »Wir werden das mit den Häuptern der Häuser und den Decmills besprechen müssen, bevor wir eine Volksversammlung einberufen, doch zunächst können wir die Küstenpatrouillen verdoppeln und die Fischerdörfer informieren, daß die Morlider wieder im Anrücken sind.«


  Hiron erhob Einwände. »Wir müssen Maßnahmen zur Versorgung der Dorfbewohner treffen«, sagte er. »Sie werden nicht mehr aufs Meer fahren wollen, wenn sie die Nachrichten erhalten haben.«


  Urthryn nickte. »Das hatte ich vergessen«, gab er zu und kniff die Augen reumütig zusammen. »Aber wir müssen es ihnen sagen.« Er verstummte.


  »Warum werden sie nicht mehr ausfahren?« fragte Yengar.


  »Ihre Boote sind nicht so schnell wie die der Morlider«, erwiderte Urthryn fast beiläufig. »Manche der Dörfer hatten fast die gesamte männliche Bevölkerung als Sklaven an die Morlider verloren, bevor der Krieg anfing. Die Fischerei hat sich davon nie so richtig erholt.«


  Yengar zog eine Grimasse und sah zu dem schlafenden Drago hinüber. Unschuldige Fischer - Väter und Söhne ihren Familien entrissen und in die Sklaverei verschleppt! Eine Woge von Gefühlen überflutete ihn plötzlich, doch sie alle wurden von einer Empfindung überragt, die er schon lange nicht mehr verspürt hatte: Befriedigung. Befriedigung darüber, daß er zumindest kämpfen konnte; daß er gelegentlich in der Lage gewesen war, seine Fähigkeiten und manchmal auch blanken Stahl zwischen die Unschuldigen und Peiniger zu schieben; und daß er dies vielleicht wieder tun konnte.


  »Wir haben Dragos Boot«, sagte er. »Wir dürfen ihn und seine Männer nicht auf ihre Insel zurückkehren lassen. Schließlich wissen wir noch nicht, was er weiß.«


  Urthryn schaute zweifelnd. »Das ist nicht unsere Art, Goraidin«, erklärte er.


  »Die Zeiten haben sich geändert, Ffyrst«, erwiderte Yengar. »Und viele unserer Angewohnheiten werden sich ändern, ob uns das gefällt oder nicht. Meiner Meinung nach seid Ihr diesem Feind gegenüber schon genügend benachteiligt, so daß er nicht auch noch von den Aktivitäten der Fyordyn und Orthlundyn erfahren muß - und von jemandem, der dieselbe Macht benutzen kann wie sein neuer Führer.«


  Urthryn nickte. »Ihr werdet wohl recht haben«, räumte er widerstrebend ein. »Aber wozu brauchen wir ihr Boot?«


  »Laßt Eure Fischer lernen, wie man es benutzt«, riet Yengar. »Stellt mehr davon her, wenn Ihr das könnt. Ein gutes Signalsystem auf dem Meer könnte Eure Fischer beruhigen und Euch kostbare Zeit verschaffen durch eine rechtzeitige Warnung.«


  Wieder nickte Urthryn, schon optimistischer gestimmt. »Hiron, wollt Ihr Euch darum kümmern, sobald wir hier fertig sind? Und um die zusätzlichen Küstenwachen. Oslang, könntet Ihr Euch mit allen Morlidern unterhalten ... sie verhören, getrennt?


  Soviel wie möglich über diesen neuen Führer und seine Pläne herausfinden?«


  Die beiden Männer nickten zustimmend.


  Urthryn richtete sich in seinem Stuhl auf. »Nun«, fuhr er fort, «der Anfang ist gemacht, den Morlidern zu begegenen. Doch das letzte Mal war es schon nicht leicht, sie zu bekämpfen, und es sieht so aus, als würde es dieses Mal noch schwerer, auch wenn wir gewappnet sind.« Er ergriff die Hand seiner Tochter. »Wir müssen unsere Strategie und Taktik und all das festlegen, aber mir scheint, daß uns nur wenig übrigbleibt, um dir bei deinen Problemen in Fyorlund zu helfen«, sagte er. »Und was Sumeral angeht ...«


  Sylvriss legte ihre Hand auf seine und schaute die beiden Goraidin an. »Nur die Fyordyn selbst können ihr augenblickliches Problem lösen, Vater«, sagte sie. »Es wird genug Leid und Schrecken geben, wenn Sippe gegen Sippe kämpft, ohne daß eine Seite durch Ausländer unterstützt wird. Ich bin hierhergekommen, um Rgorics Kind in Sicherheit zur Welt zu bringen und dich zu informieren, bevor dich Nachrichten aus anderer Quelle erreichen.«


  »Aber wir können doch nicht tatenlos Zusehen«, seufzte Urthryn.


  Sylvriss' Stimme nahm einen entschlossenen Tonfall an. »Wenn es das Wetter erlaubt, schick Boten an Eldric. Sag ihm, wir seien in Sicherheit, berichte ihm, was hier geschieht. Das wird seine Entschlossenheit stärken. Sag ihm auch, daß du einen deiner Berater nach Orthlund schickst, nach Anderras Darion, um die Hilfe der Orthlundyn zu erbitten und zu erfahren, was mit Hawklan passiert ist.«


  »Hawklan«, sagte Urthryn, als prüfe er den Klang dieses Namens. »Er gleitet durch all diese Geschichten wie ein Kettfaden. Und auf dich hat er einen gewaltigen Eindruck gemacht, wenn man berücksichtigt, daß du ihn nur bewußtlos gesehen hast.« Milder väterlicher Spott schwang in seiner Stimme mit, doch Sylvriss ging in ihrer Antwort nicht darauf ein.


  »Ich bin mir sicher, daß er dem Herzen des Ganzen nahe ist, Vater«, antwortete sie nachdrücklich. »Es scheint, als habe er Oslangs Volk zum Erwachen gebracht. Er hat sich Oklars Zorn gestellt und ... überlebt. Und er hat die Treue und den Gehorsam der Goraidin gewonnen. Er ist kein gewöhnlicher Mensch.«


  Urthryn musterte seine Tochter genau.


  »Oslang, was haltet Ihr von diesem Mann?« fragte er.


  »Er ist das Herz, Ffyrst«, sagte Oslang sofort. »Der Führer unseres Ordens, Andawyr, reist gerade nach Anderras Darion, um nach seinem Verbleib zu forschen.« Er machte eine Pause und überlegte. Als er wieder die Stimme erhob, sprach er mehr zu sich selbst als zu den anderen: »Es sieht so aus, als stelle Sumeral uns mit seinen Stellvertretern auf die Probe. Die Fyordyn müssen gegen Oklar, das Riddinvolk gegen Creost bestehen. Wenn einer von diesen beiden fällt, fällt auch der andere, und Orthlund steht allein. Wenn wir die Oberhand behalten, sagt mir mein Herz, daß es Hawklan und die Orthlundyn sein werden, die uns gegen den Dunklen Lord Selbst führen.«
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  Dan-Tor blickte von einer Plattform herunter, errichtet auf dem provisorischen Gebäude, das nun als Palasttor diente. Links und rechts von ihm standen, prächtig anzusehen in ihrer Paradeuniform, Urssain und Aelang, während Dilrap sich hinter ihm befand, zusammen mit mehreren höheren Palastbeamten und Mathidrin-Kommandanten.


  Die beiden breiten Schneisen, die der entfesselte Oklar durch die Stadt geschlagen hatte, waren voll von Menschen und verschwanden vor ihnen in der Dunkelheit. Die nach oben gerichteten Gesichter waren gefleckt im grellen Licht der Leuchtkugeln, die die unmittelbare Umgebung des Palasts erhellten, wie eine brodelnde Masse.


  Ein aufgeregtes Geschrei erhob sich um die hoch plazierten Zuschauer herum.


  Dan-Tor trat vor und legte beide Hände auf das Geländer an der Vorderseite der Plattform. Einen Augenblick lang betrachtete er die Menge und hob dann einen Arm hoch über seinen Kopf.


  Der Lärmpegel der Menge sank, und eine wellenförmige Bewegung glitt über die Versammelten, als neige sich reifes Korn im Wind, während sich alle Köpfe erwartungsvoll vom Ffyrsten abwandten, um in die Dunkelheit am Ende der beiden Schneisen zu blicken. Die Kugeln glommen schwächer, und parallel dazu nahm auch das Raunen der Menge ab. Dann sickerte, ganz schwach zunächst, ein fernes Geräusch durch das restliche Murmeln; es war ein eindringlicher, vibrierender Rhythmus.


  Langsam kam es näher und nahm an Lautstärke zu,


  bis es die ganze Erde erbeben ließ. Der Lärm der Menge wuchs mit diesem Geräusch, und dann drang abrupt das lärmende Getöse von Hörnern und Trompeten aus der Dunkelheit. Gleichzeitig tauchten Lichter auf, gespenstisch wie hin und her schwankende Leuchtkäfer.


  Unregelmäßig, aber schnell flammte eins auf, sie verbreiteten sich entlang der unsichtbaren Fluchtlinie von Oklars Werk, bis sie zwei breite, wabernde Lichtteppiche bildeten.


  Ein gewaltiger Jubel brandete aus der Menge auf, als die Träger dieser Lichter in Sicht kamen: Reihe um Reihe von Mathidrin-Truppen.


  Unerbittlich dem aufdringlichen Takt ihrer dröhnenden Trommeln folgend, rückten die beiden großen Menschenströme vor, bis sie sich auf dem weiten, offenen Feld verteilten, das jetzt vor dem Palast lag, und sich unter einigen rauh gebrüllten Befehlen wieder vereinigten, um ein einziges glühendes Lichtermeer zu bilden, umgeben von dem jubelnden Volk.


  Hinter ihnen kamen Männer und Frauen in noch größerer Anzahl, die die dunkelbraune Uniform der neuen Stadtmiliz trugen. Und am Ende zogen die verschiedenen lokalen Truppen und das ebenfalls neue Jungkorps ein, streng und schmuck, die Gesichter geradeaus.


  Dilrap stand ein Stück hinter Dan-Tor und schaute auf das Spektakel hinab. Abgesehen von den Musikinstrumenten trug jeder eine lodernde Fackel oder Standarte oder Flagge oder etwas in dieser Art.


  Der Anblick ließ es ihm kalt den Rücken hinunterlaufen, der Rhythmus nicht minder, ein schmetternder, die Nacht erfüllender Krach, nicht zuletzt deshalb, weil er sich selbst durch die massive, primitive Pracht des Spektakels angesprochen fühlte.


  Und doch konnte er den Kern der Verderbnis in diesen Massenkundgebungen erkennen, ja sogar im Flackern der Fackeln zu spüren. Das sanft enthüllende Licht der traditionellen, sonnengespeisten Fyordyn- Fackeln hätte solch einen Anblick gar nicht hervorbringen können, und die grellen Leuchtkugeln aus Dan-Tors Werkstätten auch nicht; ihr Licht war unmenschlich durchdringend. Nur nackte Flammen konnten das erreichen, was er nun betrachtete. Wild spuckende Flammen; die die Luft mit ihrem Qualm verdunkelten und die das zerstörten, was sie nährte, um ein Licht hervorzubringen, das zu unstet war, um einem anständigen Zweck zu dienen, das unkontrolliert und nutzlos Hitze in die Nacht verströmte. Sie brachten den neuen Geist von Dan-Tors Vakloss auf den Punkt; es war abstoßend.


  Heimlich wandte Dilrap seine Aufmerksamkeit Dan-Tor zu. Seit seiner schicksalsschweren Begegnung mit Hawklan war die Haltung des Ffyrsten noch gebeugter geworden. Er hielt den Kopf leicht vorgereckt wie ein Tier an der Kette, das vor irgendeinem Zwang zurückschreckte, den Hawklans fürchterlicher Pfeil ihm auferlegt hatte. Die Erinnerung ließ Dilrap zu Boden sehen. Dort befand sich wie immer eine kleine, stetig wachsende Lache auf den rohbehauenen Bohlen der Plattform, gespeist von Dan-Tors Blut, das langsam, aber unaufhörlich über den spitzen Kopf des orthlundynischen Pfeils hervor sickerte.


  Dilrap zuckte bei diesem Anblick innerlich zusammen, dann noch einmal über seine eigene Reaktion. Es beunruhigte ihn daß er auch nur die leiseste Sympathie für diese ... Kreatur empfunden, die Fyorlund systematisch verderbt, seinen König vergiftet und dann brutal ermordet und Hunderte von Menschen mit einer Handbewegung ausgelöscht hatte. Wie konnte er für so jemanden Mitleid empfinden?


  Diese Frage hatte er sich schon oft gestellt und noch nie eine befriedigende Antwort gefunden. Vielleicht erinnerte ihn Dan-Tor, gebeugt und vorsichtiger in seinen Bewegungen, an Rgoric?


  Es bekümmerte ihn auch, daß ein Teil von ihm empfänglich war für das Spektakel dieser Massenaufläufe und es sogar genoß. Doch wie konnte er gewisse Züge mit dem Uhriel, diesem Greuel, gemeinsam haben?


  In dem Augenblick wurde es Dilrap bewußt, daß er und Dan-Tor - sogar Oklar - eine gemeinsame Menschlichkeit teilen, mit all ihren komplizierten und verschiedenartigen Mischungen aus Beschränkungen und Freiheiten, die damit einhergingen. Spiegelte die dröhnende Hysterie der Massenkundgebungen nicht sein eigenes Verlangen, die Hand zu erheben und all das zu vernichten, wofür Dan-Tor stand? Aber er war ein schlechter Folterknecht; er würde Dan-Tor bereitwillig auslöschen, und doch fand er es schwer, sich gegen die fortdauernden Qualen des Mannes zu verhärten.


  Aber nicht heute nacht, dachte er. Das war der zugleich menschlichste und unmenschlichste Dan- Tor. Der unmenschlichste, weil die gekrümmte Haltung von ihm abgefallen war und er hoch aufgerichtet dastand, ein schrecklicher Schmarotzer, der seine Lebensenergie aus dem barbarischen Spektakel der Szene vor ihm saugte. Der menschlichste in seinem feinen Verständnis und gefühllosen Zynismus, die er zeigen würde, wenn er nun wieder zu den Leuten sprach.


  Dann beendete Dan-Tor Dilraps Gedankengänge abrupt, indem er beide Arme weit ausbreitete. Die Menge verstummte.


  Er machte eine Pause.


  Der einzige Laut, der jetzt noch zu hören war, war das Spucken und Zischen der brennenden Fackeln.


  »Bald«, begann er. »Bald, mein Volk.«


  Dein Volk? dachte Dilrap haßerfüllt.


  »Bald sind wir bereit, den letzten Schlag gegen unsere Feinde zu führen. Gegen die verräterischen Lords und ihre Günstlinge, die sich feige in den östlichen Bergen verkriechen.«


  Ein gewaltiger Jubelruf stieg auf. Dilrap nahm an, daß die Mathidrin wie üblich gut geschult waren in ihren Reaktionen, und diejenigen unter den Versammelten, die nicht überzeugt waren, wußten nur allzugut, wie und wann sie zu jubeln hatten.


  »Bald ist es soweit, daß diese Verräter in Ketten vor euch geführt werden, um euer Urteil über ihre Heimtücke und Ehrlosigkeit entgegenzunehmen.«


  Dan-Tor sprach langsam, aber mit großem Nachdruck, und am Ende eines jeden Satzes legte er eine kleine Pause ein. Seine Stimme war gewaltig und klangvoll und hallte, auf wundersame Weise verstärkt, über die Köpfe der Menge. Dilrap fiel auf, daß Dan-Tor, wenn er auf diese Weise sprach, die Hand auf seine verwundete Seite legte, als bereite ihm das Sprechen Schmerzen. In seinen hageren braunen Zügen und jenen entsetzlichen Augen zeigte sich jedoch nichts davon.


  Der Ffyrst hob nach einem Moment die Hand, um den Jubel zum Verstummen zu bringen. »Nur noch für eine Weile muß ich euch bitten, eure berechtigte Ungeduld zu zügeln«, fuhr er fort. »Wir dürfen die List, die Stärke und die Entschlossenheit nicht unterschätzen. Wir müssen mit dem Zuschlägen warten, bis unsere Macht ihren Höhepunkt erreicht hat. Aber das wird bald der Fall sein.«


  Wieder brandete Jubel auf. Dan-Tor nickte verständnisvoll. »Vergeßt nicht, mein Volk. Es gibt keine Gemeinheit, die unser Gegner nicht benutzen würde, um wieder die Krone zu ergreifen und euch unter den Stiefeln seiner Hochgarden zu zermalmen. Haben sie nicht einen orthlundynischen Assassinen eingeschleust, um mich von des Königs Seite zu locken, so daß er allein war? Krank und schutzlos gegen den ruchlosen Ehrgeiz von Eldric und seinem Sohn?«


  Seine Stimme nahm an Kraft und Laustärke zu. »Doch durch den Willen eines größeren Beschützers, als ich es bin, sind sie gescheitert. Ihr mörderischer Lakai hat sein Ziel verfehlt ...«


  Er schlug sich auf die Brust.


  »... Und als er seine Niederlage erkannte, zeigte er sein wahres Gesicht - nicht nur das eines Mörders, sondern auch das eines üblen Pfuschers, der sich in verbotenen, längst vergessenen Künsten übte.«


  Dann, während er seine Arme bei jedem Wort in Richtung der beiden Schneisen stieß, die er selbst durch die Stadt geschlagen hatte, erreichte seine Stimme einen grauenhaften Höhepunkt. »Seht, was der Orthlundyn in seiner Rage und Bosheit eurer schönen Stadt angetan hat!«


  Die Menge brüllte.


  Dan-Tor ließ das Geschrei noch einen Augenblick andauern, um es dann mit ausgebreiteten Armen zum Verstummen zu bringen. »Und selbst, als seine Stadt - das Herz dieses Königreichs - von einer so schrecklichen alten Macht zerstört wurde, kämpfte euer König. Focht er seine letzte und größte Schlacht.«


  Er senkte abrupt die Stimme. »Ich vor allen anderen weiß, daß Rgorics Gedanken selbst in den dunkelsten Momenten seiner Krankheit immer bei euch waren. Wie gequält auch sein Körper war, sein Herz gehörte euch, und sein Geist war jener Blutlinie von Königen würdig, die ungebrochen zurückreicht bis zu den Zeiten des Eis ...« Er brach ab und senkte den Kopf, als überwältigten ihn seine Gefühle.


  Sag es, du schwarzer Dämon, dachte Dilrap gehässig. Sag es, sag: »Eiserner Ring«, und mögen die Worte dir in der Kehle steckenbleiben und dich ersticken.


  Dan-Tor erholte sich und ließ den Satz unvollendet.


  »Allein«, fuhr er mit leiser Stimme fort, »sah er sich einer schrecklichen und unerwarteten Gefahr gegenüber, scheinbar verlassen von seinen engsten Vertrauten.« Wieder neigte er den Kopf, gab sich schuldbewußt. »Rgoric ging in seine innersten Tiefen, und dort fand er den alten Geist: ungebeugt, ungeschmälert. Fand ihn - und entdeckte, daß das Schwert an seiner Seite den Willen dieses Geistes in die Tat umsetzen konnte.«


  Stetig gewann seine Stimme wieder an Kraft. »Und seine Hand, wenn auch durch lange Krankheit geschwächt, ergriff dieses Schwert und kämpfte. Kämpfte, wie sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gekämpft hatte. Kämpfte gegen die Jugend und Kraft Jaldarics. Kämpfte gegen den alten Verrat und die Heimtücke von Eldric. Kämpfte bis zu seinem bitteren, tragischen Ende. Er starb, niedergestreckt vor den Stufen seines eigenen Throns.«


  Das Grollen der Menge wurde zu einem Zornesbrüllen. Die Eiferer unter ihnen waren Dan-Tors Worten nun restlos verfallen.


  Er erhob seine Stimme über ihr Geschrei. »Da ich selbst angegriffen und verwundet wurde, kam ich zu spät, um meinem König - unserem König - beizustehen, doch Rgorics Krone konnte ich retten. Und mit letzter Kraft hielt Rgoric sie mir hin und flehte mich an, diese Bürde anzunehmen, die er so lange getragen hatte. ›Für mein Volk‹, sagte er. Und mit seinem letzten Atemzug erlegte er mir eine weitere Pflicht auf. ›Finde und vernichte jene, die mich so grausam zerstört haben‹, sagte er. ›Rette mein Volk. Führe es zur Wahrheit. ‹«


  Dan-Tor hielt inne und wartete auf den Moment, wo die Erregung des Volks ihren Höhepunkt erreichen würde. Dann sprach er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, in ein kurzes Abflauen des Lärms hinein: »Ich bin ein Fyordyn. Wie hätte ich mich weigern können?«


  Das Gebrüll der Masse hüllte ihn wieder ein. »Wie könnte ich?« donnerte er dagegen an. »Und wie könntet ihr nicht dieselbe Bürde auf euch nehmen? Die Rache ist unser. Rache für Vakloss, zerschmettert durch einen fremden Eindringling im Auftrag der Lords. Rache für eure Freunde, die in diesem furchtbaren Augenblick erschlagen wurden. Und ...«


  Seine Stimme ging in einem gewaltigen Aufschrei unter: »Rache für Rgoric. Rache für Rgoric. Rache für Rgoric.« Immer und immer wieder donnerte der Ruf durch die Nacht.


  Dan-Tor breitete seine Arme aus, und plötzlich, inmitten des Tumults, begannen die Trommeln zu schlagen und die Trompeten und Hörner zu schmettern; lauter und rauher als je zuvor. Die Mathidrin, die Milizen und das Jungkorps begannen sich zu verteilen und eine Reihe komplizierter Marsch- und Rückmarschmanöver auszuführen, und der Rhythmus ihrer eisenbeschlagenen Stiefel unterstrich den der Musik. Dan-Tor trat von der Brüstung der Plattform zurück.


  Etwas hat sich verändert, dachte Dilrap, als die Gruppe auf der Plattform sich zu entspannen begann.


  Ein Schlag gegen den Feind, bald, hatte er gesagt. Bald!


  Wie bald?


  Dilrap ließ den Gedanken fallen; heute nacht würde Dan-Tor keine weiteren Andeutungen machen. Er warf einen flüchtigen Blick zu Urssain und Aelang hinüber, die die Köpfe zusammengesteckt hatten, als lächelten sie wissend übereinen intimen Scherz. Trotz all der finsteren Macht, die diese beiden besaßen, ahnte Dilrap, daß die Eröffnung des Ffyrsten auch für sie neu gewesen war. Er mußte einfach beobachten und zuhören; die Ereignisse analysieren und auf die Bedeutung zwischen den Zeilen hören.


  Sein Gedankengang brachte ihn zu Tel-Odrel und Lorac und den anderen Agenten der Lords, die sich augenblicklich in Vakloss aufhielten. Seine Augen glitten über die Menge. Er wußte, daß er aus dieser Höhe in der grotesken Mischung aus gedämpftem Leuchtkugellicht und flackerndem Fackelschein niemanden genau erkennen konnte, ganz zu schweigen von den Rauchschwaden, die sich in der stillen Nachtluft verdichteten. Aber es verschaffte ihm ein wenig Trost zu wissen, daß sie irgendwo da draußen waren.


  Und sie würden da sein, ohne Zweifel, wie sie auch bei den anderen Massenkundgebungen gewesen waren. Eigentlich hatte Dilrap zu Beginn dieser Massenveranstaltungen gehofft, daß die Goraidin Dan- Tors fortschreitenden Erfolg mit einem zweiten Pfeil beenden konnten. Er hatte auf der Plattform gestanden, fast mit angehaltenem Atem, und darauf gewartet, daß der Bote der Goraidin aus der Dunkelheit angeflogen käme und Dan-Tor niederstrecken würde, während er so exponiert im Licht stand. Doch mit der Zeit hatten die Goraidin ihn eines Besseren belehrt: Auch wenn sie gute Bogenschützen waren, standen die nächsten Häuser doch zu weit entfernt für einen sicheren Schuß, besonders in der Nacht; außerdem war es gut möglich, daß Dan-Tor mittlerweile eine Rüstung unter seiner Robe trug; und überhaupt, konnte ein gewöhnlicher Pfeil ihn denn verletzen? Wer wußte, welch sonderbare Schutzzauber ein solches Geschöpf besaß? Und der Preis eines fehlgeschlagenen Attentats? Es würde mit Sicherheit die Fyordyn unter Dan-Tors Herrschaft ihre letzten Freiheiten kosten. Nein, die Goraidin mußten dasselbe tun wie Dilrap: beobachten und zuhören.


  Und genau das würden sie jetzt tun; beobachten und zuhören. Auch ihnen mußte die besondere Betonung im Vergleich zu früheren Reden aufgefallen sein. Kürzer als viele zuvor, und diesmal keine Erwähnung des Feindes im Innern; keine Aufrufe an die Bevölkerung, »wachsam zu sein. Die Lords haben viele Freunde und Helfer unter uns.« Keine Mißtrauen weckenden Andeutungen: »Seht euch um. Wie viele eurer Nachbarn und Freunde sind heute abend nicht hier erschienen? Wie viele von euren Arbeitskollegen? Haben diese Leute kein Interesse daran zu erfahren, was wir gegen unseren Feind im Osten planen? Wollen sie uns nicht bei unserer Aufgabe unterstützen?« Worauf regelmäßig mit gesenkter Stimme und in die Luft stechendem Knochenfinger folgte: »Und wenn sie nicht hier sind, wo sind sie dann? Was tun sie?« Gefolgt von: »Seid wachsam. Achtet auf jene Worte des Zweifels und des Verrats, die unfehlbar jene entlarven, die ihre Ehre verloren haben. Macht ihre Namen öffentlich, so daß man mit ihnen sprechen und ihnen Gelegenheit geben kann, ihren Irrtum einzugestehen, bevor er sich verbreitet und alle vergiftet wie eine üble Geschwulst.«


  Mehr als alles andere betrübte Dilrap die Ernte, die diese Saat hervorbrachte: das Anwachsen von geheimen Informanten, von Flüstern und Denunziationen; alte Schulden, tatsächliche und eingebildete, die so beglichen wurden; der Erfolg der Stadtmiliz, eine groteske Kopie der Hochgarden, bestenfalls schlechtgelaunt und angeberisch, schlimmstenfalls von boshafter Brutalität - ein Zufluchtsort für Selbstgerechte, für überzeugte Ignoranten und Kleingeister. Am schlimmsten aber war das Jungkorps - »die nächste Geration der Mathidrin«, wie Dan-Tor sie gerne nannte. Dilrap hatte bereits Kenntnis von einigen Leuten, deren eigene Kinder sie bei den Mathidrin denunziert hatten.


  Die nächste Generation! Heute zu kämpfen, gegen die augenblicklichen Feinde, war schlimm genug für Dilrap, doch die Vorstellung, daß Dan-Tor bereits die ferne Zukunft im Blick hatte, daß er offensichtlich von einer Herrschaft träumte, die generationenlang bestehen sollte, ließ ihn innerlich erstarren.


  Und doch bestärkte es ihn auch in seiner Entschlossenheit. Dan-Tors himmelstürmender Ehrgeiz würde das Fundament für Seine Herrschaft bilden, doch wenn man des einen Pläne direkt zu Beginn untergraben konnte, galt das vielleicht auch für die des anderen. Und Dilrap war sich sicher, daß Dan-Tors Herrschaft über die Herzen der Fyordyn bei weitem nicht so absolut war, wie die rohe Hysterie der Massenkundgebungen es nahezulegen schien.


  Dilrap verstand Furcht, und Furcht war es, die die Fyordyn schweigen und zustimmen ließ; Furcht vor der nackten Gewalttätigkeit der Mathidrin, der Herren der Straßen, und Furcht vor dem Türklopfen in tiefster Nacht, das die Häuser am nächsten Morgen leer und verlassen machte.


  Unwissenheit verstärkte die Ketten der Furcht: Unwissenheit über das wahre Schicksal ihres Königs und ihrer Königin, und Unwissenheit über die Taten und Ziele der Lords. Unwissenheit war es auch, die das Gewebe aus Lügen und Mißtrauen nährte, welches täglich wuchs und ungezählte Gerüchte verbreitete über Gewalt und Schrecken im finsteren Herzen der Mathidrin-Macht, dem Westtrakt; Gerüchte über Massaker der Hochgardisten an Unschuldigen, begangen auf fernen Ländereien, Gerüchte über orthlundynische Armeen, die sich an der Grenze sammelten, geführt von einem furchtbaren Kriegsherrn. Unwissenheit war es, die jene Finsternis und Verwirrung schuf, durch die nur Dan-Tor einen Weg anzubieten schien.


  Und doch woben sich andere Fäden in dieses erstickende, hauchdünne Netz - Fäden, die nicht auf Unwissenheit beruhten, sondern auf einem wahren, tieferen Wissen: Dan-Tor hatte den König jahrelang vergiftet und ihn ermordet, als er die Herrschaft wieder in seine Hände zu nehmen und Eldric und Jaldaric zu befreien versucht hatte; die Königin war in die sichere Obhut der Lords geflohen, und sie trug Rgorics Kind unter ihrem Herzen; und ganz leise wurden zwischen diesen Fäden Worte geflüstert wie »Mandrocs«, »Narsindal« und, das leiseste von allen ... »Sumeral wiederauferstanden« ... und war nicht Dan-Tor, Oklar, sein einstiger Statthalter gekommen, um den Weg für Ihn zu bereiten? Und war nicht er es gewesen, der die Stadt zerstört hatte, um die Anklagen jenes eigenartigen Orthlundyn zum Verstummen zu bringen?


  Doch die Finsternis über wog. Die Furcht vor unbekannten Spitzeln, ungehörten Denunziationen und geheimen Verhaftungen sickerte tief in jeden Aspekt des Fyordyn-Alltagslebens ein, zerbrach alte Freundschaften, belastete und zerstörte ganze Familien. Und doch war es gerade diese Finsternis, die auch den Widerstand gegen ihren neuen Führer verbarg, jenen Widerstand, der in vielen Fyordyn gärte. Und so warteten sie, stumm und wachsam, daß ihn schließlich ein unbedachter Schritt zu Fall bringen würde.


  Eine Stimme riß Dilrap aus seinen Überlegungen.


  »Das Volk wird bei jeder Kundgebung begeisterter, findet Ihr nicht auch, Sekretär?«


  Die Stimme, nun in normalem Tonfall, gehörte Dan- Tor und brachte Dilrap scharf und kalt in die Gegenwart zurück.


  »In der Tat, Ffyrst«, erwiderte er, verbeugte sich und trat vor. »Euer Geist feuert uns alle an.« Er sah auf die durcheinandermarschierenden Kolonnen und Reihen mit ihren schwingenden Bannern und flackernden Fackeln.


  Dan-Tor musterte ihn intensiv, doch ohne die entsetzlichen Augen seines wahren Ich. »Und doch scheint gerade Euch der Anblick unserer wachsenden Armee nicht zu inspirieren«, bemerkte er.


  Dilrap tat das, was er immer tat, wenn es möglich war: Er blieb so nah an der Wahrheit, wie er es wagen durfte.


  »Ich bin kein Mann des Militärs, Ffyrst«, antwortete er. »Ich finde die Aussicht auf Krieg erschreckend und diese Demonstrationen Eurer Macht schlicht überwältigend.«


  Unerwarteterweise lächelte Dan-Tor beinahe höhnisch. Geringschätzig beschrieb er mit der Hand einen Bogen über die lärmende Darbietung zu seinen Füßen. »Das ist nicht meine Macht, Dilrap«, sagte er. »Das sind die schwächlichen letzten Zuckungen eines zerschmetterten Volks. Wenn sie die Lords vernichtet haben, werdet Ihr meine Macht zu erkennen beginnen. Meine wahre Macht.«


  Dilrap entgegnete nichts, doch er hielt den Atem an. Der Magen drehte sich ihm um. Warum erzählt er das ausgerechnet mir? dachte er. Warum kommt er der Wahrheit, wer er wirklich ist, so nah?


  Abrupt drehte Dan-Tor sich um. Dilrap wurde die Brust eng. Doch der Ffyrst ignorierte ihn. »Bleibt hier und beobachtet weiter«, befahl er den Leuten in seiner Umgebung schroff, um dann die Plattform zu verlassen. Dilrap verneigte sich hastig, wie all die anderen auch, wandte sich dann wieder der Menge zu und umklammerte die Brüstung, schloß die Augen kurz und stieß einen so langen Atemzug aus, wie er es wagte.


  Als er die Augen wieder auf schlug, stand Urssain neben ihm. Er sah den Mathidrin-Kommandanten an. Der Mann veränderte sich deutlich. Lernt von seinem Meister, dachte Dilrap. Er wurde weniger mürrisch und entwickelte sogar zeitweise einen ganz eigenen Charme. Gerade das jagte Dilrap eine Gänsehaut über den Rücken. Urssain als skrupelloser Emporkömmling war schlimm genug, doch das hatte wenigstens eine gewisse Ehrlichkeit. Nun, da seine größere Befehlsgewalt und Macht sein wahres Wesen hervortreten ließen, wirkte das zivilisierte Benehmen, das er vortäuschte, um so abstoßender.


  Ironischer weise war das jedoch der Grund dafür, daß Dilrap sich bei dem Mann wohler fühlte. Es gab ihm einen Anhaltspunkt zur Einschätzung des monströsen Egos dieses Mannes. Das war eine Schwäche. Dilrap hatte begonnen, bei den Motten, die Dan-Tors gefährliches Licht umschwärmten, nach Schwächen Ausschau zu halten. Wie Urssain unbewußt von Dan- Tor lernte, so folgte Dilrap dem von Sylvriss gegebenen Beispiel, indem er sich absichtlich in die Gunst eines jeden einschmeichelte, der ihm auch nur entfernt von Nutzen sein konnte. Er bewerkstelligte das nicht durch kriecherische Unterwürfigkeit, sondern durch schlichte, geradlinige Höflichkeit und indem er dafür sorgte, daß erbetene Gefälligkeiten bereitwillig gewährt wurden, sofern dies möglich war. Doch immer hinterließ er in seinem Schuldner einen sanften, kaum spürbaren Stachel. »Ich bin sicher, daß auch Ihr eines Tages etwas für mich tun könnt«, pflegte er lächelnd zu sagen und eine wegwerfende Geste zu machen, während seine Augen klar und deutlich sagten: »Wir leben in schwierigen Zeiten. Wir, die wir das erkennen, müssen einander helfen, wenn es erforderlich ist. Haltet Euch bereit.«


  Einst, als er noch Rgorics ewig errötender, tölpelhafter Sekretär war, wäre das eine wirkungslose Taktik gewesen, doch jetzt, da er nicht nur Rgorics Abgang überlebt, sondern auch sein Amt behalten hatte, und weil Dan-Tor gelegentlich auffällig privat unter vier Augen mit ihm sprach, nahm man allgemein an, daß er das Vertrauen des Ffyrsten hatte und deshalb ein Mann war, den man sowohl hofieren als auch fürchten mußte. In Wahrheit hatte niemand des Ffyrsten Vertrauen, und Dilrap gab sich die größte Mühe, sich nie eines solchen Privilegs zu rühmen; aber er unternahm auch nichts, um die Leute vom Gegenteil zu überzeugen. Dafür war dieses Mißverständnis zu nützlich. In der Tat verunsicherte es sogar Urssain.


  »Ist der Ffyrst wütend, Sekretär?« fragte Urssain.


  Dilrap blickte ihn rätselhaft an, antwortete jedoch nicht. Das war ein weiterer Trick, den er immer wirkungsvoller fand. Was nicht gesagt wurde, konnte nicht in Zweifel gezogen, wiederholt oder verzerrt wiedergegeben werden.


  »Er ist so plötzlich gegangen«, versuchte Urssain es noch einmal und folgte dem Köder. »Ich dachte, die Ansprache und die Marschiererei seien gut gelaufen.«


  Dilrap wandte sich von ihm ab und sah auf die immer noch marschierenden Gestalten hinunter. »Der Ffyrst ist der Ffyrst, Kommandant«, sagte er. »Wer vermag zu sagen, was er denkt?«


  Urssain nickte. »Es ist nur, weil er gerade mit Euch gesprochen hatte«, sagte er und schützte einen Gleichmut vor, der weit von seinen wahren Empfindungen entfernt war, wie Dilrap deutlich fühlte. Dilraps früherer Verdacht schien sich zu bestätigen. Ich frage mich nur, ob es wirklich das erste Mal war, daß er von dem direkt bevorstehenden Angriff auf die Lords gehört hat, dachte er.


  »Nur eine belanglose Verwaltungsangelegenheit«, winkte Dilrap ab. Dann drehte er sich zu dem Mathidrin um, lächelte nervös und ging zum Angriff über. »Ich wußte gar nicht, daß Eure Schlachtpläne bereits so weit gediehen waren, Kommandant. Ich dachte, Ihr beabsichtigtet immer noch, einen Verteidigungskrieg zu führen - die Lords auf Vakloss marschieren zu lassen und nicht das Risiko einzugehen, ein Heer durchs Land zu führen und sie auf ihrem eigenen Grund und Boden anzugreifen.«


  Bei dieser überraschenden Beobachtung verengten sich Urssains Augen leicht, dann entsann er sich seiner neuen Rolle und Dilraps ungewissen Status. »Das kann ich nicht mit Euch erörtern, Dilrap«, sagte er und brachte eine gelungene Mischung aus Drohung und Bedauern zustande.


  Dilrap sah verständnisvoll aus und nickte respektvoll. »Natürlich«, erwiderte er. »Und ich würde es gewiß nicht verstehen, wenn Ihr es tätet. Je eher die ganze Angelegenheit vorüber ist, desto besser, was mich betrifft. Dann können wir anfangen, das Land anständig zu regieren.«


  Wir registrierte Urssain. Früher oder später würde Dilrap verschwinden müssen, soviel stand fest. Wenn er sich nur Dan-Tors Reaktion auf eine solche Tat sicher sein könnte.


  Er verneigte sich knapp und ging zu Aelang zurück.


  Du hast es nicht gewußt, nicht wahr, Kommandant? dachte Dilrap nicht ohne eine gewisse Schadenfreude. Euer heißgeliebter Führer schubst euch herum wie Herdenvieh, nicht wahr?


  Er blickte noch einmal auf die brodelnde Masse von Mathidrin, Miliz und Jungkorps hinunter. Um die Mathidrin machte er sich keine Sorgen; sollten sie nur ihr Glück gegen die Hochgarden der Lords versuchen. Aber die Miliz? Das war doch nur eine traurige Verirrung. Zeigte er nicht selbst Reaktionen auf Dan-Tors dramatische Darbietungen? Und er wußte, was für ein Geschöpf das war! Wie konnten schwächere, weniger gebildete Seelen solch mitreißenden Versuchungen widerstehen? Aber es würde tragisch für sie ausgehen, wenn sie in die Schlacht geworfen würden.


  Bekümmert schob er den Gedanken beiseite. Das Schicksal der Milizmitglieder lag in ihren eigenen Händen und war auf alle Fälle seiner Kontrolle entzogen. Wenn die Heeresreihen einander erst einmal gegenüberständen, würden viele schreckliche Dinge geschehen, und sie würden erst dann enden, wenn der gesamte Konflikt beendet war. Es war seine selbst auferlegte Pflicht, dafür zu sorgen, daß die Lords soviel wie möglich über die Mathidrin wußten, damit dieses Ende so schnell wie möglich herbeigeführt werden könnte.


  Wenn er Lorac oder Tel-Odrel das nächste Mal sah, würde er ihnen seinen Eindruck von Urssains Reaktion auf Dan-Tors Ankündigung mitteilen. Aber er konnte ihnen immer noch keine Antwort auf die Frage geben, die die Lords am meisten bedrückte. Wie konnte man Dan-Tors - Oklars - gräßlicher, stadtzermalmender Macht mit sterblichem Fleisch und Blut entgegentreten und sie überwältigen?


  Er wandte sich ab und begab sich mit einer höflichen Verbeugung vor allen Anwesenden die lange, gewundene Treppe hinunter, hinein in das grelle Licht der Leuchtkugeln im Hof.


  Irgend etwas in Urssain sagte ihm, daß er glücklicher damit wäre, sich wie früher in Fyorlund herumzutreiben und sein Leben mit einer ausgewogenen Mischung aus Gelegenheitsarbeit und kleinen Diebstählen zu bestreiten. Dieses Etwas war allerdings sehr klein und machte sich auch nur dann bemerkbar, wenn er sich mit der Aussicht konfrontiert sah, Dan- Tor eine Frage stellen zu müssen. Zu allen anderen Zeiten war es sicher unter Kontrolle; verschüttet unter seinem brennenden Verlangen, all jene Ziele zu erreichen, die Dan-Tor ihm bei ihrer ersten Begegnung eröffnet hatte; Ziele der Macht und des Reichtums.


  Doch jetzt klang diese leise Stimme wieder einmal besonders verlockend, auch wenn er wußte, daß sie eine Illusion war und eine törichte dazu. Sein wechselvolles Vagabundenleben war nur im Rückblick reizvoll und hätte ohnehin in diesen unruhigen Zeiten so nicht fortgesetzt werden können. Außerdem saß er in der Falle; in die er freiwillig gegangen war, zugegeben, aber drin saß er dennoch. Nun konnte er nirgendwo mehr hingehen, als wohin Dan-Tor ihn führte; in jeder anderen Richtung lauerten tödliche Dolche.


  Er holte tief Luft und unterdrückte die dumme Anwandlung endgültig. Nach vorn, zwang er sich selbst zu denken. Besser, ich habe diese Stellung, als irgend jemand anders.


  Allmählich bekam er sein Unbehagen in den Griff. Es war ihm nicht unbekannt; er hatte sich nie sonderlich darauf gefreut, mit Dan-Tor zu sprechen. Gegen seinesgleichen wie Aelang und die anderen hohen Mathidrin-Offiziere würde er Schläue gegen Schläue, Stahl gegen Stahl einsetzen. So gefährlich und skrupellos diese Männer auch waren, sie waren es nicht mehr als er selbst, und er hatte immer genug Verstand gehabt, dazuzulernen, während er durchs Leben ging. Aber Dan-Tor! Worte wie »gefährlich« oder »skrupellos« verloren in seiner Gegenwart ihre Bedeutung, so unzulänglich waren sie. Kein Wissen konnte ihm etwas anhaben. Und seit dieser Orthlundyn ihn angegriffen hatte! Seit seiner ... Verwandlung, Urssain erschauerte innerlich und hob die Hand ...


  »Kommt herein, Kommandant«, erklang Dan-Tors Stimme, noch bevor Urssains Knöchel die Tür berührt hatten. Er zuckte zusammen und hätte fast sein so mühsam aufgebautes inneres Gleichgewicht wieder verloren. Dann straffte er sich und drückte die Tür auf.


  Ein schwacher, vertrauter Duft durchzog den Raum. Vertraut, weil er überall in der Luft schwebte, wo Dan-Tor sich aufhielt: ein üppiges Parfüm, unterlegt mit einem Hauch von Blutgeruch.


  Die Palastdiener leisteten hervorragende und stumme Arbeit, um alle Spuren des leichten, aber unablässigen Blutflusses des Ffyrsten zu beseitigen, doch etwas blieb immer zurück. Urssain hatte schon lange aufgehört, sich darüber zu wundern, warum der Ffyrst nicht erlaubte, daß man ihm den Pfeil aus dem Fleisch zog, oder warum die Wunde weder heilte noch eiterte. Eines Tages war Dan-Tor aufgetaucht, und der Pfeilschaft war auf geheimnisvolle Weise abgebrochen, doch um den Ffyrsten lag eine Aura, die jede Frage verbat. Die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze ragte immer noch aus seinem Rücken heraus.


  Was für ein Geschöpf bist du? schrie Urssains Verstand manchmal auf, wenn die unmenschliche Realität von Dan-Tor und seinem Leiden einen noch nicht verhärteten Teil seiner Seele berührte. Wie kannst du leben, aufgespießt, wie du bist? Und wo verbirgst du in deiner schwachen sterblichen Hülle die Kraft, eine ganze Stadt einzuäschern? Doch die Antwort lautete jedesmal: Er ist deine Zukunft, Urssain, deine einzige Zukunft.


  Dan-Tor stand am Fenster und starrte nach Norden über die Stadt. Er hielt sich leicht gebeugt, und als er sich zu Urssain umdrehte, waren seine Augen immer noch auf die Ferne eingestellt. Ganz kurz bekam Urssain das Gefühl, als spüre er so etwas wie Heimweh, eine Sehnsucht nach anderen Orten, einer anderen Zeit. Doch als Dan-Tor ihm seine Aufmerksamkeit zuwandte, war das Gefühl auch schon wieder verflogen, kaum daß er sich dessen bewußt geworden war.


  »Ihr kommt, um mich über meine Rede auszufragen, Kommandant?« begann er beinahe gutgelaunt.


  Urssain zögerte. »Ich kam, um Euch zu fragen, ob Ihr sie mir erklären könntet, Ffyrst«, sagte er. »Letzte Nacht war unsere bisher wirkungsvollste Massenkundgebung - sehr mitreißend. Ich mache mir Sorgen, daß ich Euch in all der Aufregung mißverstanden haben könnte.«


  Dan-Tors Augen verengten sich, und Urssain merkte, wie ein Wellenschlag durch seine bereits unterschwellig vorhandene Angst lief. Das war falsch, dachte er und wappnete sich für den Vorwurf, der unvermeidlich folgen mußte.


  Aber es kam kein markerschütternder Blick, um ihm seinen Fehler vor Augen zu führen. Eine Woge der Erleichterung durchlief ihn. Der Ffyrst befand sich in einer gelassenen, fast offenherzigen Stimmung. Die Kraft seiner Präsenz dominierte den Raum wie immer, doch es war kaum etwas von jener furchterregenden Bosheit zu spüren, die der Pfeil des Orthlundyn freigesetzt zu haben schien: Oklars Bosheit. Gelegentlich gestattete Urssain sich, in der Gegenwart des Ffyrsten an diesen Namen zu denken, aber nicht oft und nie lange. Die Implikationen dieses Namens waren schrecklich, und er wußte, daß er sich langsam an sie gewöhnen mußte, wenn sie ihn nicht eines Tages überwältigen sollten. Die Stadt brodelte nur so vor Gerüchten über Dan-Tors wahre Natur, doch wie der König in seiner Todespein kannte Urssain die Wahrheit. Er war dem entfesselten Oklar zu nahe gewesen, um sie verdrängen zu können.


  »Urssain«, sagte Dan-Tor mit kalter Stimme. »Verdreht das Palastleben Euch den Kopf, daß Ihr meint, mir schmeicheln zu müssen? Tut das nie wieder, wenn Ihr in meinem Dienst bleiben wollt. Ich brauche Euren Gehorsam, sonst nichts. Eure Frage.«


  Er wandte sich ab, um seine Wacht am Fenster wieder aufzunehmen, und Urssain atmete vorsichtig aus. Er wußte, daß eine Entschuldigung seinen Fehler nur verschlimmern würde, und so gab er Dan-Tor, was er verlangte: seinen Gehorsam.


  »Ist es Eure Absicht, jetzt eine Kampagne gegen die Lords im Osten zu starten, Ffyrst?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte Dan-Tor schlicht und ohne Zögern.


  »Aber ...?«


  »Die Argumente für ein defensives Vorgehen gegen die Lords sind stimmig, nicht wahr, Kommandant?« fragte Dan-Tor brüsk, wobei er immer noch aus dem Fenster sah.


  Urssain zögerte. Ganz langsam drehte Dan-Tor sich um und blickte ihn an. »Sie sind doch stimmig, oder?« fragte er. »Besser, sie erschöpfen sich, indem sie durchs Land ziehen, um gegen eine befestigte Stellung anzurennen, als wir, oder etwa nicht?«


  »Für menschliche Armeen, Ffyrst, ja«, erwiderte Urssain unbeholfen. »Aber ...«Ihm war bewußt, daß seine Augen sich vor Angst weiteten, als seine Gedanken sich zu Worten formten, aber er wußte, daß er jetzt nur noch weitermachen konnte. Diese Frage wurde unter den Mathidrin heftig diskutiert, aber es war das erste Mal, daß das Thema vor Dan-Tor zur Sprache kam. »Aber Ihr habt ... Waffen, die Schwert und Speer weit übertreffen. Ihr könntet ihre Enklaven mit einer Handbewegung zerstören. Ich dachte ...«


  Ein rotes Funkeln trat flüchtig in Dan-Tors Augen, und Urssains Stimme verebbte. Er zitterte.


  Doch das ferne Unwetter zog nicht näher.


  »Ihr wollt Euren Ffyrsten auf eine Belagerungsmaschine reduzieren, Kommandant?« fragte Dan-Tor gleichmütig. Urssains Mund öffnete sich, doch da Dan-Tors Tonfall weder Ironie noch Vorwurf verriet, fiel ihm keine Erwiderung ein.


  Dan-Tor verschonte ihn. »Erwartet keine solche Hilfestellung von mir, Kommandant«, sagte er und ging zu einem Stuhl. »Der Orthlundyn war eine dunklere Macht, als Ihr wissen könnt. Was geschah, war notwendig, doch Menschen müssen gegen Menschen kämpfen. Die neuen Fyordyn müssen sich in der Schlacht beweisen, wenn sie von Wert für mich sein sollen. Jene, die überleben, werden den Kern einer noch viel gewaltigeren Streitmacht bilden, einer Streitmacht, die für unsere zukünftigen Eroberungen benötigt wird. Jene, die nicht überleben, dienen immer noch einem nützlichen Zweck, indem sie den Feind zermürben.« Unwillkürlich legte er die Hand auf den abgebrochenen Schaft des Pfeils, der aus seiner Seite ragte. »Und wir haben mehr Feinde, als Ihr denkt, Kommandant«, fügte er geheimnisvoll hinzu.


  Urssain zog es vor, nicht näher auf die letzte Bemerkung einzugehen. »Doch Ihr spracht von einem Schlag gegen die Lords, Ffyrst«, sagte er.


  »In der Tat, davon sprach ich«, stimmte Dan-Tor zu. »In der Tat.«


  Er versank in Schweigen.


  Die auf den Tod des Königs folgende Hochstimmung war nach und nach verblaßt. Er war nun vollständiger, seinem wahren Ich näher, doch die Einschränkung des Einsatzes der Alten Macht durch seinen Meister und Hawklans Pfeil in seinem Fleisch lastete schwer auf ihm.


  Es verschaffte ihm wenig Trost zu wissen, daß die Einschränkung das Ergebnis seiner eigenen Schwäche war und daß ihn eine wesentlich empfindlichere Strafe hätte treffen können. Alles seit Rgorics törichter Auflösung des Geadrol und der Verlegung der Mathidrin nach Vakloss war übereilt gewesen. Das und seine eigene Dummheit, Hawklan aus seinem Bau in Anderras Darion aufzuscheuchen, hatten ihn gezwungen, mit den Ereignissen zu schwimmen und sie notdürftig zu lenken, statt sie selber zu diktieren und zu kontrollieren. Das war im Licht Seiner Pläne nahezu unentschuldbar.


  Nun sorgte Sein eisiger Griff dafür, daß Sein Lieblings-Uhriel eine solche Dummheit nicht wieder begehen würde. Hawklans Pfeil würde einen großen Teil der Folgen des Gebrauchs der Alten Macht auf ihn zurückwerfen, und nur Er konnte ihn entfernen. Dan- Tor sah auf seine Hand hinab. Ein breiter Striemen verlief quer über sie, wo er den Schaft des soeben abgefeuerten Pfeils zu packen versucht hatte, doch diese Wunde war im Laufe der Zeit verheilt, auch wenn sie hin und wieder noch schmerzte. Ironischer weise bereiteten der Pfeil selbst und seine unablässig blutende Wunde ihm keine Schmerzen, solange er die Alte Macht nicht benutzte; sie bedrückten und erschöpften ihn eher, als würden sie ihn ständig zu einem anderen Zweck treiben.


  Und immer noch war er blind! Einer der Vögel war gefangen, und sein kostbarer, handgearbeiteter Vrwystin A Goleg mit seinen alles sehenden Augen war ohnmächtig und nutzlos. Er hätte ihn mit Gewalt befreien sollen, solange er noch die Kraft dazu hatte, dachte er. Dann verstärkte er den Griff um die aschfahle Wunde auf schmerzhafte Weise, um sich für diesen hartnäckigen Rest von menschlicher Ungeduld und Unverschämtheit zu bestrafen.


  Es war eine ausreichende Entschädigung für den Verlust seiner Spione, daß er herausgefunden hatte, daß die Cadwanol immer noch Wache hielten, denn sicher konnte niemand anderes das Wissen und die Macht haben, eine solche Tat zu begehen. Und wenn die Cadwanol die Jahrtausende überstanden hatten, wie groß waren dann jetzt ihr Wissen und ihre Macht? Nicht groß genug jedenfalls, um das Verderben von Fyorlund und das Wiedererwachen Narsindals zu verhindern, so schien es. Trotzdem wäre es töricht gewesen, sich gegen sie zu wenden, solange Hawklan noch frei herumlief, um zufällig von der Alten Macht zu profitieren, die eine solche Schlacht zweifellos freigesetzt hätte.


  Und unbarmherzig führte der Gedanke an Hawklan Dan-Tor auf ausgetretene Pfade. Wer war der Mann, und was war aus ihm geworden? Nun gut, Ethriss war nicht grimmig und schrecklich aus dem Mahlstrom erwacht, um es seinem Erwecker zu vergelten, indem er ihn ins Nichts schleuderte, doch weder Hawklans Leiche noch die seines Bauernlümmels von Gefährten waren unter den Trümmern gefunden worden. Dan- Tor fühlte immer noch, wie sie ihn beobachteten, wie sie warteten.


  Aber wenn er nicht Ethriss war, wer dann? Das Rätsel jagte ihm eine seltsame, entsetzliche Angst ein. Schlüsselbewahrer von Anderras Darion, Träger von Ethriss' Schwarzem Schwert und offenbar zumindest teilweise von den Cadwanol beschützt ...?


  Dennoch, tröstete Dan-Tor sich sarkastisch, er konnte trotz allem Ethriss sein. Vielleicht hatte der Wirt des Wächters den Plan seines Meisters vereitelt, indem er sich zu gut mit jenem Schwert geschützt hatte? Vielleicht hatte er gerade die ganze Macht abgelenkt, die den größten der Wächter hätte wecken sollen?


  Die Frage ließ ihm keine Ruhe. Dan-Tor drückte seine Hand fester und zwang seine Gedanken zurück zu dem verwirrten Urssain und den naheliegenden Tatsachen.


  Die Alte Macht gegen Eldrics Festung einzusetzen, würde nicht nur seinen zerbrechlichen Leib über alle Maßen schwächen, sondern in einem Augenblick, da Hawklans Verbleib unbekannt war, auch die Gefahr heraufbeschwören, den schlafenden Ethriss zu wecken und Seinen Zorn in nie dagewesenem Maße heraufzubeschwören .


  »Ich kann dich nach Lust und Laune auslöschen und andere nach deinem Bild erschaffen.« Kalt schwebten die Worte seines Meisters in seinen Gedanken.


  Deine Weisheit und Gnade sind grenzenlos, Meister, dachte er.


  Er mußte so schnell wie möglich zu dem geduldigen, stetigen Fortschritt zurückkehren, der dafür gesorgt hatte, daß Fyorlund ihm so leicht in die Hand fiel, nachdem der große Staatsbaum einmal geschüttelt worden war. Eile konnte Seine Pläne wirkungsvoller zunichte machen als die Stärke Seiner Feinde.


  Dennoch war jetzt vielleicht eine gewisse maßvolle Eile geboten. Seine Macht, hauptsächlich gestützt durch die Mathidrin, beherrschte den Kern von Fyorlund; er hielt die Verbindungslinien nach Narsindalvak in der Hand sowie Vakloss und seine Umgebung. Doch die entfernteren Besitztümer an der Peripherie wahrten eine ungewisse Neutralität; ihre Lords vermieden jeden Kontakt mit Vakloss, soweit es diplomatisch möglich war, und wenn es nicht mehr möglich war, gaben sie Treuebekundungen von sich, die entschieden hohl tönten.


  Um diesen unsicheren Verbündeten die Wahl zu erleichtern, hatte Dan-Tor mehrere ihrer Verwandten in den Palastdienst beordert, wodurch er über diskrete Geiseln verfügte. Das war jedoch bei den Fyordyn ein gefährliches Vorgehen, dessen Grenzen er nur allzu gut kannte.


  Und selbst das scheinbar sicher beherrschte Gebiet war ungewiß. Trotz all des lauten Erfolgs der Kundgebungen und der Unterstützung, die die rasch wachsenden Reihen der Miliz und des Jungkorps den Mathidrin zuteil werden ließ, wußte Dan-Tor, daß es eine unterschwellige Opposition gegen ihn gab, die unempfänglich für Gerüchte und Klatsch war. Nur die Vernichtung der Hoffnung, die der fortgesetzte Widerstand der Lords im Osten nährte, würde diese Opposition zerschlagen.


  Seine Macht war immer in Gefahr gewesen, solange diese Lords ihr trotzten. Aber war das jetzt nicht noch mehr der Fall?


  Der Sommer hatte eine gute Ernte erbracht, und die Getreidespeicher der Lords waren zum Bersten gefüllt. Mit fast absoluter Sicherheit, überlegte er, würden sie den Winter ohne Schwierigkeiten überstehen und immer noch genügend Vorräte haben, um im Frühjahr durchs Land zu ziehen, ohne die Dorfgemeinschaften zu belasten, durch deren Gebiet sie kamen. Ja, viele dieser Ansiedlungen würden die Lords gar willkommen heißen und ihrer Armee helfen.


  Es wäre nutzlos, ja sogar gefährlich, ein weiteres Jahr des Wartens zu riskieren, bevor man sich der unvermeidlichen militärischen Auseinandersetzung stellte. Die Lords würden jetzt schon mit ihren Ressourcen haushalten, und zweifellos konnten die Hochgarden mit ihrer größeren Selbstdisziplin den zermürbenden Folgen des Aufschubs besser widerstehen als die skrupellos unterdrückten und vom Ehrgeiz zerfressenen Mathidrin, deren Motivation die versprochenen Ländereien und Reichtümer darstellten, die der Sturz der Lords ihnen bringen sollte.


  Er stockte. Die Hochgarden von Eldric und Arinndier würden eine hervorragende Streitmacht sein ...


  Aber diese Laffen und Gecken aus Hreldars und Dareks Truppen ...?


  Er besaß bei weitem die zahlenmäßige Überlegenheit. Die Hochgardisten würden erschöpft und seelisch krank sein, wenn sie sich Reihe um Reihe durch die unglücklichen Milizen gepflügt hätten, um dann erst ihre wahren Gegner, die Mathidrin, zu erreichen.


  Und wenn sie auch über die besseren Kampftechniken verfügen mochten, bezweifelte er, daß sie es in punkto brutaler Wildheit mit seinen Schwarzuniformierten aufnehmen konnten.


  Dan-Tor runzelte ein wenig die Stirn. Es war alles andere als befriedigend. Aber das war es nie. Bei solchen Begegnungen hing zuviel vom Zufall ab. Doch kühn ausgeführt, konnte es einen würdigen Abschluß dieser schwierigen, turbulenten Periode seiner Herrschaft dar stellen. Am Ende würde er den Stiefel auf den Nacken eines friedlichen Fyorlund setzen und frei sein, um in aller Stille den Weg für Seine Rückkehr zu bereiten.


  Alles in allem, entschied er, sollten nun bald Entschlüsse gefaßt werden, bevor der Fyordyn-Winter einsetzte, um alles zu vereiteln.


  Es ging einfach darum, die Lords aus ihren Festungen herauszulocken.


  Er schaute den inzwischen nervös gewordenen Urssain an. »Hört mir genau zu, Kommandant«, sagte er.
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  Ledvrin war ein kleines Dorf etwa einen halben Tagesmarsch im Westen von Lord Eldrics Anwesen. Es hatte nichts an sich, was es von anderen Fyordyn-Dörfern dieser Region unterschieden hätte. An seinem westlichen Ende führte die Straße auf einer kleinen, buckligen Brücke über den schmalen Fluß, und ein mäßiger Trab brachte einen Reiter bald zu den Wäldern an seinem Ostrand. Traditionelle Steildächer saßen auf seinen Häuschen, farbenprächtige Schnitzereien prangten an Türen und Toren und jedem sichtbaren Holzstück, und Gärten sowie üppige Blumenkästen vor den Fenstern ergänzten sie mit reichem Blumen- und Strauchschmuck durch die Jahreszeiten hindurch.


  Der Ort gehörte zu Lord Garieths Ländereien, ein fähiger, aber unerfahrener junger Mann, der kürzlich recht unerwartet den Titel von einem Vetter geerbt hatte. Bei seiner Ankunft hatte er das Anwesen in einem ziemlich heruntergewirtschafteten Zustand vorgefunden und sich mit beträchtlichem Enthusiasmus seiner Instandsetzung gewidmet, womit er sich bald die Achtung seines älteren Nachbarn Eldric erworben hatte, an den er sich offen um Rat in allen Angelegenheiten gewandt hatte.


  Obwohl er aus dem Westen von Fyorlund stammte, war Garieth in politischer Hinsicht ein Traditionalist, der vehement den Widerstand der östlichen Lords gegen Dan-Tor unterstützte. Eldrics Rat in dieser Sache war diskret, aber unmißverständlich. »Wir können Euch so weit draußen keinen wirksamen Schutz gewährleisten«, stellte er fest. »Und mit dem, was von der alten Hochgarde Eures Vetters noch übrig ist, könnt Ihr Euch nicht einmal ansatzweise selbst verteidigen. Seid mit dem Herzen bei uns, aber befolgt, soweit Ihr das könnt, Dan-Tors Anweisungen; es gibt eine Menge, was Ihr insgeheim für uns tun könnt. Entlaßt die wenigen Hochgardisten, die Ihr noch habt, wie das Dekret es verlangt, aber sagt ihnen, sie können sich uns anschließen, wenn sie wollen. Und jenen, die das nicht wollen, sagt, daß sie uns genausogut dienen, wenn sie ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen und sich in aller Stille bereithalten, bis das Schicksal sich zu unseren Gunsten wendet.«


  Derselbe Rat wurde unter den Dorf-Reden verbreitet und von ihnen an die Dörfler weitergegeben. »Faßt euch in Geduld. Bewahrt Ruhe und Achtung. Unsere Zeit wird kommen.«


  Der Rat hatte sich als gut erwiesen. Alle möglichen Mathidrin-Patrouillen begannen regelmäßig durch Ledvrin und andere Dörfer zu ziehen. Sie waren dabei, die vagen, aber im Augenblick starren Grenzen zu prüfen, die die alte und die neue Ordnung von Fyorlund trennten. So kam es, daß das Auf tauchen einer großen Mathidrin-Streife aus den frühmorgendlichen Herbstnebeln bei den wenigen Menschen, die schon auf den Beinen waren, nicht mehr als einen flüchtigen Blick hervorrief.


  Ungewöhnlicherweise bestand die Einheit jedoch, obwohl sie von Mathidrin geführt wurde, hauptsächlich aus braununiformierten Milizen, und, ebenso ungewöhnlich, hielt sie auf dem kleinen Anger im Zentrum des Dorfs an, statt einfach durchzuziehen. Der graue Morgen füllte sich mit dem dampfenden Atem der Versammelten. Nachdem er sich kurz seinen Kameraden besprochen hatte, stellte sich der Anführer, ein nicht von der Natur begünstigter Mann mit teigigem Gesicht, in den Steigbügeln auf, ließ den Blick schweifen und winkte dann stumm die Vorübergehenden herbei.


  Während sie sich mit wechselnden Graden von Geduld und Neugier um ihn scharten, um den Grund für sein überraschendes Verhalten zu erfahren, bewahrte er jedoch Schweigen.


  Sie bekamen keine Erklärung. Statt dessen zog der Anführer der Patrouille beiläufig sein Schwert und ließ es ohne die geringste Vorwarnung auf den Kopf des ihm am nächsten Stehenden herabsausen. Es schnitt durch die Webkappe des Mannes und spaltete seinen Schädel, so daß der Reiter den Fuß gegen die Brust des Mannes stemmen mußte, um wieder freizukommen. Die Anstrengung brachte das Pferd leicht zum Aufbäumen, und der Sterbende zuckte auf lächerliche Weise, bis die Klinge sich gelöst hatte. Er stand einen Augenblick da, der Mund bewegte sich, obwohl kein Laut über seine Lippen kam, dann sank er in die Knie und schlug einen Purzelbaum wie ein Kind. Seine Glieder zuckten noch ein wenig in dem taufeuchten Gras, ziellos und ungereimt, und brachten das braune und goldene Herbstlaub durcheinander, das den kleinen Anger bedeckte.


  Obwohl ohne Hast ausgeführt, geschah der Vorfall doch so schnell, daß die anderen Zuschauer fassungslos und wie gelähmt dastanden. Dann, bevor sie sich erholen konnten, schloß die Streife den Kreis um sie, und in einem kurzen Tanz von dumpfen Schlägen, erstickten Flüchen und angestrengtem Keuchen wurden sie niedergemetzelt. Kaum ein Schrei fiel.


  Abrupt begann die Patrouille sich von der Stätte des Blutbads zu entfernen, als stoße es sie plötzlich ab. Nur das Klirren ihrer Ausrüstung unterbrach nun die morgendliche Stille.


  Dann zerriß ein gellender Schrei diese Stille.


  Der Patrouillenführer fuhr zusammen und entdeckte im Aufblicken eine Frau, die aus einem der Häuser stürzte. Sie rannte mit flatterndem Haar und Gewand auf einen der niedergestreckten Männer zu. Er zog die Stirn gereizt in Falten, um dann jedoch plötzlich sein Pferd zu einem Galopp anzuspornen.


  Er ritt zwischen die Frau und ihr Ziel, füllte bald ihr gesamtes Gesichtsfeld aus. Doch ihre Augen waren in einer anderen Welt, und sie sah ihn nicht, selbst als er direkt gegen sie prallte. Ihr furchtbarer Schrei brach so unvermittelt ab, wie er begonnen hatte, als der entsetzliche Aufprall sie zu Boden schleuderte.


  Kurz in die auskeilenden Hufe des Pferdes verwickelt, überschlug sie sich mehrmals, den Körper verrenkt und zerschmettert, Augen und Mund immer noch weit aufgerissen in einem stummen Schrei. Dann blieb sie endlich liegen, mit weit ausgebreiteten Gliedern in einem ordentlich geharkten Blumenbeet.


  Einen kurzen Moment senkte sich wieder Schweigen über das Dorf. Dann setzten von überallher Geräusche und Bewegungen ein, als die Dorfbewohner, von dem furchtbaren Schrei der Frau geweckt, herauskamen, verdutzt, verwirrt, lächelnd, besorgt, um diesen lauen Herbstmorgen zu begrüßen.


  Der Patrouillenführer bellte einen Befehl.


  Auf einem nahen, den Ort überragenden Hügel standen drei Reiter, unnatürlich reglos. Sie waren wie gewöhnliche Dorfbewohner gekleidet, und selbst die Goraidin, die sie angeleitet hatten, hätten Mühe gehabt, sie als etwas anderes zu erkennen. Ihr Anführer war Jaldaric, der Sohn von Lord Eldric und Hauptmann seiner Hochgarde. Bei ihm befanden sich ein Fußsoldat und ein junger Kadett.


  Die Hochgarden ritten ebenso wie die Mathidrin regelmäßig Patrouille entlang der Grenzen ihres Einflußbereichs, wenn auch unauffälliger. Das Trio war durch Zufall auf die Milizstreife gestoßen und hatte sie bei ihrem Einreiten in das Dorf beobachtet. Jetzt standen sie mit bleichem Gesicht da und verfolgten ohnmächtig das Gemetzel zu ihren Füßen.


  »Wir müssen etwas tun, Hauptmann«, keuchte der Fußsoldat heiser, die Augen weit aufgerissen. »Wir können doch nicht einfach hier bleiben und ...« Entferntes Schreien und Kreischen drangen zu ihnen herauf und vermischten sich mit seinen Worten.


  Jaldarics Gesicht verzog sich; er rang schwer um Selbstbeherrschung. »Alles, was wir tun können, ist zusehen, Soldat«, sagte er langsam, als blieben ihm die Worte im Halse stecken. »Seht zu, so daß wir berichten können, was geschehen ist.«


  Der Fußsoldat blickte ihn an, sein Gesicht bildete eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen«, drängte er. »Die da unten bringen unbewaffnete Männer und Frauen um.«


  Jaldaric biß die Zähne zusammen und spürte das drückende Gewicht der Goraidin-Bürde. »Uns bleibt keine Wahl«, erwiderte er grimmig.


  Der Mund des Fußsoldaten verzog sich zu einem häßlichen Knurren. »Du hast zu lange in Dan-Tors Nähe gelebt, du kaltherziger ...«


  Jaldaric ließ ihn seinen Satz nicht beenden. »Möchtest du heute sterben, Soldat?« fragte er mit gepreßter Stimme. Sein Gesicht trug einen wilden Ausdruck, als er sich zu ihm umwandte. Die Worte hatten eine Doppelbedeutung, und der Soldat zuckte zusammen, doch Jaldaric deutete auf das Dorf. »Würde unser Tod jenen Menschen dort helfen?« fragte er. »Benutz deine Augen. Wenn jeder von uns zehn tötete, wäre die Patrouille uns immer noch zahlenmäßig überlegen.« Seine Haltung wurde ein wenig versöhnlicher, als er sah, daß der Zorn im Gesicht des Fußsoldaten der Verzweiflung wich. »Denk immer daran ... für die Zukunft«, gelang es ihm zu sagen. »Vielleicht bekommen wir eines Tages die Gelegenheit, um ...« Seine Stimme verebbte.


  Als würde er durch diesen zusätzlichen Gewaltausbruch zwischen seinen sonst so kameradschaftlichen Vorgesetzten aus der Bahn geworfen, glitt der junge Kadett unbeholfen aus dem Sattel und fiel, da die Beine ihm ihren Dienst versagten, auf alle viere.


  »Aber ...«, fing der Fußsoldat an.


  »Kein Aber«, schnitt Jaldaric ihm das Wort ab. »Kümmere dich um deinen Kadetten, Soldat. Ihm ist schlecht geworden.«


  Der Kadett würgte heftig. Dann übergab er sich. Der Soldat stieg vom Pferd, hackte sich neben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  Einen langen Augenblick rührte sich keiner, dann hob der Kadett den Blick, die Augen feucht, die Gesichtsfarbe nahezu grau. »Tut mir leid, Sir«, sagte er zu Jaldaric. »Ich denke, ich bin jetzt wieder in Ordnung.«


  Jaldaric musterte den Jungen scharf, dann nickte er. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte er.


  »Mir geht es gut, Sir«, stammelte der Kadett, als der Soldat ihm auf die Füße half. »Aber können wir denn wirklich nichts tun?«


  Jaldaric schaute wieder zu dem Dorf hinunter. Die Patrouille machte sich zum Abzug bereit. Die Dorfstraße war mit Leichen bedeckt, und jetzt brannten auch einige Häuser und ließen ihren dichten Rauch mit dem leichten Herbstdunst verschmelzen. Ich wünschte, ich hätte einen Bogen, dachte er, und in seiner Phantasie schickte er einen tödlichen Pfeilhagel in den nebligen Morgen, in die sich unten sammelnde Gruppe. Dann schob er den Wunsch beiseite.


  »Kennst du das Tal nordwestlich von hier?« wollte er von dem Kadetten wissen.


  Der junge Mann nickte. »Ja, Sir«, erwiderte er.


  »Hauptmann Hrostir sollte mittlerweile mit einer größeren Einheit dort sein. Finde ihn. Berichte ihm, was hier geschehen ist, und bring ihn mit, um zu helfen.« Wieder nickte der Kadett, kletterte auf sein Pferd und wendete es. Jaldaric griff ihm in die Zügel. »Sag mir den Weg, den du nehmen wirst«, verlangte er und fixierte den Jungen mit strengem Blick.


  Der Kadett begann stammelnd den Weg zu schildern, den er nehmen wollte, und Jaldaric händigte ihm befriedigt die Zügel wieder aus. »Reite vorsichtig«, sagte er. »Ein paar von den Leuten da unten leben möglicherweise noch, wenn Hrostir schnell herkommen kann, und er wird überhaupt nicht herkommen, wenn du dir leichtsinnigerweise den Hals brichst.«


  »Ja, Hauptmann«, sagte der Kadett, den es sichtlich fortzog. »Ich verstehe. Geht Ihr nun ins Dorf hinunter?«


  Jaldaric schüttelte den Kopf. »Nein, ich kehre zu meinem ... zu Lord Eldric zurück, um Bericht zu erstatten.« Er wandte sich an den Fußsoldaten. »Du gehst jetzt dort hinunter und hilfst, wo du kannst, bis Hrostir eintrifft. Sei vorsichtig«, fügte er hinzu. »Wir haben keine Garantie, daß die Patrouille .nicht zurückkommt.« Sein unauffälliges Handzeichen trug dem Soldaten auf, selbst nach Hrostir zu suchen, falls er nicht innerhalb von zwei Stunden eingetroffen wäre.


  Dann trennten die drei sich ohne weiteren Abschied.


  Nachdem er seine beiden Kameraden hinter sich gelassen hatte, lieg Jaldaric seinem Pferd die Zügel schießen, und während es ihn schnell nach Hause trug, fluchte und weinte er; über die unmenschliche Grausamkeit, die er gesehen hatte, über die Wildheit, die er gefühlt hatte, und über seine eigene Ohnmacht, beides zu beherrschen.


  Der einzige Laut in dem Dorf war das emsige Knistern der brennenden Häuser. Eine leichte Brise trieb ein einsames Blatt über die Straße; die Vögel versammelten sich zu ihrem Frühstück und ließen sich zwischen den Leichen nieder und hüpften neugierig umher.


  


  Eldric preßte die Hand an die Schläfe. »Ich kann es nicht fassen«, sagte er. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  Jaldaric, erschöpft und schmutzig von seinem Ritt, sah auf ihn hinab, sagte jedoch nichts.


  »Sie sind einfach ins Dorf geritten und haben die Leute niederhackt - ohne Grund?« fragte Eldric sinnloserweise, denn er kannte die Antwort.


  Jaldaric nickte.


  Eldric hieb mit der Faust auf den Tisch, stand dann auf, versetzte seinem Stuhl einen harten Tritt und stellte sich vor das Fenster.


  Jaldaric betrachtete den Rücken seines Vaters und warf dann Yatsu einen Blick zu, der immer noch am Tisch saß, die Augen blicklos auf die vor ihm ausgebreiteten Karten gerichtet.


  »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige getan habe, indem ich selbst zurückgekommen bin«, fing Jaldaric zögernd an, um das lastende Schweigen zu brechen. »Vielleicht hätte ich selbst auf Hrostir warten sollen - hätte den Fußsoldaten mit der Nachricht zurückschicken sollen?«


  Sein Vater winkte ab, ohne sich umzudrehen


  »Ihr habt Euch richtig verhalten«, antwortete Yatsu an Eldrics Stelle. Seine Stimme klang beherrscht, aber unbehaglich, und sein Gesicht war blaß. »Ihr hattet keine Alternative, als persönlich zurückzukommen; und auf schnellstem Wege.«


  Er suchte Jaldarics Blick. »Ihr tatet auch recht daran, nicht einzuschreiten«, sagte er. Und der Blick in seinen Augen sagte, ich verstehe deinen Schmerz. Den Schmerz des ohnmächtigen Beobachters.


  Eldric wandte sich zu seinem Sohn um, betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und nickte dann schuldbewußt. »Ihr seid müde, Hauptmann. Geht und ruht Euch aus«, sagte er. »Ihr habt richtig gehandelt. Wenn Euch noch etwas einfällt, das Ihr noch nicht erwähnt habt, könnt Ihr es uns später erzählen.«


  »Ich möchte lieber zurückreiten und helfen«, meinte Jaldaric nervös.


  Yatsus Antwort war unmißverständlich. »Nein«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ihr seid zu erschöpft. Geht und ruht Euch aus. Das ist ein Befehl. Hrostir wird sich um alles kümmern, und wir schicken auch noch jemanden von hier.«


  Widerstrebend grüßte Jaldaric und ging auf die Tür zu. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal um. »Ich glaube nicht, daß ich schlafen kann«, sagte er ruhig. »Wenn meine Gedanken sich beruhigen, kommen ... diese Bilder ... und Geräusche. Ich glaube nicht, daß ich es wage, meine Augen zu schließen ...« Seine Stimme verlor sich.


  Yatsu erhob sich und ging zu ihm. »Nur die Zeit hilft Euch dabei«, sagte er leise. »Aber redet mit Hylland. Er wird Euch helfen, zu entspannen.«


  Jaldaric musterte mit einem fast kindlichen Ausdruck das Gesicht des Goraidin. »Warum tun Menschen so etwas?« fragte er. »Und wo haben sie die Leute gefunden - Fyordyn um so etwas zu tun?«


  »Über das Warum denken wir alle nach«, antwortete Yatsu sofort. »Das ist wichtig.« Dann begegnete er Jaldarics Blick mit dem Mitgefühl eines Mannes, der sich gezwungen sieht, sein Lieblingstier zu töten. »Was die Menschen angeht ...« Er zögerte. »Jene Samen ruhen in uns allen. Oklar düngt nur den Boden.«


  Jaldarics Augen verengten sich vor Kummer und Zweifel.


  »Es gibt keine einfache Antwort, Jal«, sagte Yatsu und tätschelte den Arm des jungen Mannes freundlich. »Geht zu Hylland.«


  Als Jaldaric fort war, sahen Eldric und Yatsu einander an. Eldrics Miene war gequält und fragend.


  »Er schafft es«, erwiderte Yatsu auf die unausgesprochene Frage.


  Eldric wandte ihm den Rücken zu. »Es ist einfacher, gewissen Dingen selbst ins Gesicht zu sehen, als deine Kinder dabei beobachten zu müssen«, sagte er. »In den letzten Monaten hat er viel mitgemacht.«


  Yatsu nickte mitfühlend. »Er schafft es schon«, wiederholte er. »So wie wir es auch immer geschafft haben. Und er ist Euer Sohn. Er kommt darüber hinweg.« Die Blicke der beiden Männer trafen sich. »Wie wir alle.«


  Widerstrebend schob Eldric, der Vater, seine Sorgen zur Seite und widmete sich dieser neuen Tatsache im Kampf um Fyorlund.


  »Unschuldige Menschen ermordet«, sagte er. »Ich kann es kaum glauben. Und ohne jeden Grund!«


  »Nicht ohne Grund, Lord«, widersprach Yatsu fast gereizt und nahm wieder an dem Tisch Platz. »Das wißt Ihr. Dan-Tor hat noch nie etwas ohne Grund getan. Die Patrouille war zu groß und zu geordnet, die Tat zu übel und Ledvrin viel zu weit von Vakloss entfernt, als daß es nur eine ... zufällige Brutalität von einigen Mathidrin-Soldaten sein konnte. Außerdem wissen wir, daß Dan-Tor nach allem, was wir gehört haben, seine Mathidrin gut unter Kontrolle hat und sie ihrerseits die Milizen kontrollieren. Diese Unmenschlichkeit wurde eiskalt geplant und aus einem ganz bestimmten Grund ausgeführt.«


  »Warum, um alles auf der Welt?« empörte sich Eldric, der ein wenig ungehalten war über Yatsus vorwurfsvollen Ton.


  Yatsu sah ihn an. »Ich denke, Ihr wißt das ganz genau, Lord«, sagte er.


  Eldric ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen und beugte sich vor. Müßig nahm er einen verzierten Schreibstift in die Hand, der mit einem komplizierten abstrakten Muster versehen war.


  »Es könnte ein Köder sein«, überlegte er. »Um unsere Reaktion zu testen. Aber auch ein weniger schwerer Zwischenfall hätte diesen Zweck erfüllt.«


  Yatsu beobachtete ihn.


  »Es kann nur ein Köder sein«, fuhr Eldric mit grimmiger Miene fort. »Ein Köder, um uns aus unseren Burgen nach Vakloss zu locken.« Er legte den Stift behutsam hin, lehnte sich zurück und ließ unbewußt die Hand auf seinen Schwertknauf fallen. »Um den Krieg zu beginnen«, schloß er leise. »t)en Bürgerkrieg.«


  Yatsu sagte nichts, und eine Zeitlang war es ganz still in dem Raum bis auf die gedämpften Geräusche der Alltagsroutine in der Burg, die durch die massiven Holztüren drangen.


  »Keine Verhandlungseröffnung«, sinnierte Eldric, halb zu sich selbst. »Keine förmlichen Boten, die unter der grünen Flagge hin und her reiten. Nur ein einfaches ›Seht, wie ich Eure Leute massakriere, Lords. Und was tut Ihr jetzt?‹« Er verzog wütend das Gesicht.


  Yatsu runzelte leicht die Stirn, als störten ihn Eldrics Worte, doch er sprach nicht. Eldric wandte sich an ihn: »Und wenn es ein Köder ist», überlegte er, »und wir nicht reagieren? Dann wird er vermutlich noch mehr Dörfer in Schutt und Asche legen und noch mehr Menschen töten. Mehr und immer mehr, bis wir reagieren.«


  Yatsu nickte. »Es ist seltsam, daß er nicht versucht hat, mit uns zu verhandeln«, sagte er immer noch stirnrunzelnd.


  Eldric schnaubte. »Diese ... Kreatur ... weiß genau, daß wir uns bewußt sind, daß jeder Vertrag mit ihm wertlos ist«, stieß er hervor.


  Yatsu tippe sich mit dem Daumennagel auf seine Zähne. »Da stimmt etwas nicht«, sagte er nachdenklich.


  »Ihr habt ungeahnte Fähigkeiten zur Untertreibung, Kommandant«, erwiderte Eldric sarkastisch. Der Goraidin gab jedoch keine Antwort. In dem kurzen Moment, als sein Zorn an Yatsus Schweigen abprallte und auf ihn selbst zurückfiel, spürte Eldric, daß der Mann all seine Ausbildung und Erfahrung um sich zog wie einen undurchdringlichen Schild. Und hinter diesem Schild sann er rücksichtslos darauf, wie er das Grauen von Jaldarics Nachricht in einen Speer umformen könne, um ihn in das Herz von Dan-Tors Willen zu bohren.


  »Trotz allem, was Ihr über unser Mißtrauen sagt, könnte er doch mit uns verhandeln«, sagte Yatsu gelassen. »Verträge schließen. Sie später brechen und Vorwände erfinden, um uns die Schuld in die Schuhe zu schieben. Wir wissen, daß er ein solches Vorgehen wirkungsvoll einsetzen könnte, um noch mehr von den Lords und dem Volk von der Richtigkeit seiner Handlungsweise zu überzeugen. Das könnte seine Position erheblich stärken. Und doch hat er es nicht getan.« Er wandte sich an Eldric. »Statt dessen verfällt er auf diese ... Unmenschlichkeit, die jede Verhandlungsmöglichkeit zunichte macht und den einzigen Zweck hat, uns zur Schlacht zu zwingen.«


  Eldrics Hand zuckte hoch. »Wo er uns dann vernichten kann«, sagte er. Doch er hatte kaum ausgesprochen, als Yatsu auch schon den Kopf schüttelte.


  »Er hätte uns jederzeit vernichten können«, hielt er dagegen. »Ihr selbst habt vor einigen Wochen darauf hingewiesen. Darum haben wir ja auch die Grenzen dicht gemacht. So daß wir wenigstens gewarnt sind, wenn er anrückt. Doch er hat nicht die geringsten Anstalten unternommen, nach Osten zu kommen.«


  »Er ist verwundet«, gab Eldric vorsichtig zu bedenken. »Vielleicht wäre die Reise zu schwierig für ihn.«


  Yatsu schüttelte langsam seinen Kopf. »Nein«, meinte er. »Das glaube ich nicht. Er ist kein gewöhnlicher Sterblicher. Laut Dilrap sitzt der Pfeil immer noch in seinem Körper, die Wunde blutet unaufhörlich, und doch scheint ihm das die meiste Zeit weder Schmerzen noch Unbehagen zu bereiten. Und wir haben gehört, daß er sein Herrschaftsgebiet inspiziert hat, sowohl in der Kutsche als auch im Sattel. Er hätte jederzeit gegen uns vorrücken können.«


  »Vielleicht ...«, begann Eldric.


  Yatsu schnitt seinem Lord mit einer Handbewegung das Wort ab. »An seiner Stelle würde ich uns entweder durch fortgesetzte Verhandlungen zermürben, in deren Verlauf ich uns anschwärzen würde, um die Wankelmütigen auf meine Seite zu ziehen, oder ich würde losmarschieren und uns ohne große Vorrede vernichten.« Er schloß die Augen. »Und doch tut er nichts davon.«


  Er schwieg eine Weile. Eldric wartete.


  »Jetzt hat er es aus irgendeinem Grund auf einmal eilig mit der Schlacht«, begann Yatsu wieder nachdenklich. »Und es muß ihm eilig sein, sonst würde er nicht zu einer solchen Scheußlichkeit greifen.«


  »Vielleicht will er uns damit anschwärzen, wie Ihr es ausdrückt«, warf Eldric ein und riskierte ungewollt, den Gedankenfluß des Goraidin zu unterbrechen. »Er ist ein Meister darin, Gerüchte in die Welt zu setzen.«


  Yatsu verwarf die Idee mit einer beiläufigen Handbewegung. »Nein, das wäre zu riskant. Die Wahrheit ist immer noch zu stark in Vakloss, als daß einem so bösen Geschöpf wie ihm rückhaltlos geglaubt würde. Das könnte sich ebensogut gegen ihn wie für ihn auswirken. Nein, er hat das getan, um uns schnell hervorzulocken. Die Zeit drängt, und doch benutzt er seine Macht nicht.«


  Seine Augen weiteten sich kaum merklich. »Er kann sie nicht benutzen«, sagte er ganz langsam, als plaziere er vorsichtig den Zentralstein in ein empfindliches Gewölbe.


  Eldric musterte ihn scharf. »Vermutungen, Goraidin«, sagte er kurz darauf. »Er kann uns genausogut nur verspotten. Uns für irgendeine spektakuläre Vernichtungsaktion vor den Mauern der Stadt herbeilocken, um seine Macht und seine absolute Autorität zu demonstrieren.«


  Yatsu lehnte sich zurück und sah ihn an, nun schon entspannter. »Nein«, widersprach er kopfschüttelnd. »Dan-Tor denkt wie wir; die Goraidin. Er geht keine unnötigen Risiken ein. Sein behutsames Vorgehen während der letzten zwanzig Jahre zeigt das. Sorgsam, leise, im Verborgenen. Nicht der leiseste Hinweis auf seine wahre Natur - seine wahre Macht. Er ist ein Assassine, ein Giftmischer, kein Berserker. Denkt nur, wie er sich Euch gegenüber verhalten hat während der Rechenschaft.«


  Das kam unerwartet, und Eldrics Gedanken stürzten zu jenem langen, bitteren und frustrierenden Tag zurück. Dan-Tor hätte ihn jederzeit gewaltsam ergreifen können mit all seiner Macht, die er besaß, doch er hatte es vorgezogen, ihn erbarmungslos zu zermürben und ihn erst dann in einer Mischung aus stillem Verrat und überwältigender Waffenmacht gefangenzunehmen, als er nicht mehr vor der Menge stand. Das war zweifellos Dan-Tors Art.


  »Er würde nicht die offene Schlacht suchen, wenn er eine andere Möglichkeit hätte, nicht?« fuhr Yatsu fort. »Er hat jahrelang dem Niedergang der Hochgarden aktiv nachgeholfen, um zu verhindern, daß seine Mathidrin sich eines Tages, wenn die Zeit gekommen wäre, einem Aufgebot von kampferprobten Männern gegenüber sehen würden. Er hat einmal sogar den Antrag eingebracht, die Leute zu entwaffnen, wenn Ihr Euch erinnert.«


  Eldric erschrak. Das war eine Erinnerung aus lange vergangenen Zeiten. Dan-Tor hatte den Vorschlag in eine Geadrol-Debatte eingeworfen, ihn aber hastig und mit einem mißglückten Scherz wieder zurückgezogen, als er damit auf eisiges Schweigen gestoßen war. Was für ein Mensch, der in solchen Kategorien dachte, würde gleichzeitig danach streben, ein freies Volk zu führen? Im nachhinein erkannte Eldric diesen Zwischenfall als den Beginn seines leisen Mißtrauens, das sich gegen diesen langen, dünnen Intriganten entwickelt hatte.


  Yatsu zog seine Schlußfolgerung: »Mit seinen Mathidrin, diesen ... Milizen« - er verzog den Mund bei diesem Wort - »und vielleicht sogar einigen Hochgarden besitzt er die zahlenmäßige Überlegenheit. Aber er weiß, daß es selbst in einem konventionellen Krieg ein Risiko wäre, sich uns entgegenzustellen; wir sind besser ausgebildet als die meisten seiner Truppen; beinah alle unsere höheren Offiziere haben Schlachtenerfahrung.« Er beugte sich vor. »Und er muß wissen, daß wir nicht in einer konventionellen Schlachtordnung vorrücken würden, mit geschlossenen Reihen von Infanterie und Kavallerie, die nur darauf warten, auf seinen Wink hin niedergemäht zu werden wie ein Kornfeld. Er wird nicht wissen, daß wir kleinere Formationen trainiert haben, aber er wird wissen, daß wir uns etwas einfallen lassen werden; etwas, das noch nie dagewesen ist. Wieviel größer ist das Risiko daher für seine Truppen, wenn diese Initiative bei uns liegt? Und doch wählt er das.« Yatsus letzte Worte kamen hervor wie Dolchstöße. »Freiwillig würde er sich solchen Nachteilen niemals aussetzen, Lord. Er muß uns schnell vernichten, und er kann seine Macht nicht gegen uns einsetzen.«


  Das Schweigen hing zwischen den beiden Männern im Raum.


  »Das klingt plausibel«, gestand Eldric widerstrebend nach einer kurzen Pause. »Sogar einleuchtend.«


  Yatsu zuckte die Achseln. »Das Offensichtliche ist manchmal am schwierigsten zu erkennen«, sagte er.


  »Und wenn wir uns irren?« warf Eldric ein.


  »Härtere Entscheidungen sind schon aufgrund von weniger Informationen getroffen worden«, erwiderte Yatsu schlicht. »Aber wir werden es natürlich besprechen, wie üblich. Vielleicht kann jemand die Tatsachen zu einem anderen Schluß zusammenfügen.


  Nicht, daß es einen großen Unterschied machen würde. Unabhängig von dem, was wir für seine Absichten halten, hat er uns keine Möglichkeit gelassen als die, mit aller Macht und sofort anzugreifen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Eldric sichtlich überrascht über diese Schlußfolgerung. »Wir könnten unsere Patrouillen verstärken. Von Beobachtung zu aktiven Reaktionen übergehen und seine Patrouillen eine nach der anderen erledigen, sobald sie auf tauchen.«


  Yatsu ging zu einer Landkarte an der Wand, und nach kurzer Suche legte er seinen Finger auf einen winzigen Punkt. »Ledvrin«, sagte er, den Blick auf Eldric gerichtet. Dann schob er seinen Finger zu einem Gebiet, das kreuz und quer mit farbigen Linien überzogen war. »Die Grenzen unseres tatsächlich patrouillierten Einflußgebiets.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Entfernungen sind zu groß. Und wo sollten wir aufhören?« Sein Finger fuhr von Punkt zu Punkt über die Karte. »Wir sind schon zur Verteidigung unserer Grenzen weit auseinandergezogen, und er könnte jedes dieser Dörfer angreifen. An Ledvrin war nichts Besonderes.«


  Eldric seufzte und blickte auf seine Hände herab. »Ich weiß«, sagte er nach einem Moment resigniert. »Ich habe mich nur an ein paar letzte friedliche Momente geklammert.« Dann schlug er sich auf die Oberschenkel, erhob sich und trat zu Yatsu. »Aber das werden wir, wie Ihr bereits sagtet, später besprechen. Nun müssen wir erst einmal die anderen benachrichtigen und Hilfe nach Ledvrin senden.«


  


  Keiner der vier Lords oder der versammelten Goraidin und höheren Hochgardenoffizieren fand einen grundsätzlichen Fehler in Yatsus Folgerungen. Das Massaker von Ledvrin konnte nur eine Herausforderung an die Lords sein, auf Vakloss zu marschieren, doch keiner vermochte sich vorzustellen, warum Dan-Tor so plötzlich in Eile war oder zumindest nicht bereit sein sollte, anzugreifen und seine entsetzliche Macht gegen sie einzusetzen.


  »Wir halten ihn immer noch für einen Menschen, nur weil er in jener zerbrechlichen Hülle unter uns weilt, die uns alle beherbergt«, erklärte Darek. »Aber er ist kein Mensch; oder doch kaum. Er ist Oklar, der Erste von Sumerais Uhriel, die Überreste eines Mannes, der vor Äonen durch die Gabe fast unbeschränkter Macht verderbt wurde. Seine Macht übersteigt unser Vorstellungsvermögen, seine Denkweise vermutlich auch. Laßt uns geradlinig und offen denken und uns nicht mit Mutmaßungen belasten, die unvermeidlich nur sinnlose Spekulationen sind.«


  »Es würde uns helfen, wenn wir begreifen könnten ...«, begann Arinndier.


  Darek hob die Hand mit gespreizten Fingern. »Gerade ich akzeptiere das, Arin«, sagte er. »Aber wie sollen wir begreifen, daß eine einzige Hand solche Macht enthält, eine ganze Stadt zu verwüsten? Und wo wir gerade dabei sind, wie können wir auch nur ansatzweise einen ... Mann ... begreifen, der scheinbar unberührt ist von einem Pfeil in seiner Seite; einem Pfeil, dessen Wunde unablässig blutet und nicht heilt? Er ist kein Mensch, und wir lähmen uns selbst, wenn wir ihn für einen solchen halten. Er ist eine monströse Kreatur. Jede Facette seines Seins ist uns fremd.«


  »Es ist ohnehin belanglos«, mischte Eldric sich schroff ein, bevor Arinndier etwas entgegnen konnte. »Menschlich oder nicht, seine Taten sind alles, womit wir uns befassen können. Es scheint mir vernünftig anzunehmen, daß er auf irgendeine Weise daran gehindert wird, diese ... Macht einzusetzen, doch wenn das nicht der Fall ist, wenn es in der Tat eine gemeine Falle ist, dann mögen zumindest unsere kleinen Formationen vielen unserer Männer das Leben retten.«


  »Diese kleinen Formationen können uns ebensogut Männer kosten, wenn wir nur auf konventionelle Infanterie- und Kavallerieaufstellungen treffen und die Männer sich nicht schnell genug neu formieren können, um sich ihnen entgegenzustellen«, wandte Arinndier ein und sprach damit die Bedenken aus, die viele von ihnen über die sonderbare neue Kampftechnik hegten, die sie zu entwerfen versuchten, um Dan- Tors schrecklicher Macht zu entgehen. »Etwas sagt mir, wir sollten noch warten, bis wir mehr wissen und bis wir unsere kostbaren Theorien auf größeren Übungen erprobt haben.«


  »Und wenn es ein zweites Ledvrin gibt, während wir warten, Arin?« sagte Darek.


  »Das kann er nicht noch mal machen«, erwiderte Arinndier mit gehetztem, zweifelndem Gesichtsausdruck.


  Yatsu ergriff das Wort. »Mein Herz sagt mir, daß er es kann, Lord, und daß er es tun wird. Doch selbst wenn mein Herz sich irrt, dürfen wir ein solches Unrecht nicht noch einmal riskieren. Wir sind die Beschützer der Menschen - ihre Diener. Wir können unser eigenes Leben in der Schlacht in die Waagschale werfen und das der Männer, die uns aus freiem Entschluß folgen, doch der einzige Grund unserer Existenz ist der Schutz der Hilflosen. Ihr Leben darf nicht Gegenstand solcher Kalkulationen sein.«


  Arinndiers Gesicht verfinsterte sich. »Ich benötige keine Lektionen über meine Pflicht, Kommandant«, knurrte er.


  »Hör zu«, verlangte Eldric gebieterisch und hob die Hand, um Arinndier zum Schweigen zu bringen. Er nickte Yatsu zu, fortzufahren.


  »Ich spreche, um Klarheit in meine eigenen Gedanken zu bringen, Lord«, wandte der Goraidin sich direkt an Arinndier. »Ich werfe niemandem etwas vor. Aber wenn wir nicht den Standpunkt jener Dorfbewohner einnehmen, sehen wir nichts.«


  Arinndiers Augen verengten sich.


  Yatsu fuhr fort: »Wenn wir die Menschen vor weiteren Schaden bewahren wollen, müssen wir sie sofort beschützen«, sagte er. »Und die einzige Möglichkeit, sie vor weiteren solcher Übergriffe zu beschützen, besteht in einem großangelegten Angriff auf die Täter. Moral, Pflicht und persönliche Neigungen beiseite, das ist eine folgenrichtige Feststellung unserer logistischen Situation und nicht zu bestreiten.«


  Arinndier senkte den Blick auf die verschiedenen Dokumente, die eilends für die Besprechung vorbereitet worden waren. Selbst ein oberflächliches Studium der Papiere offenbarte die Unmöglichkeit, mit Hilfe verstärkter Patrouillen die zahllosen Dörfer entlang der Ostgrenze zu schützen.


  »Wie es aussieht, legen sowohl die Umstände als auch unsere Pflicht unser Vorgehen fest, Kommandant«, erklärte er langsam. »Ich hatte unrecht, an Aufschub zu denken.« Er sah Yatsu geradewegs in die Augen. »Mir war eingefallen, daß ein Sturmangriff Hals über Kopf mit schlecht ausgerüsteten Truppen gegen einen Feind von unbekannter Stärke gleichbedeutend damit ist, eine Niederlage zu riskieren und das Volk so noch mehr in Gefahr zu bringen. Aber Euer Tadel war gerechtfertigt; ich hatte in der Tat vergessen, den Standpunkt der Dorfbewohner einzunehmen.« Er schüttelte leicht seinen Kopf. »Die Angst hat meinen Blick vernebelt. Die Furcht vor einem gewöhnlichen Kampf ist schlimm genug, aber die Angst vor diesem ... Uhriel und seiner gräßlichen Macht ... ist noch etwas anderes. Und doch haben wir ein paar Anhaltspunkte und außerdem das Problem erkannt und unsere Männer so gut ausgebildet, wie wir es vermochten. Es mag unzureichend sein, aber leider fürchte ich, daß wir nur dann etwas lernen, wenn wir den Kampf und die Risiken akzeptieren, die wir akzeptieren müssen.«


  Die Köpfe um den Tisch nickten, und Yatsu verneigte sich. Dann wandte er sich an Eldric. »Darf ich noch etwas sagen, Lord?«


  Eldric nickte.


  Der Goraidin ließ den Blick über die vertrauten Gesichter seiner alten und neuen Freunde wandern. Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich glaube, wir haben einen anderen noch tieferen Grund, diese Angelegenheit jetzt aufs Schlachtfeld zu verlagern«, sagte er ruhig. »Nach jedem Gesetz war dies ein verabscheuenswürdiges Verbrechen. Es hatte nicht einmal jenen Hauch einer Rechtfertigung, die eine böse Tat für einen guten Zweck besitzt. Wer immer sie beging, jedes einzelne darin verwickelte Individuum, muß aufgespürt und zur Rechenschaft gezogen werden, egal, wo es sich versteckt, egal, wie lange es dauert. Und diese Suche muß jetzt beginnen.« Obwohl seine Stimme ruhig und gleichmäßig blieb, brach plötzlich seine Leidenschaft durch. »Egal, was es kostet. Weniger tun hieße, die Menschen von Ledvrin und wer weiß wie viele andere zu verraten. Die entmenschlichten Seelen, die sich so den finsteren Abgründen ihrer Natur ergeben haben, würden glauben, daß sie sich den Folgen ihres Verbrechens irgendwie entziehen könnten.« Er beugte sich vor und bohrte den Blick in seine Zuhörer. »Sie müssen eines Besseren belehrt werden Sie müssen lernen, daß gewöhnliche Leute, die ihr ganz gewöhnliches Leben leben, niemals ohne Beschützer sind. Sie müssen verstehen, daß sie, wenn sie diesen Weg einmal eingeschlagen haben, vom Augenblick der Tat an ohne Gnade verfolgt werden, für immer.«


  Ein langes Schweigen folgte seinen Worten.


  Eldric saß regungslos da, das Haupt geneigt. »Ihr sprecht mir aus der Seele, Kommandant«, sagte er schließlich. »Er spricht mir aus dem Herzen«, sagte Hreldar mit kalter Stimme.


  »Er spricht Seele und Herz des Gesetzes aus«, erklärte Darek, offenbar tief bewegt von dem untypischen Gefühlsausbruch des Goraidin.


  Eldric ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Findet irgend jemand an den Ausführungen des Kommandanten etwas auszusetzen?« fragte er.


  Keine Stimme erhob sich.


  Er nickte und lehnte sich zurück. »Wir haben seit längerem gewußt, daß dies das unvermeidliche Ergebnis von Dan-Tors Intrigen sein würde. Und wir haben uns dementsprechend vorbereitet - so gut wir es vermochten.« Er legte eine kurze Pause ein. »Die meisten der hier Anwesenden haben den Kampf kennengelernt. Wir wissen, daß unsere Ängste, solange wir sie aussprechen und uns ihnen stellen, weder unseren Willen noch unser Urteilsvermögen ernsthaft beeinträchtigen können. Wie Lord Arinndier gestehe ich freimütig meine Angst vor dieser Kreatur und ihrer Macht. Tatsächlich bekenne ich mich zu meiner Angst vor all den grauenvollen Arten des Kampfs - seien sie nun alt oder neu - und den Vorwürfen der Leute, die wir jetzt zum Tode verurteilen. Und ich habe Angst vor den noch größeren und schlimmeren Schlachten, die vor uns liegen mögen, wenn es uns gelingt, Dan- Tor zu besiegen.« Wieder ließ er den Blick in die Runde schweifen. »Ich würde viel darum geben, wenn diese Last von meinen Schultern genommen würde«, fügte er langsam hinzu. »Ich weiß jedoch, wenn wir jetzt nicht kämpfen, müssen andere später weit schrecklichere Schlachten schlagen. Ihr Urteil fürchte ich am meisten, auch wenn ich lange tot sein mag, wenn sie es fällen werden. Unser Kommandant hat uns die logische und die leidenschaftliche Seite unserer grausamen Situation gezeigt. Ich denke, unsere Entscheidung heißt nicht, ob wir Vakloss an greifen sollen, sondern wie bald.«
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  Urssain war hocherfreut. »Es hat funktioniert, Ffyrst«, rief er aus. »Genau wie Ihr vorhergesagt habt. Nur noch schneller.«


  Dan-Tor wandte sich vom Fenster ab und musterte den unvermutet begeisterten Mathidrin.


  »Sie kommen, um an den Schwertern und Speeren unserer Truppen zu verbluten«, fuhr Urssain fort. »Wenn sie ihr jetziges Tempo beibehalten, sind sie völlig verausgabt, wenn sie hier eintreffen. In weniger als einer Woche sind sie am Ende, und dann stellt sich Euch niemand mehr entgegen. Alle anderen Lords werden sich um ein Plätzchen zu Euren Füßen balgen, wenn sie sehen, was mit Euren Feinden passiert.«


  Dan-Tor nickte langsam. »In der Tat, Urssain, Kommandant Aelang hat sich überaus verdient gemacht mit der Provokation der Lords«, sagte er.


  Die Neuigkeit war ermutigend. Bald würde auch der letzte Rest des lästigen Widerstands vernichtet sein. Und doch, als er die Nachricht zum ersten Mal hörte, hatte sich tief in ihm etwas geregt; ein leichtes Unbehagen. Ihr geht zu schnell vor, Lords, hatte die Stimme in seinem Innern gesagt; selbst, um solch eine Tat zu rächen. Ich hätte von euch erwartet, daß ihr vor einem Angriff noch ein wenig gezögert und gezaudert und debattiert hättet; statt dessen stürmt ihr vor wie wütende Stiere.


  Nun, da er sich dem Selbstvertrauen seines Kommandanten gegenübersah, kehrte Dan-Tors Unbehagen zurück. Um es zu unterdrücken, ging er in Gedanken zu jenem Moment zurück, als ein völlig erschöpfter Bote von seinem schäumenden Pferd geglitten war und die Neuigkeit von einer großen Streitmacht im rasanten Vorrücken auf Vakloss überbracht hatte. Die Lords mußten spät am Tage aufgebrochen und die Nacht über marschiert sein, um eine solche Entfernung zurückzulegen. Wenn man das berücksichtigte, war Urssains Einschätzung ihrer Marschgeschwindigkeit richtig, und wenn die Lords diese beibehielten, würden sie vor Ablauf einer Woche vor den Mauern von Vakloss stehen. Dennoch, wenn sie so weitermachten, würden sie sich gewiß bis zum Letzten verausgaben. Die Handlungsweise der Lords schien von einem für sie ganz untypischen Ungestüm gekennzeichnet zu sein.


  Dan-Tor versuchte diese Ungereimtheit zu verdrängen, doch in ihrer Folge gewann ein Gedanke die Vorherrschaft.


  Wer treibt euch zu solcher Entschlossenheit?


  Hawklans Name kam ihm unerbittlich in den Sinn. Hatte dieses grünäugige Scheusal tatsächlich überlebt und sich den Lords angeschlossen? Jagte er ihn schon wieder? Indem er die Lords benutzte, wie er einst das Volk von Vakloss benutzt hatte? Würde er da sein, an der Spitze ihrer Streitmacht, und die Hochgarden aufstacheln, oder würde er sich lauernd zurückhalten und einen noch hinterlistigeren Angriff aushecken?


  Dan-Tor wurde bewußt, daß er vor der Vorstellung von Ethriss' Schwert zitterte, das wieder in vorderster Schlachtreihe blitzte und sang, während es Schneisen des Todes durch seine Krieger schlug. Nur mit größter Mühe konnte er die Vision beiseiteschieben. Doch jenes Bild gab nicht die wahre Gefahr wieder, die von Hawklan ausging, auch wenn es nach den Äonen in der Finsternis noch genauso lebendig war wie damals. Kein einzelner Mann, wie kampfeswütig er auch sein mochte, konnte das Heer der Lords so groß machen wie das, welches sie erwartete und sie zermalmen würde; da war immer ein verirrter Pfeil oder eine wirbelnde Axt, um ihren Aufstand ein für allemal zu beenden. Die wahre Gefahr lag in den Angriffen auf Hawklans Person. Wenn schon der furchtbare Schlachtenlärm den schlafenden Ethriss nicht erwecken würde - der drohende Tod seiner sterblichen Hülle würde es gewiß.


  Dan-Tors Sorgen vertieften sich schlagartig. Die Würfel waren gefallen. Auf seinen grausamen Lockruf hin hatten die Lords ihre Armee gegen Vakloss geworfen. Nichts konnte nun mehr eine große Entscheidungsschlacht verhindern. Und wenn Hawklan da war, in ihrer Mitte ...


  Vorübergehend fühlte er sich so, wie er sich während Eldrics Rechenschaft gefühlt hatte: in der Falle. Dort hatte er sich nach Eldrics Enthüllung über die Mandrocs in Orthlund der Notwendigkeit gegenübergesehen, auf riskante Weise die Alte Macht zur Unterdrückung der Menge einzusetzen. Ironischer weise war es Eldrics achtunggebietende Gegenwart gewesen, die ihn gerettet hatte. Nun konnte er einen körperlichen Angriff auf Hawklan nicht mehr verhindern, wenn der sich irgendwo in den Reihen seines Heers aufhielt. Hatte er noch einen Fehler begangen? Pedhavin, Eldrics Rechenschaft und jetzt dies hier?


  Dan-Tor sah wieder aus dem Fenster hinaus, nach Norden.


  Oder war er auf subtile Weise dazu gebracht worden, für Ethriss' Erweckung zu sorgen?


  Der Gedanke ließ sogar die schwarze Hitze der Seele des Uhriel kalt werden.


  Und dennoch ...


  Das war unmöglich. Wenn Ethriss ein solches Bewußtsein besäße, solche schlafenden Fähigkeiten,


  hätte er sie bestimmt eingesetzt, um die Cadwanol, seine alten Diener, zu leiten. Sie hätten ihn erwecken können. Er hätte nicht das Leben Tausender von Männern in einer Schlacht aufs Spiel setzen müssen ...


  Der Gedanke kam wie ein stürmischer Wind, der den stickigen Nebel zerreißt.


  ... Noch hätte Ethriss bei Eldrics Rechenschaft mutwillig die Alte Macht herausgefordert, in deren Folge unvermeidlicherweise so viele Unschuldige ihr Leben lassen mußten.


  Wie hatte er das nur übersehen können? Hunderttausende von Menschen waren für Ethriss gestorben, aber Ethriss würde keine einzige unbeteiligte Seele wissentlich opfern!


  Hawklan konnte nicht Ethriss sein!


  Wer er war oder wie er an die Schlüssel zu Anderras Darion und Ethriss' Schwarzes Schwert gekommen war, blieb ein Rätsel, doch dessen Lösung würde sich vielleicht später einmal ergeben. Was nun zählte, war die Tatsache, daß er nicht Ethriss war. Er war ein sterblicher Mann; auf seltsame Weise begabt und unbestreitbar gefährlich, aber eben nur ein Mensch!


  Dan-Tor schloß die Augen und spürte, wie endlich die Last Hawklan von seinen Schultern glitt. Falls das Geschöpf in dieser Armee war, würde es voraussichtlich mit ihr zugrunde gehen. Dann blieb Anderras Darion verlassen zurück, und Schwert und Bogen gingen in Seinen Besitz über. Wenn nicht, konnte man ihn ungehindert jagen, ihn gefangennehmen oder töten ... später. Das war nicht länger von Bedeutung.


  Ein strahlendweißes Lächeln begrüßte Urssain, als Dan-Tor sich wieder zu ihm umdrehte.


  »Was habt Ihr unternommen, Kommandant?« Doch er kannte die Antwort bereits. Urssains Schnelligkeit, die Verteidigungsbereitschaft der Stadt zu wecken, sprach für ihn.


  Urssain fürchtete das Lächeln seines Meisters mehr als seine finsteren Blicke, doch dieses hier schien ausnahmsweise einmal keine Drohung zu beinhalten. Er antwortete hochgestimmt: »Ich habe Botschaften an alle Kompanien zwischen hier und den Lords geschickt. Sie sollen sich beim ersten Kontakt mit den Lords nach Vakloss zurückziehen«, sagte er.


  Dan-Tor sah seinen Günstling an. »Zurückziehen?« fragte er mit gespielter Verunsicherung.


  Urssain nickte. »Ja, Ffyrst«, erwiderte er. »Unsere Berichte sprechen davon, daß die Lords mit ihrer ganzen Kriegsmacht kommen - Eldrics, Arinndiers, Hreldars und Dareks Hochgarden, zusätzlich ihrer zivilen Reserven, den Resten von Evisons Hochgarde und einer Menge Deserteure aus den Garden der anderen Lords.«


  Dan-Tor hob eine Hand, um den Redeschwall zu unterbrechen. »Konntet Ihr sicherstellen, daß einige Eurer Leute unter den Deserteuren sind?« fragte er, doch wieder kannte er die Antwort, kannte sie von seinen eigenen gescheiterten Bemühungen, Informationen aus dem Osten zu erhalten.


  Urssains Begeisterung ließ nach. »Nein, Ffyrst«, gab er zur Antwort. »Wir haben mehrere mit eigentlich glaubhaften Geschichten hingeschickt, aber keiner ist zurückgekommen. Wir haben auch keine Nachrichten von ihnen erhalten. Nicht, daß das von Bedeutung wäre. Die Lords haben weder ihre Absichten noch ihre Aktivitäten jemals verschleiert, und jetzt protzen sie geradezu mit ihrer Schlagkraft. Wir brauchen gar keine geheimen Informanten, um ihre Stärke abzuschätzen.«


  Eine glückliche Laune des Schicksals, dachte Dan-Tor, ein gut sichtbarer Feind, wenn wir blind sind. Doch nach dem Sieg über die Lords mußte er nach Derras Ustramel reisen, um Ihn über die wachsenden Gefahren dieser Blindheit in Kenntnis zu setzen, nicht zuletzt über die Cadwanol. Die Vögel mußten befreit werden, wenn Sein Werk nicht noch einmal so behindert werden sollte; doch das sollte Er entscheiden.


  Mit einer ungehaltenen Gebärde bedeutete er Urssain, zum Wesentlichen zurückzukommen. »Warum zieht Ihr Eure Kräfte zurück, Kommandant?« fragte er scharf. »Warum setzt Ihr dem Feind nicht bei jedem Schritt Widerstand entgegen?«


  Ganz kurz stieg Furcht aus Urssains Magen hoch, doch in seiner Begeisterung ignorierte er sie und machte weiter.


  »Sie haben ihre letzten Reserven ausgehoben, Ffyrst«, sagte er. »Sich ihnen mit einzelnen Kompanien entgegenzustellen, hieße, Männer, Material und Moral einzubüßen, ohne das Geringste zu erreichen.«


  »Ihr zweifelt an der Tapferkeit Eurer Männer, Kommandant?«


  »Nein, Ffyrst«, erwiderte Urssain, erstaunt über sein eigenes Zutrauen in die Mathidrin. »Sie fürchten sich vor nichts. Denkt an die Mandroc-Stämme, die sie unterwarfen, als wir das erste Mal aus Euren Ländereien nach Narsindal vorstießen. Ich bezweifle, daß die Hochgarden mit solcher Wildheit rechnen. Aber Tapferkeit ist kein Mittel gegen zahlenmäßige Überlegenheit. Wenn unsere Männer sich in kleinen Einheiten stellen und kämpfen, werden sie vernichtet, und das vermutlich, ohne dem Feind ernste Verluste zuzufügen. Doch wenn sie sich zurückziehen, stehen sie hier frisch und tatendurstig an der Seite all der anderen Kompanien und« - er erlaubte sich ein wissendes Lächeln - »werden die Lords dazu verleiten, ihre Marschgeschwindigkeit beizubehalten, da sie einen schnellen und leichten Endsieg erhoffen.«


  Dan-Tor blieb eine Zeitlang stumm stehen. Unwillkürlich leckte Urssain sich die Lippen.


  »Gut«, sagte sein Peiniger schließlich.


  Urssain atmete unauffällig aus.


  »Ich habe auch einige der Kompanien aus dem Süden und Westen zurückbeordert«, fügte Urssain hinzu. »Die von den Ländereien der ... uns freundlicher gestimmten Lords, obwohl ich bezweifle, daß sie noch rechtzeitig eintreffen.«


  Dan-Tor nickte. »Und in der Stadt?«


  »Die Stadt ist abgesperrt und steht unter Ausgehverbot«, antwortete Urssain knapp. »Alle Nahrungsmittelvorräte sind beschlagnahmt, Milizen und Hilfstruppen voll mobilisiert, und die Hauptkompanien der Mathidrin beziehen ihre Verteidigungsstellungen an den östlichen Zufahrtswegen.«


  »Gut«, lobte Dan-Tor ihn noch einmal. »Und wie sieht die Reaktion der Bevölkerung aus?«


  Urssain zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Wir haben sofort strenges Ausgehverbot verhängt, als die ersten sicheren Nachrichten eintrafen. Es bestehen also wenig Möglichkeiten, daß Gerüchte in Umlauf kommen. Ich denke, eine kurze öffentliche Verlautbarung wird auch die letzten Spekulationen zum Verstummen bringen. Das Jungkorps kann das übernehmen. Sie laufen bereits Streife in den Straßen, um die Einhaltung des Ausgehverbots zu überwachen. Ich glaube nicht, daß die Leute uns irgendwelche Schwierigkeiten bereiten.«


  Dan-Tor schwieg einen Moment, dann sagte er: »Laßt zwei der Mathidrin-Reservekompanien im Palast stationieren, Kommandant. Wir mögen ja keine Spione im feindlichen Lager haben, aber sie haben gewiß viele in unserem, und sie haben schon in der Vergangenheit bewiesen, daß ihre Arme bis ins Herz der Macht reichen.«


  Urssain zögerte.


  »Nur weil sie sich uns jetzt endlich entgegenstellen, Kommandant, sind sie nicht über jeden Verrat erhaben«, stellte Dan-Tor mit kalter Stimme fest. »Es gibt viele neue Gesichter in der Stadt, ja sogar im Palast seit meiner ... Machtergreifung. Wir dürfen nicht zu sorglos werden, nur weil der entscheidende Sieg in Reichweite liegt. Kümmert Euch jetzt gleich darum.«


  Als Urssains gegangen war, trat Dan-Tor ans Fenster und nahm seine Wacht wieder auf. Eine Weile stand er schweigend da und starrte zum dunstverhangenen nördlichen Horizont hinaus. Dann wandte er sich ab und ging durch eine nahe Tür.


  Eine lange Wendeltreppe brachte ihn hoch hinauf auf einen der Palasttürme, bis er schließlich einen schmalen Treppenansatz erreichte. Er öffnete eine Tür und trat auf einen ausladenden Aussichtsbalkon hinaus.


  Das Wetter in den Straßen tief unten war kühl, ziemlich feucht und herbstlich. Auf dem hochgelegenen Balkon blies jedoch immer ein strammer Wind, und jetzt war es bitter kalt. Doch Dan-Tor blieb unberührt davon. Reglos starrte er nach Osten.


  Nun trugen endlich all seine Jahre der geheimen Mühen Frucht. Nicht in der Art, wie er es erwartet hatte, zugegeben, sondern viel früher. Das Bild einer Frühlingsblume, die nach einem langen, dunklen Winter abrupt aufblüht, erschien kurz in seiner Vorstellung. Doch das war abstoßend, und er schüttelte unwillkürlich den Kopf, um sich davon zu befreien.


  Und doch waren die letzten Monate eine sonderbare turbulente Zeit gewesen, voll von Veränderung und Kampf und Geheimnis: er selbst, der er durch die Ausstrahlung dieser Müllkippe von Anderras Darion zu der Annahme verleitet worden war, er habe Ethriss gefunden und könne ihn gefangennehmen; Rgoric, der ihm von der Leine geglitten und nach fast zwanzig Jahren sorgfältig herbeigeführten Verfalls Amok gelaufen war; und diese Pferdehexe, die ihn heimtückisch entwöhnt und zur Normalität und Stärke zurückgeführt hatte; die es sogar geschafft hatte, schwanger zu werden, wenn man den Gerüchten glauben durfte. Beim Gedanken an Sylvriss zogen sich Dan-Tors Lippen zurück und entblößten seine zusammengebissenen, weißen Raubtierzähne.


  Aber es hatte sich alles als heilsam erwiesen; eine rechtzeitige Mahnung, daß diese Wesen trotz allem Ethriss' Schöpfung und daher befleckt und gefährlich waren. Und auch die Cadwanol waren wieder am Rand des Geschehens aufgetaucht. Das war von allergrößter Bedeutung. Vielleicht waren sie in Wahrheit dem Mittelpunkt näher, als es den Anschein hatte. Das war keine Macht, die man leichtfertig ignorieren durfte. Wenn all dies vorüber war, würde Er bestimmt darauf dringen, daß man sie aufspürte und vernichtete, bevor sich diese Infektion ausbreitete.


  Der kalte Wind zerrte an Dan-Tors Robe. Er schob seine Vermutungen beiseite. Bald, sehr bald hatte er Zeit für Einschränkungen, eine Befriedung des Aufruhrs und einen neuen Anfang. Wenn seine Armee die Lords zerschmettert hatte, konnte er ein befriedetes Fyorlund unter seine oberen Befehlshaber aufteilen und sich ganz der allmählichen Vernichtung von Orthlund und Riddin widmen; dann konnte er vielleicht wieder zu langsamer Verderbnis durch Heimtücke und lächelnde Täuschung zurückkehren. Und natürlich war da noch die Jagd auf Hawklan, um ihm diese Aufgabe zu erleichtern.


  Das war eine angenehme Aussicht, sinnierte Dan- Tor. Gewalt und Krieg hatten ihre Berechtigung, aber sie waren zu sehr mit Gefahren behaftet; zu unbeherrschbar und unvorhersehbar. Sie repräsentierten den Gipfel der fehlerhaften, widersprüchlichen Natur der Menschheit. Sie waren nicht seine Lieblingswerkzeuge, auch wenn er sich ihrer bereitwillig bediente, wenn es sein mußte.


  Selbst jetzt gab es noch ein Risiko. Kleinere Einheiten hatten schon größere Heere besiegt. Der Gedanke war beunruhigend und hartnäckig, doch er unterdrückte ihn. Aelang hatte gute Arbeit geleistet; die Lords rückten wütend vor - eine Emotion, die sämtliche Energien verbrauchen würde, bis sie schließlich Vakloss erreichten, um sich den weit überlegenen Truppen der Mathidrin und der Milizen zu stellen.


  Zugegeben, die Milizen waren ein unsicherer Faktor, aber sie würden die Garden auf vielerlei Weise belasten, so daß sie am Ende um so müder waren, wenn sie sich ihren Weg bis zu den Mathidrin freigehauen hatten.


  Er lächelte, als ihm der Gedanke kam, daß der Verlust so vieler Fyordyn große soziale Unruhe verursachen und ihm die darauffolgende Beherrschung des Landes erleichtern würde. Das war ein Vorteil, dem er noch nicht genügend Beachtung geschenkt hatte.


  Er wandte seine Gedanken wieder der Gegenwart zu. Die Stadt zu seinen Füßen war unnatürlich still; eine Stille, die nur durch die Patrouillen des Jungkorps und einen gelegentlichen Meldeläufer oder Reiter gestört wurde. In der Ferne konnte er ein wenig von den Aktivitäten seiner Truppen sehen, die den Ostrand der Stadt in eine Verteidigungsenklave verwandelten.


  Langsam beschwichtigte er seinen Geist und sandte seine Macht aus. Nach Norden in seine eigenen ausgedehnten Ländereien, um die beruhigenden Wurzeln der kalten, dunklen Berge zu berühren, die Fyorlund von Narsindal trennten. Tastend nach Süden, wo er vor dem unheilvollen Schatten Orthlunds zurückwich. Dann ostwärts, über die lärmenden Vorbereitungen hinweg, bis er schließlich den entschlossenen Schritt der vorrückenden Hochgarden spürte.


  Immer gut geschützt, sinnierte Oklar. Wie leicht könntet ihr vernichtet werden in eurem erbärmlichen, prahlerischen Hochmut ohne den Schutz von Mächten, von denen ihr nichts wißt. Einst waren es Ethriss und Theowart gewesen oder irgendein Führer der mächtigen Cadwanwr, und nun bewahrt Er Selbst euch vor meinem Zorn.


  Hawklans Pfeil, eine Mahnung an diesen Schutz, hing schwer in seiner Seite; eine schreckliche, lauernde Präsenz. Er wußte, daß er keine Schmerzen fühlen würde, solange seine Macht still und wachsam ruhte, aber sollte er sie benutzen ...!


  Oklar zog seine Macht zurück, damit die Nähe und Verwundbarkeit seiner Feinde seine Geduld nicht auf eine zu harte Probe stellten. Sie so zu schlagen, mochte seine sterbliche Hülle zu Staub zerfallen lassen.


  Sollten diese Wesen sich doch gegenseitig abschlachten, dachte er. So war es immer gewesen, und es würde eine vorübergehende Erheiterung für ihn sein. Außerdem war es eine gute Übung für die Mathidrin; es war schon lange her, daß sie sich zornigem bewaffneten Widerstand gegenübergesehen hatten. Es würde die Schwachen in ihren Reihen ausmerzen und ihm einen schlachterprobten Kern lassen, um den herum er Seine wahre Armee aufbauen konnte.


  Vorübergehend verspürte er eine Woge der Müdigkeit, doch er ignorierte sie. Das war nur ein weiterer Rest seiner einstigen Menschlichkeit. Sein ewiger Trost beruhte auf der Gewißheit, daß diese fehlerhaften und unberechenbaren Wesen eines Tages nicht mehr sein würden und er in einer Welt der Vollendung an Seiner Seite stehen würde; von Ihm geformt, mit Geschöpfen von Seiner Hand bevölkert. Es war eine berauschende Vorstellung; und er ließ sie ungehindert in die Höhe steigen.


  


  So erschöpft Eldric auch war von dem Marschieren und Reiten an jenem Tag, hatte er doch den Abend damit verbracht, im Lager umherzuwandern; hatte mit dem einen oder anderen Wachtposten gesprochen, der langsam seinen Rundgang machte; sich mit den Kadettenläufern unterhalten, die aufgeregt und ängstlich waren, krank vor Heimweh und doch voller Begeisterung, dabeizusein; mit Fußsoldaten und Offizieren in ihren Zelten und Unterständen, wo sie sich nach den Anstrengungen des Gewaltmarsches ausruhten; mit Pferdeburschen und Stallknechten, welche die Kavalleriepferde und Packtiere und die großen Lastgäule versorgten, die staffelweise die Nachschub- und Vorratswagen zogen, um mit der schnell vorrückenden Armee Schritt zu halten. Er hatte geredet ... und zugehört. Fragen beantwortet und Fragen gestellt. Die Abgekämpften und Ängstlichen aufgemuntert, die Übereifrigen besänftigt.


  Obwohl ein sanfter, diesiger Nebel das Lager und seine Umgebung einhüllte, schienen die Sterne über ihnen doch klar und strahlend. Er schaute zu ihnen hinauf.


  Ich beneide euch um eure kalte Klarheit; eure Sicherheit, dachte er. Silbern und erhaben in eurer tiefen Purpur finsternis.


  Dann räusperte er sich verlegen, als habe er seine unabsichtlichen poetischen Anwandlungen laut ausgesprochen.


  Zwei vorbeikommende Fußsoldaten salutierten.


  Er erwiderte ihren Gruß und wünschte ihnen eine gute Nacht, als sie in der Dunkelheit verschwanden.


  Um ihn herum herrschte der langsam nachlassende Lärm des sich zur Ruhe begebenden Lagers. Fackeln und schattenhafte Gestalten bewegten sich hin und her, doch war nichts Bedrohliches an ihnen; Fetzen von Gelächter, Unterhaltung und sogar Gesang drangen an sein Ohr. Dann bellte irgendwo ein Hund, und weit in entgegengesetzter Richtung wieherte ein Pferd. Wie er so allein in der Dunkelheit stand, fühlte er sich, als wäre er ein Faden in einem riesigen lebendigen Wandteppich aus Lauten und leise geschäftigem Leben.


  So hatte er schon viele Male dagestanden, während des Morlider-Kriegs und sogar manchmal während der Wacht in Narsindal, doch an jenem Ort war immer etwas undefinierbar Unangenehmes gewesen. In den Wachtlagern dort hatte eine andere Art von Spannung geherrscht. Nun wußte er wenigstens, warum.


  Dies ist ein guter Ort, dachte er. Die stille Gemeinsamkeit ihres Ziels, die fürsorgliche Kameradschaft seiner Waffenbrüder. Ein guter Ort. Könnte es doch so bleiben. Würde es diesmal doch nicht in Schrecken enden. Andere, lange vertraute Gedanken kamen ihm in den Sinn. Bewaffnete Auseinandersetzungen waren ein Greuel; eine verabscheuenswürdige Katharsis, wie wenn man sich übergab, nur unendlich viel schlimmer. War die Nation angesteckt, erhitzte sie sich vor Ärger und war aufgebracht vor Unbehagen, dann vor Schmerzen, dann würgte und erbrach sie, bis sie unkontrollierbar in einem gräßlichen Kampf das Ärgernis herausspie und sich selbst zu Tode erschöpft, aber vielleicht erneuert inmitten von Gestank und Erniedrigung wiederfand. Der Vergleich setzte sich fort. Manchmal war es kein Ende, sondern ein neuer Anfang; oder auch ein Vorbote des Todes.


  Eldric ließ die Gedanken ungehindert strömen. Sie enthielten nichts Neues für ihn. Es bekümmerte ihn zutiefst, daß er und seine Kameraden jetzt scheinbar die Aggressoren waren, doch er fand Trost in der Gewißheit, daß sie jederzeit und freudig jede annehmbare Alternative begrüßen würden.


  Er zog den Atem tief ein in der kühlen Herbstluft. Sie trug den Duft von Feuchtigkeit und herbstlichem Laub, das in Vorbereitung auf den grimmigen Winter und den fernen Frühling starb.


  Dies ist ein guter Ort, dachte er wieder, zog dann seinen Umhang enger um sich und ging zu seinem eigenen Zelt.


  Mit Ausnahme der Standarte, die reglos in der Stille hing, unterschied es sich durch nichts von all den umstehenden Zelten. In Fyorlund waren die Lords und das Volk nie sonderlich getrennt, doch sowohl Tradition als auch Erfahrung verlangten, daß sie in diesen schweren Zeiten mehr denn je alle Vor- und Nachteile teilten.


  Arinndier erhob sich bei Eldrics Eintreten.


  »Tut mir leid, Arin«, sagte Eldric. »Ich bin ein bißchen spät dran. Ich fürchte, ich habe ...«


  »Geredet.« Arinndier beendete seine kleine Entschuldigung mit einem trockenen Lächeln.


  Eldric nickte. »Geredet«, gab er zu, »und nachgedacht.« Arinndier zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


  Eldric übersah den Spott. »Die anderen sind bereit?« fragte er und schützte eine Lebhaftigkeit vor, die er nicht empfand.


  »Im Stabszelt«, erwiderte Arinndier und zeigte auf den Eingang, durch den Eldric soeben gekommen war.


  Darek und Hreldar hatten sich in ihren Stühlen ausgestreckt, als Eldric und Arinndier das Stabszelt betraten. Beide erwiderten ihre Begrüßung mit einem knappen Nicken.


  Eldric grinste breit. »Gute Tagesleistung, meine Herren«, lobte er sie.


  »Bitte keine Herzlichkeiten, Eldric«, wehrte Darek ab. »Außer für die Männer. Das war ein gewaltiger Tages- und Nachtmarsch, und du bist genauso müde wie wir.«


  Eldric zog ein schiefes Gesicht und setzte sich zu seinen Gefährten. »Ja«, stimmte er zu. »Ich fürchte, wir sind alle nicht mehr so jung, wie wir einmal waren.«


  »Bitte auch keine Klischees«, verlangte Hreldar.


  Eldric sah ihn unsicher an, und dann trat plötzlich ein Lächeln auf Hreldars grimmige Miene, und er kicherte. »Es ist nur gut, daß wir alle für diesen Gewaltmarsch gestimmt haben«, sagte er. »Sonst wäre jetzt einer von uns unerträglich selbstgerecht.«


  Das aus der Erschöpfung geborene Unbehagen in dem Zelt löste sich auf. Eldric lehnte sich zurück und stützte den Arm auf den Tisch. »Wie steht es mit der Moral eurer Männer?« fragte er und sah seine Gefährten reihum an.


  Ausgezeichnet, lautete die einhellige Meinung. Die Lords und ihre Offiziere waren immer der Auffassung gewesen, daß es abgesehen von einem persönlichen Erscheinen Dan-Tors höchst unwahrscheinlich war, daß sie auf ihrem eigenen Gebiet angegriffen würden. Mit Bedauern erkannten sie, daß sie in die Offensive gehen und auf Vakloss marschieren mußten, wenn Fyorlund von Dan-Tor befreit und zu seiner althergebrachten Lebensweise zurückgeführt werden sollte.


  Die Zeitwahl eines solchen Unternehmens jedoch hatte sich als ein beträchtliches Problem herausgestellt. Ihre Reihen wuchsen mit jedem Tag, da Hochgardisten der anderen Lords sich ihnen anschlossen; einige unabhängig, andere mit dem strengen, aber verdeckten Segen ihrer Lords. Doch jeder neue Mann stellte eine weitere Belastung für Vorräte und Verpflegung dar, und es wurde schon bald deutlich, daß ein zu langer Aufschub die Waagschale zu Dan-Tors Gunsten neigen würde. Die Mathidrin und seine neue Miliz würden wahrscheinlich besser vorbereitet sein, und der natürliche Ablauf des alltäglichen Lebens würde die Menschen ihrem neuen Führer gegenüber unvermeidlich mit der Zeit fügsamer machen, während die Lords in wachsendem Maße mit einem immer größer werdenden, kostspieligen und vermutlich nervösen stehenden Heer belastet sein würden.


  Die meisten ranghöheren Hochgardenoffiziere, die darüber hinaus auch einen stetigen Moralverlust fürchteten, hatten sich denn auch für einen schnellen und kraftvollen Schlag gegen Vakloss ausgesprochen. Der erste, frühe Schneefall auf den fernen Berggipfeln hatte ihre Argumente unterstrichen; er mochte einen strengen Winter ankündigen. Trotz der ungewöhnlichen Kampftaktiken, die sie übten, hatte die Furcht vor Dan-Tors schrecklicher Macht zusammen mit der natürlichen Abneigung der Lords, als offene Aggressoren dazustehen, die Oberhand über alle anderen Überlegungen behalten, und eine gewisse Enttäuschung hatte immer unter der Oberfläche geschwelt.


  Das Gemetzel in Ledvrin jedoch hatte all ihre Befürchtungen grundlegend verändert. Ein Angriff durch die Lords stellte sich nun eindeutig als eine gerechtfertigte, ja sogar notwendige Reaktion dar. Doch wichtiger noch, es gab begründete Zweifel an der Fähigkeit oder Bereitschaft Dan-Tors, seine Macht einzusetzen. Wenn man diese Veränderungen und die kochende Wut der Männer berücksichtigte, gab es jetzt nur wenig zu besprechen.


  »Hawklan würde uns raten, das erkrankte Gewebe so schnell wie möglich herauszuschneiden, bevor die Vergiftung sich ausbreitet und uns alle vernichtet«, hatte Yatsu auf einem Treffen geäußert.


  Die Männer waren gut in Form, und man konnte darüber streiten, ob ein Training den Winter hindurch mit einer drohenden Frühjahrsoffensive diese Form tatsächlich verbessert hätte.


  Mit den Vorräten stand es gut; mit der Moral auch. Beide konnten durch eine weitere Verzögerung in Gefahr geraten; besonders die letztere.


  Die Diskussion hatte nicht lange gedauert, ihre logische Konsequenz auch nicht. Eine schnelle Attacke verlangte Schnelligkeit - »Schlagt sie hart und schnell, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht« -, und das bedeutete folgerichtig Gewaltmärsche. Jeder Mann trug seine eigenen Waffen und Rationen für zwei Wochen, um durch diese Unabhängigkeit vom Troß eine erhöhte Schnelligkeit zu gewährleisten; der Troß war dann seinerseits kleiner und schneller. Normale Gewaltmarschübungen bedeuteten für die Männer, eine ganze Monatsverpflegung zu tragen. Die Reduzierung auf zwei Wochenrationen wurde zunächst mit spöttischem Applaus begrüßt, der sich bald in Gelächter und Jubel verwandelte, als die Implikationen klar wurden - in zwei Wochen wäre die ganze Angelegenheit vorüber!


  Eldric streckte seine Beine aus. »Gut«, meinte er. »Ich glaube, wir haben die richtige Entscheidung getroffen. Meine Männer scheinen dabei aufzublühen nach so langer Zeit ohne Aussicht auf ein klares Ende.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Aber nun, da wir kurz davor stehen, Gareths Land zu verlassen, müssen wir uns dem Problem widmen, das wir bislang außer acht gelassen haben - die Loyalitäten der anderen Lords zwischen hier und Vakloss. Sie sind unsicher, um es vorsichtig auszudrücken.«


  Es war eine seltsame Ironie, daß die Lords mehr über die Vorgänge in Vakloss wußten als über die Einstellung ihrer früheren Freunde und Kameraden. Bei all den Mathidrin-Patrouillen, die den Austausch zwischen den einzelnen Herrschaftsgebieten zum Erliegen brachten, während das Land wartete und den Atem anhielt, war es für die Goraidin leichter, auf den vollen Straßen in und um Vakloss als auf den stilleren Nebenstraßen im Land unentdeckt zu bleiben. Die scheinbare Leichtigkeit, mit der sie sich durchs Land bewegten, täuschte über die erheblichen Schwierigkeiten und Gefahren solcher Reisen hinweg.


  Eldric ignorierte die unglücklichen Mienen seiner Freunde und fuhr fort: »Korrigiert mich, wenn ich unrecht habe, aber zwischen hier und Vakloss sind es nur noch Irian, Tel-Amreo, Valen und vielleicht Shalmson, die innerhalb unserer Marschroute nennenswerte Hochgarden haben.«


  Niemand widersprach dieser Beobachtung


  »Wir müssen herausfinden, auf wessen Seite sie stehen, bevor wir sie in unserem Rücken lassen«, fuhr Eldric fort.


  »Irian und Tel-Amreo halten wahrscheinlich zu uns«, sagte Hreldar nach kurzem Schweigen. »Aber Valen und Shalmson hatte Dan-Tor schon immer in der Tasche. Und Valens Garde war schon zu ihrer besten Zeit ein rauher Haufen.«


  »Sie waren gehalten, ihre Hochgarden zu entlassen«, warf Arinndier zögernd ein und unterdrückte ein Gähnen, das von seiner Müdigkeit und von seinem Widerstreben kündete, über dieses Thema zu sprechen.


  Hreldar sah ihn schräg an. »Valens Männer könnten mittlerweile schwarze Uniformen tragen«, sagte er verbittert. »Shalmson - das ist schwieriger. Ich weiß nicht - doch ich würde ihm nicht über den Weg trauen. Er war schon immer leichtgläubig und bestechlich.«


  Arinndier verzog das Gesicht über Hreldars Tonfall. Er hätte der Vermutung, Valens Hochgarden hätten sich den Mathidrin angeschlossen, gerne widersprochen, doch er wußte nur zu gut, daß dies sehr wohl der Fall sein konnte.


  »Nun«, meinte er fast ungehalten, »es besteht kein Grund, um den heißen Brei herumzureden. Wir können keine weitere Verzögerung hinnehmen, und wir können es uns auch nicht leisten, zu viele Männer zum Schutz unseres Rückens zurückzulassen. Schick zwei Kavallerieschwadronen vor ihre Burgtore, erzähl ihnen, was Dan-Tor getan hat, was wir tun, und ersuche sie, sich uns anzuschließen.«


  »Sehr subtil«, warf Darek ein.


  Arinndier nahm ihn beim Wort. »Subtilität braucht Zeit, Darek«, sagte er. »Wir haben uns nur so lange um die Frage herumgedrückt, weil wir die Antwort kennen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit der Tür ins Haus zu fallen. Einer von uns kann mitgehen und vor Ort eine Entscheidung treffen.«


  Eldric nickte. »Die Idee ist so gut wie jede andere«, sagte er. »Wir haben wirklich nicht genug Zeit, um Kundschafter vorauszuschicken, für Boten und all die Höflichkeiten. Das plötzliche Auf tauchen einer großen ›befreundeten‹ Streitmacht sollte eine halbwegs ehrliche Reaktion hervorrufen.«


  Darek kicherte. »In der Tat«, spottete er. »Ich kann Irian förmlich hören.« Dann, wieder ernster: »Aber ich gebe zu, Valen und Shalmson könnten sich als problematisch erweisen. Ehrlich gesagt, ich kann mir kaum vorstellen, daß Irian oder Tel-Amreo sich so einfach in irgendeine charakterlose ›Neutralität‹ geflüchtet haben. Ihre Hochgarden existieren wahrscheinlich noch in der einen oder anderen Form, und das könnte von Nutzen für uns sein. Aber andererseits hätte auch Dan-Tor zu demselben Schluß kommen und ihre Anwesen mit Mathidrin durchsetzen können. Was machen wir dann?«


  Arinndier schüttelte seine letzten Vorbehalte ab. »Wie wir es eingangs entschieden haben«, antwortete er in strengem Tonfall. »Wenn wir auf irgendwelche Mathidrin stoßen, greifen wir ohne Vorwarnung an.« Er schlug seine Faust mit einem Knall in die geöffnete Hand. »Jeder, den wir unterwegs erledigen, ist einer weniger in Vakloss. Darum habe ich auch vorgeschlagen, du solltest zwei Schwadronen schicken. Keiner - Mathidrin oder abtrünniger Lord - hat routinemäßig so viele Männer mobilisiert.«


  Darek hob beschwichtigend die Hand. »Und Shalmson? Valen? Was ist, wenn sie persönlich die Seiten gewechselt haben? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ihre Männer nach ihrem Gewissen haben entscheiden lassen. Wahrscheinlich hatten die dabei herzlich wenig zu sagen. Und auch, wenn es rauhe Gesellen sein mögen, steht ihnen doch das Recht auf eine eigene Entscheidung zu. Sie können wir nicht ohne Vorwarnung angreifen.«


  Eldric und Hreldar sahen Arinndier an. Er machte ein unsicheres Gesicht. »Wenn das der Fall ist«, meinte er gelassen, »geben wir ihnen wohl besser die Gelegenheit, sich an Ihren Treueeid zu erinnern, bevor wir angreifen.«


  Dareks Bemerkung rief ihnen allen ins Gedächtnis, daß sie sich bald ihren eigenen Landmännern auf dem Schlachtfeld gegenübersehen würden, und die Stimmung in dem Zelt wurde düsterer.


  »Wir haben es uns nicht ausgesucht«, stellte Eldric nach kurzem Schweigen fest, womit er die unausgesprochen im Raum hängende Frage beantwortete. »Aber mehr können wir nicht tun. Dieser Angriff ist allerdings unsere Entscheidung, aber auch der letzte Befehl unseres Königs. Laßt uns hoffen, daß Schnelligkeit und Rücksichtslosigkeit den Widerstand verringern.«


  Darek nahm den Einwurf zur Kenntnis, kam jedoch noch einmal auf seine Befürchtung zurück. »Und wenn Valen und Shalmson in ihren Burgen bleiben? Was dann? Wir haben keine Belagerungsmaschinen dabei.«


  »Wenn wir schnell genug sind, halte ich das nicht für wahrscheinlich«, entgegnete Arinndier. »In Vakloss wissen sie möglicherweise inzwischen, daß wir auf dem Weg sind, doch ich bezweifle, daß irgend jemand sich die Mühe gemacht hat, durchs Land zu reisen, um jedermann Bescheid zu sagen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber falls es so kommt, werden wir einige unserer Männer zur Belagerung zurücklassen müssen. Dazu brauchen wir weniger als für den Schutz unseres Rückens.«


  Darek nickte resigniert, und im Zelt wurde es still.


  Eldric ließ den Blick über seine Freunde schweifen. »Wir sind uns also einig?«


  Jeder der drei Lords bekundete sein Einverständnis in der Art des Geadrol; eine einfache waagerechte Gebärde mit der rechten Hand. Die stumme, vertraute Geste bewirkte, daß Eldric plötzlich einen dicken Kloß in der Kehle spürte. »Gut«, stieß er schließlich verlegen hervor. »Morgen früh arbeiten wir als erstes die Details aus. Und jetzt laßt uns etwas Schlaf bekommen.«


  


  Urssain schritt aus seinem verzierten Kommandoposten heraus und an den salutierenden Wachen vorbei. Ein paar Schritte brachten ihn an den Rand eines Felsvorsprungs, der das geplante Schlachtfeld überblickte.


  Die Nacht war still, doch unter der herbstlichen Ruhe lag eine kalte, winterliche Schärfe. Zu seinen Füßen erstreckten sich weit nach vorn sowie nach links und rechts zahllose verstreute Lichtflecken: Leuchtkugeln, Lagerfeuer, Strahlsteine, brennende Fackeln - selbst einige der altmodischen Fackeln, die durch die Leuchtkugeln des Ffyrsten ersetzt worden waren. Es war beinah, als seien die Sterne eines funkelnden Sommernachthimmels zur Erde gefallen.


  Um ihn herum brandete ein Geräusch wie Wellenschlag an einer fernen Küste empor. Es war der Lärm einer Armee; Menschen, zahlreicher als selbst die Myriaden Lichter. Manche hatten Wache, machten ihren Rundgang, um Desertionen zu verhindern, überprüften und ordneten Waffen und Verpflegung,


  schlugen Zelte auf, versorgten die Pferde, kümmerten sich um neu eingetroffene Kompanien und die zahllosen anderen Aufgaben, die die Verwaltung einer Armee erforderte. Andere warteten einfach; auf ihre nächste Wache, auf den Schlaf, auf den Morgen, auf den Feind.


  Und alle unsichtbar in der Dunkelheit, die diese gefallenen Sterne trennte, dachte Urssain.


  Plötzlich fühlte er sich verloren und ganz klein, verzagte angesichts der Erkenntnis, daß dieses ausufernde, flackernde Lichtermeer, das sich vor seinen Augen erstreckte, nur ein kleiner Teil der wahren Energie und Macht war; der größere Teil war unsichtbar.


  Da kam ihm ein erschreckender Gedanke. Ist es immer so? Sehen wir immer nur solch einen schimmernden, trügerischen Teil der Wirklichkeit, während Messer und üble Absichten in der Finsternis lauern?


  Er stand regungslos da, vorübergehend verwirrt durch diese unvermittelte und verstörende Vision; er wußte nicht, wie er damit umgehen sollte. Dann waren diese Gedanke und Schatten fort wie ein flüchtiger Schmerz. Fort und beinah augenblicklich vergessen, abgesehen von einem schwachen, hartnäckigen Nachbild aus Ungewißheit und Zweifel.


  Die Nerven, dachte er aufmunternd. Er sollte das mittlerweile kennen, war schließlich in genügend Schlachten gewesen, oder? Obwohl zugegeben keine davon so groß und geordnet wie diese hier gewesen war und er nie eine so hohe Stellung innegehabt hatte. Seine Selbstsicherheit kehrte zurück, und sein kurzes Unbehagen wurde durch Erregung ersetzt.


  Selbst die Neuigkeit, daß die Kavallerie der Lords plötzlich die örtlichen Garnisonen angegriffen hatte, die bei Irian und Tel-Amreo stationiert waren, kümmerte ihn nicht allzusehr. Man war schon immer davon ausgegangen, daß diese beiden Lords die Seite wechseln würden, sobald sie die Gelegenheit dazu erhielten. So war es keine große Überraschung, als ein Bote, der kopfüber in die zurückweichenden Mathidrin gelaufen war, mit der Neuigkeit zurückkam, daß auf geheimnisvolle Weise viele der Hochgardisten dieser beiden Lords wieder »auftauchten«, um bei dem Aufruhr mitzuhelfen. Damit hatte man gerechnet. Die Armee des Ffyrsten würde trotzdem der Armee der anrückenden Lords zahlenmäßig weit überlegen sein.


  Obwohl es ihm nicht gelungen war, genaue Informationen über die Stärke des Aufgebots der Lords vor dem Angriff zu bekommen, hatte Urssain sie unter Dan-Tors Anleitung geschätzt, wobei er einen großzügigen Betrag für Freiwillige aus den Hochgarden abtrünniger Lords eingerechnet hatte. Die Meldungen, die er nun erhielt, bestätigten diese Schätzung einschließlich der Beiträge von Irians und Tel-Amreos Garden.


  In wenigen Tagen würden die Lords eintreffen, erschöpft nach ihrem langen Gewaltmarsch, um sich einem Heer gegenüberzusehen, das mindestens doppelt so stark war wie ihr eigenes. Ein ausgeruhtes, vorbereitetes Heer, das nichts anderes zu tun hatte, als seine Verteidigungslinie zu halten, bis die Angreifer so entkräftet waren, daß sie mühelos vernichtet werden konnten. Es würde sowohl interessant als auch aufschlußreich sein, an Dan-Tors Seite zu stehen und ihm dabei zuzusehen, wie er ein für allemal diese lästigen Überbleibsel von Rgorics altem Regime zerschmetterte.


  Urssain ließ noch einmal den Blick über das gigantische Lager schweifen und versuchte, sich die Szene auszumalen.


  Reihe um Reihe Infanterie, Kavallerie und Bogenschützen würde auf dem Schlachtfeld aufziehen, soweit das Auge reichte. Und ihnen gegenüber nähmen die Lords und ihr jämmerlicher Haufen Aufstellung.


  Er lächelte vor sich hin. Das würde in der Tat eine bemerkenswerte Schulstunde werden.


  Der einzige wirkliche Grund zur Sorge war nicht der anrückende Feind, sondern seine Offizierskameraden. Der Zeitpunkt vor einer Schlacht war schon fast traditionell eine gefährliche Zeit bei den Mathidrin. Die Unterbrechung der normalen Routine und das bevorstehende Gemetzel boten Gelegenheit zum Begleichen alter Rechnungen und Freimachen von ehrgeizigen Wegen, die sonst verschlossen waren. Die unterschiedlichsten Individuen, meist einsame Wachtposten, waren bereits ermordet worden. Es war höchst unwahrscheinlich, daß Zeit bliebe, diese Morde detailliert zu untersuchen, besonders, wenn nur Fußsoldaten betroffen waren. Urssain fragte sich kurz, ob einer der Offiziere es erwog, ihn aus dem Weg zu schaffen, um seine Aufstiegschancen zu verbessern.


  Nach reiflicher Überlegung hielt er das für ziemlich unwahrscheinlich. Aelang stellte die größte Bedrohung für ihn dar, doch sein Pakt mit dem einstigen Kommandanten von Narsindalvak hielt zu ihrem beiderseitigen Vorteil immer noch, und beide zusammen stellten sie jeden Emporkömmling vor eine fast unlösbare Aufgabe. Außerdem standen sie unter dem indirekten, aber mächtigen Schutz Dan-Tors. Er duldete den mörderischen Vernichtungskrieg innerhalb seiner Mathidrin, benutzte ihn sogar zeitweise selbst, wenn es seinen Zwecken diente, doch immer, wenn ein solcher Höhepunkt erreicht war, daß er die Schlagkraft seiner Truppe maßgeblich zu beeinträchtigen drohte, schritt er gnadenlos ein und merzte ihn unerbittlich aus; wenn auch nur vorübergehend.


  Urssain wußte, daß es nach der Schlacht, wenn Dan-Tor Fyorlund unter seine ranghöchsten Helfer verteilte, möglicherweise zu einiger Unruhe kommen würde, doch damit konnte man sich zu gegebener Zeit beschäftigen. Die unmittelbare Gefahr lag nun in irgendeinem schwachsinnigen Clown, der die Situation falsch einschätzte und Vergeltung für eine alte Ungerechtigkeit suchte, sei sie begründet oder eingebildet.


  Da der Gedanke nicht verschwinden wollte, ließ er die Schultern ein wenig kreisen, um sich wieder zu lockern. In Wirklichkeit wollte er jedoch das Gewicht des Kettenhemds unter seinem Waffenrock spüren; es war so leicht, daß er diesen fast schon nervösen Tick entwickelt hatte, um sich in Erinnerung zu rufen, daß er es trug.


  Ironischerweise beinhaltete das Tragen dieses Kettenhemds noch andere Nuancen des Verrats als das Mißtrauen seinen eigenen Männern gegenüber, denn es war nicht kürzlich in Dan-Tors Werkstätten hergestellt, sondern schon vor dem schnellen Niedergang dieses Handwerk von einem der Gildenwaffenmeister gefertigt worden. Es war leichter, dehnbarer und vor allem feiner und haltbarer als jene, die die Werkleute des Ffyrsten herstellten. Es würde die schlimmste Wucht eines Schwerthiebs abhalten und mit Sicherheit jeden Messerwurf. Eine kostspielige Anschaffung, doch was seine persönliche Sicherheit anging, hatte Urssain klare Prioritäten gesetzt und neigte nicht zum Knausern.


  Draußen in der Dunkelheit schlug eine kleine Gruppe von Männern einen weiten Bogen um die Lichter, die den östlichen Rand von Vakloss säumten. Lautlos und ungesehen schlichen sie über die unbewachten Felder.
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  Eldrics letzte Worte an seine Befehlshaber, bevor sie sich auf ihren letzten Marsch machten, waren einfach.


  »Die ganzen vergangenen Monate haben wir für diesen Tag trainiert. Intensiv trainiert. Ich werde Euch deshalb nicht noch einmal mit unseren verschiedenen Alternativen belästigen. Aber zwei Dinge werde ich wiederholen, so offensichtlich sie auch sein mögen.« Er sah der Reihe nach jedem seiner Männer ins Gesicht. »Erstens, wenn die Schlachtreihen aufeinandertreffen, werden Chaos und Gewalt herrschen, so daß wir keine Möglichkeit haben, Botschaften hin und her zu schicken. Aber wir alle kennen einander gut. Wir haben endlos unsere Taktik besprochen. Wir alle denken gleich. Trefft Eure Entscheidung, wenn es notwendig ist. Habt keine Angst, es wird dieselbe sein, die ich getroffen hätte.« Dann beugte er sich vor und legte seine Hand vor sich auf den Tisch. »Zweitens, und das kann ich nicht oft genug betonen: Beim ersten Anzeichen dafür, daß dieses ... Ding ... seine entsetzliche Macht einsetzt, löst die Reihen auf und zieht Euch, wie eingeübt, sofort zurück, ob Eure Einheit angegriffen wird oder nicht, vorzugsweise im geordneten Rückzug, aber bringt Eure Männer um jeden Preis weg.« Er legte eine Pause ein. »Nach allem, was wir gehört haben, sind Oklar in irgendeiner Weise die Hände gebunden. Doch falls das am Ende doch nur ein gemeines Täuschungsmanöver von ihm war, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu fliehen und zu retten, was zu retten ist. Für ein nächstes Mal.« Niemand widersprach.


  Urssain hatte geschätzt, daß die Armee der Lords Vakloss am späten Morgen erreichen würde. Eine gute Schätzung, die nur durch die Tatsache verdorben wurde, daß die Lords sich in Kenntnis des Geländes entschlossen hatten, den letzten Teil des Marsches im Schutz der Nacht zurückzulegen. Als Folge davon befand sich ihr Heer überraschend nah an der Stadt, als es zu dämmern begann.


  Verborgen von den Morgennebeln, wurden sie für die Verteidiger jedoch erst dann sichtbar, als die Herbstsonne sich von einem blutroten zu einem strahlend goldenen Ball verfärbt hatte.


  »Kommandant!«


  Instinktiv schlug Urssain um sich, und seine Hand fuhr zu seinem Messer, als ihn jemand unsanft aus dem Schlaf rüttelte. Der Täter war ein Wachtposten, der jetzt durch das Zelt taumelte, wobei er es nur um ein Haar vermied, einen mit Karten und Dokumenten bedeckten Tisch umzuwerfen


  »Tut mir leid, Kommandant«, keuchte er, bevor Urssain etwas sagen konnte. »Kommt schnell.«


  Auf einen Schlag hellwach, mit rasendem Puls und das Messer drohend in der Hand, nahm Urssain die Erscheinung des Mannes mit einem einzigen Blick in sich auf: die eine Hand gegen sein verletztes Gesicht gepreßt, die andere leer und ausgestreckt, um zu zeigen, daß er keine böse Absicht hegte. Er war offensichtlich kein Mörder. Und sein ganzes Gebaren verriet eine größere Besorgnis als die, die Urssains Attacke hervorgerufen hatte.


  Urssain wurde es kalt. Die Lords, dachte er, doch seine Miene blieb beherrscht. Stumm schwang er die Beine von seinem Feldbett, griff sich seinen Waffenrock und bedeutete dem Wachtposten mit einem Kopfnicken, zum Zeltausgang hinauszugehen.


  Der Wachtposten hastete davon, und Urssain folgte ihm, während er sich den Waffenrock über die Schultern warf. Ohne sich umzusehen, wußte er, daß viele nervöse Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Doch er ignorierte sie und ging direkt dahin, wo der Wachtposten nun stand. Der Mann zeigte nach Osten.


  Sie sind da, dachte er und verspürte einen inneren Stoß; die Kehle schnürte sich ihm zu vor Furcht. Stunden zu früh. Sie haben uns überrascht. Einen kurzen Augenblick drohte Dan-Tors rotäugiger Zorn seine Gedanken zu beherrschen, doch irgendwie gelang es ihm, sich äußerlich nichts von seinem inneren Aufruhr anmerken zu lassen.


  Als er jedoch die Hand hob, um seine Augen gegen die blendende Sonne abzuschirmen, bot sich ihm nicht der Blick, auf den er sich all die Tage gefreut hatte.


  Statt geschlossener Infanterie- und Kavallerieformationen, die stetig über die fernen Felder heranrückten, war da nur Nebel; strahlend hell in der Morgensonne, fadenscheinig und substantiell zugleich.


  Vorübergehend konnte er nichts außer diesem fremdartigen stillen weißen Ozean sehen, und seine Furcht begann einer Verärgerung über das unnötige Wecken zu weichen. Dann stellten seine Augen sich allmählich auf die Lichtverhältnisse ein, und er konnte winzige aus dem Nebel ragende Punkte ausmachen. Sie wirkten wie Grasspitzen, die aus einer Schneedecke hervorstachen, abgesehen davon, daß sie mit dem gemächlich wallenden Nebel auftauchten und wieder verschwanden.


  Speerspitzen! Dutzende von Speerspitzen!


  Seine Augen glitten hin und her. Hunderte!


  Die Furcht kehrte zurück, obwohl sie nun einer wachsenden Erregung untergeordnet war. Ohne sich umzudrehen, schnippte er mit den Fingern und winkte die stummen Wachtposten zu sich.


  »Schlachtaufstellung«, sagte er ruhig, verwundert über seine eigene Gelassenheit. »Geht und erstattet dem Ffyrsten Meldung und weckt die anderen Befehlshaber. Im Laufschritt.«


  Immer noch ohne sich umzudrehen, nahm er den Waffenrock von seinen Schultern und streifte ihn über, während er den sich entfernenden Schritten der Wachtposten lauschte. Dies war sein letzter stiller Augenblick für die nächsten Stunden, und aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihm, ihn zu beenden. Selbst seine Atmung wurde langsam und überlegt. Mit peinlicher Sorgfalt schloß er seinen Waffenrock. Heute abend komme ich hier heraus - und aus diesem verfluchten Kettenhemd - und kann in Ruhe schlafen, dachte er.


  Dann waren Schweigen und Stille vollständig verschwunden, als einer der Wachtposten einen hektischen Alarm auf der nahen Glocke zu schlagen begann. Das Geräusch erfüllte die Luft um ihn herum und tönte dann über das Lager hinweg, wo es im Vorbeiziehen seine Kameraden aufweckte.


  Schwach drang der unselige Glockenklang auch über die Felder zu der anrückenden Armee. Er vermischte sich mit dem regelmäßigen Schritt der Fußsoldaten Und dem leisen Klirren der Kavallerie. Die Männer zogen stumm durch das langsam verblassende Grau, doch hin und wieder warf ein Pferd wiehernd seinen Kopf hin und her.


  Eldric wandte sich seinen Gefährten zu. Er hatte gehofft, ihm werde beim ersten Sichtkontakt mit dem Feind ein kleiner Scherz einfallen, aber es kam keiner. Statt dessen wurde er sich bewußt, daß er sie ansah und eine letzte Bestätigung für die Richtigkeit ihres Tuns von ihnen erwartete. Jeder einzelne nickte zurück. Es war ein grimmiger, trauriger Augenblick.


  Er überblickte seine Streitmacht, dann sah er nach oben. Stellenweise war der Himmel zu sehen und zeigte sein Blau dort, wo die Sonne den Nebel auflöste. Die Luft stand voller Herbstdüfte, so intensiv, daß es schien, als seien sie durch das gnadenlose Gewicht der vorbeiziehenden Armee aus der Erde selbst gepreßt worden. Es würde ein schöner Tag werden. Er würde seinen friedlichen herbstlichen Verlauf bis zu seinem goldenen Abendrot nehmen wie zahllose andere Tage zuvor, bewußtlos gegenüber den Schrecken, die sich während seiner langen Stunden hier abspielen würden.


  Jaldaric, der an seines Vaters Seite ritt, sah zu Boden und dann nach links und rechts entlang der weit auseinandergezogenen Reihen der Fußsoldaten, die im Nebel verschwanden.


  »Wir zerstören jemandes Land«, sagte er.


  Eldric wandte sich ihm zu, und Jaldaric schaute ihn unsicher an, als erwarte er womöglich einen väterlichen Tadel für diese fast unbeabsichtigte Bemerkung.


  Aber Eldric nickte nur. »Wir vernichten die Ernte, Jal«, erwiderte er ruhig. »Das Land entzieht sich unserem Zugriff.«


  »Glücklicherweise«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  


  Dan-Tor gesellte sich zu Urssain auf dem Felsvorsprung vor dem Kommandoposten. Ein Stück hinter ihnen standen Meldegänger und Signalgeber in ungeduldiger Erwartung.


  Direkt unter ihnen im Lager ging es wieder einigermaßen ruhig und geordnet zu, nach der hektischen Aktivität, die das Wecken der verschiedenen Kompanien und ihre geräuschvolle Verteilung auf die Stellungen entlang der Schlachtlinie begleitet hatte.


  Dan-Tor spähte der anrückenden Armee entgegen, die nun deutlich sichtbar wurde, da der Nebel sich aufgelöst hatte. Er beschattete die Augen und lächelte. »Ich glaube, es braucht ein bißchen mehr als die Morgensonne in unseren Augen, um diesen Tag zu ihren Gunsten zu entscheiden, Kommandant«, sagte er. »Ich fürchte, die Lords werden ihren übereilten Nachtmarsch noch bitter bereuen, bevor die Sonne ihnen ins Gesicht scheint.«


  Er kicherte.


  Urssain fröstelte.


  »In der Tat, Ffyrst«, gelang es ihm zu erwidern. Dann hielt er sich vorsichtig, als könne die Bewegung eine Belästigung seines Meisters darstellen, den Sichtstein vor die Augen.


  »Was machen sie?« fragte er kurz darauf. »Was für eine Art von Aufstellung ist das?«


  Dan-Tor würdigte ihn keiner Antwort.


  Urssain schaute angestrengt durch seinen Sichtstein und beschattete ihn durch seine Hand.


  Er konnte Speerträger und verschiedene andere Infanterieeinheiten erkennen; und da waren auch Reiter, die so etwas wie eine Formation angenommen hatten, aber ... weit auseinandergezogen? Er verdrehte die Augen und erlaubte sich einen stummen Fluch. In seinem Quartier hatte er einen viel besseren Sichtstein, aber das war einer von der alten Art; der, den er jetzt benutzte, stammte aus den Werkstätten des Ffyrsten und war deutlich schlechter.


  Nichtsdestoweniger zeigte er ihm die ausgefallene Aufstellung des Feindes klar genug. Die Armee der Lords rückte in kleinen Einheiten von etwa acht Mann vor, schätzte er; jeder stand ein gutes Stück entfernt von seinem Nachbarn, und jede Gruppe hielt einen gewissen Abstand zu der nächsten.


  Seine Stirn furchte sich. »Sie fürchten Eure Macht, Ffyrst«, erklärte er. Seine Stimme war leise, aber erregt, als er die Absicht seiner Feinde erkannte; es war ein gutes Omen. »Sie wagen keine geschlossene Formation weil sie dasselbe Schicksal zu erleiden fürchten wie die Stadt. Deshalb schlendern sie auf uns zu wie bei einem Spaziergang im Park. Wir könnten einfach ...«


  Er ließ den Sichtstein sinken und sah Dan-Tor an.


  Er hatte sagen wollen, daß ein massiver Überraschungsangriff sie wie Blätter im Wind zerstreuen würde, wenn sie diese Aufstellung beibehielten, doch dann fiel ihm ein, daß so eine unverschämte Herausforderung der ehrfurchtgebietenden Macht seines Meisters diese tatsächlich über ihre Häupter bringen konnte. Da er sich jedoch an Dan-Tors entmutigende, zweideutige Antwort auf seine erste diesbezügliche Anfrage erinnerte, verhielt er sich still wie ein Kind, das auf ein Fest-Geschenk wartet, und beschränkte sich darauf, diese Tat einfach durch reine Willenskraft von jener hageren, geheimnisvollen Gestalt zu erzwingen, der er sich mit Leib und Seele verschrieben hatte.


  Doch Dan-Tor gab ihm keine Antwort, obwohl er ähnliche Gedanken hegte.


  Haß und Wut tobten in seinem Innern. Ihr wollt mir trotzen in eurem Hochmut, ihr Kreaturen von Ethriss? Mir, dem ersten der Uhriell, Seinem mächtigsten Diener! Wer hat Gebirge aufgeworfen und Täler aufgerissen, Wälder in Wüsten verwandelt, Hitze aus dem schrecklichen Innern dieser Erde abgezapft, um ganze Länder und die Völker auf ihnen zu vernichten? Wer hat die Inseln der Morlider auseinandergerissen? Ihr wollt mich nach jener belanglosen Laune beurteilen, mit der ich eure armselige Stadt geschlagen habe, und meinem Zorn durch solche Mätzchen entziehen?


  In seiner Wut setzte Oklar ungewollt seine Macht ein, tief unter der heranrückenden Armee, bis er die Erde unter ihren Stiefeln beben spürte.


  


  »Da ist er«, sagte Hreldar mit leiser, drohender Stimme. »Auf jenem Felsvorsprung direkt über dem Zentrum ihrer Linien.«


  Die anderen Lords erhoben ihre Sichtsteine und folgten seinem Blick. Eldric bekam die hohe Gestalt des Uhriel ins Blickfeld. Er trug immer noch die spartanische braune Amtsrobe, die er als Leibarzt und Berater des Königs getragen hatte. Er schauderte. Obwohl das Bild immer noch klein und weit entfernt war, schien es ihm, als blickten diese Augen geradewegs in seine Seele.


  Dann jagten sie abrupt näher und näher.


  Plötzlich erschütterte ein Beben die Erde. Eldric riß den Sichtstein von seinen Augen. Sein Pferd scheute.


  »Ffyrst!« Urssains Stimme klang angsterfüllt, als Dan-Tor plötzlich schwankte und den Pfeil in seiner Seite umklammerte. Urssain sprang vor und stützte seinen Arm.


  »Seid Ihr ...« Der Uhriel wandte sich zu ihm um. Mit einem entsetzten Aufkeuchen brachen Urssains Worte ab, und er wandte ruckhaft das Gesicht ab von dem Anblick, den sein Meister nun bot. Er schämte sich nicht seines Schreckens und kniff die Augen fest zusammen, als könne ihn die Dunkelheit vor solchem Terror bewahren.


  Er fühlte, wie der Ffyrst sich schwer auf ihn stützte, dann holte eine Stimme ihn wieder ins Licht zurück.


  »Ich bin in Ordnung, Kommandant«, sagte sie ohne weitere Erklärung.


  Dan-Tor straffte sich. Sein Körper wurde von gräßlichen Qualen gemartert, und Hawklans Pfeil ragte frohlockend aus seiner Seite. Erledige diese Lords ruhig, höhnte er. Benutze deine berühmte, erderschütternde Macht nur in vollem Ausmaß, damit ich sie zurückwerfen kann, um meinerseits deine erbärmliche Hülle mit ihr zu zerschmettern.


  Deine Weisheit und Gnade sind ohne Grenzen, Meister, stimmte Dan-Tor innerlich an, als die Todespein allmählich nachzulassen begann.


  


  Eldrics Befehlen folgend, hielt die vorrückende Armee an.


  »Er hat geschwankt!« schrie Hreldar und wandte sich mit wilder, triumphierender Stimme den anderen zu. »Er hat geschwankt! Er hat seine Macht einzusetzen versucht und konnte es nicht.« Er stellte sich in den Steigbügeln auf. »Reihen schließen und Halt«, brüllte er. Eldric, der immer noch mit seinem ausbrechenden Pferd zu kämpfen hatte, warf ihm einen verärgerten Blick zu. Dann fielen ihm seine eigenen Worte wieder ein: »Trefft Eure Entscheidung, wenn es notwendig ist. Keine Angst, es wird dieselbe sein, die ich getroffen hätte!« Er sah nach rechts und links. Hreldars machtvoller Befehl hallte durch die Reihen, als ein Offizier nach dem anderen ihn aufnahm; das kurze Zögern ging vorüber, und an seine Stelle trat eine zielgerichtete Aktivität.


  Auch Urssain beobachtete, wie die auseinandergezogenen Gruppen sich in der Ferne zu abgegrenzten, deutlich erkennbaren Mustern umformierten. Da kamen ihm Dan-Tors Worte wieder in den Sinn: »Männer müssen Männer bekämpfen. Die neuen Fyordyn müssen sich in der Schlacht beweisen, wenn sie von Wert für mich sein sollen.« Da starb eine geheime Hoffnung in ihm, und er erkannte, daß er trotz all seiner gegenteiligen Bemühungen halbwegs damit gerechnet hatte, Oklar von neuem entfesselt zu sehen, wieder zu sehen, wie seine ehrfurchtgebietende Macht durch die Reihen der Lords schnitt wie einst durch Vakloss. Nun wußte er mit fürchterlicher Klarheit, was die Worte bedeutet hatten und daß ihm diese Erlösung nicht zuteil würde. Irgend etwas in dem orthlundynischen Pfeil verhinderte es, auch wenn Urssain genau wußte, daß eine diesbezügliche Frage zu seinem sofortigen und höchst unerfreulichen Ableben führen würde, Lieblingskommandant oder nicht.


  Unbewußt ließ er seine linke Hand auf dem Schwertknauf ruhen und lockerte die Waffe in der Scheide.


  Dann riß er seine Gedanken in die Gegenwart zurück und kniff die Augen zusammen. Die ferne Armee hatte ihr Manöver beendet. Es hatte nur Minuten gedauert. Das zeugte von hochentwickelter Disziplin.


  Die Logik des soeben Beobachteten war offensichtlich. Die Lords hatten gewußt, daß ihnen möglicherweise eine grauenvolle Vernichtung durch Dan-Tors Hand bevorstand, dennoch waren sie gekommen, auf alles vorbereitet. Das zeugte von großem Mut. Nun hatten auch sie auf irgendeine Weise herausgefunden, daß seine Macht nicht gegen ihre Reihen branden würde ...


  Disziplin und Mut und jetzt auch noch Erlösung von den Schrecken des Unbekannten! Urssain warf einen flüchtigen Blick hinunter auf die Reihen seiner Mathidrin und Milizen.


  Aber ich habe die zahlenmäßige Überlegenheit, dachte er. Wieder sah er zu dem angreifenden Heer der Lords hinaus. Die Speerträger standen nun bewegungslos da, in geordneter Formation, und warteten offenbar auf den Befehl zum Vorrücken. Sechzehn Reihen, schätzte er, kaum einen Schritt voneinander entfernt, aber jeder ein wenig versetzt hinter seinem Vordermann, und jeder hielt seinen Speer senkrecht; einen fünf, vielleicht sechs Schritte langen Speer.


  Urssain kannte die Schlachtaufstellung; es war die traditionelle Hochgardenphalanx. Der Speer hatte eine lange Metallklinge an seiner Spitze und ein Gewicht am hinteren Ende, so daß sein Schwerpunkt etwa nach einem Fünftel des Schaftes lag. Wenn die ersten fünf Reihen ihre Speere waagerecht stellten, würden sie vor der ersten Schlachtreihe einen langen, undurchdringlichen Wall aus scharfen Spitzen bilden.


  Diese Aufstellung hatte einen ehrfurchtgebietenden Ruf, und sie wurde eingesetzt, um wie ein riesiger Hammer in die feindlichen Linien zu schlagen und sie für den Angriff der Kavallerie und der leichteren, beweglicheren Infanterie aufzureißen. Doch Urssain weigerte sich, beeindruckt zu sein. Waren nicht die Mathidrin ebenfalls in dieser Taktik ausgebildet worden? Und sie waren erprobte Kämpfer, alle mit Narsindal-Erfahrung, keine Laffen und Gecken wie Hreldars und Dareks Hochgarden. Eine flüchtige Erinnerung an Jaldarics Patrouille in Orthlund kam ihm in den Sinn, doch er schob sie beiseite. Jene Männer waren vom Ffyrsten persönlich zu seinem Schutz ausgewählt worden. Das konnte man nicht vergleichen. Urssains Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Lords zu.


  An jedem Ende der Phalanx befand sich Kavallerie, um ihre sonst höchst verwundbaren Flanken zu schützen, und hinter ihnen und daneben standen weitere Infanterieeinheiten mit kürzeren Speeren. Vor dem gesamten Aufgebot hatte eine weitere kleine Gruppe zu Fuß Aufstellung genommen. Plänkler, dachte Urssain, Bogenschützen und Speerwerfer wahrscheinlich, schnell und beweglich, um vor dem Eintreffen der Phalanx die gegnerischen Frontlinie zu stören und aufzubrechen.


  


  Hreldar beobachtete Dan-Tors Heer. Zwei langgestreckte Blöcke von Männern. Hinten standen reglos schwarzuniformierte Mathidrin mit Speeren, vor ihnen die Milizen. Sie schienen mit verschiedenen Arten von Speeren und Piken bewaffnet zu sein, und auch, wenn sie den Mathidrin zahlenmäßig überlegen waren, herrschte in ihren Reihen erhebliche Unruhe. Vor der ganzen Aufstellung befand sich eine Reihe mit Bogenschützen.


  »Doppelt so viel wie wir«, schloß er in nüchternem Tonfall. »Aber nur ein Drittel von ihnen sind Mathidrin, und sie haben weniger Kavallerie als wir.«


  Er wandte sich an Eldric, der nickte. Das bestätigte die Informationen, die Lorac und Tel-Odrel von Dilrap erhalten hatten. Aus unerklärlichen Gründen hatte Dan-Tor die Aufstellung von berittenen Kräften nicht forciert. Eldric fühlte sich ermutigt. Es hatte ihm Sorgen bereitet, vier Schwadronen für die Blockade von Valen und Shalmson zurücklassen zu müssen, doch das war unumgänglich gewesen. Valen hatte sich unmißverständlich für Dan-Tor ausgesprochen. Zu Dareks Entsetzen, wenn auch nicht zu seiner Verwunderung, hatte er Valens Hochgardisten tatsächlich in Mathidrin-Uniformen vorgefunden. Nur durch Überraschung hatten sie seine Streitkräfte festnageln können, weil sich bei ihrer Ankunft gerade alle in der Burg aufhielten, um sich für den Abmarsch nach Vakloss bereitzumachen.


  Mit Shalmson war es schwieriger gewesen, er hatte alles und nichts versprochen, doch Arinndier hatte die Diskussion schroff beendet und ihm einfach gesagt, er solle in seiner Burg bleiben, wenn ihm sein Leben lieb sei.


  »Wenn schon«, sagte Eldric. »Sie stehen auf höherem Terrain, und ihre langgezogenen Linien könnten sich zu leicht um unsere Flanken schließen. Außerdem wüßte ich gern, was in diesen vier Wagen in der Reihe der Milizen ist. Nach Katapulten sieht es nicht aus, aber ...?«


  


  Urssain schätzte mit einem schnellen Blick die nun unbewegte gegnerische Kriegsmacht ab. Ja, wir sind in der Überzahl, bestätigte er sich selbst, und ihre Kavallerie ist kleiner als erwartet. Doch die Schnelligkeit und Ordnung, mit der sie diese Phalanx geschlossen hatten ...?


  Die beiden Heere standen einander gegenüber.


  Zwei Männer gegen einen von ihnen. Aber ...?


  »Mit Eurer Erlaubnis, Ffyrst, reite ich herunter und mache der Miliz noch einmal genau klar, welche Konsequenzen es hat, wenn sie ihre Stellung nicht hält«, erklärte Urssain. Dan-Tor nickte.


  Eldric drehte sich zu seinen Befehlshabern herum. »Dem Uhriel sind die Hände gebunden«, sprach er. »Seine Schlachtaufstellung ist konventionell. Ihr wißt, was Ihr zu tun habt. Aber achtet genau auf diese Wagen.« Die Männer salutierten und ritten zu ihren Kompanien davon. Eldric schaute seine drei Gefährten an, und wortlos begannen die vier vorzurücken.


  


  Dan-Tor beobachtete, wie Urssain die Reihen der Milizen abritt. Schwach konnte er seine Stimme hören. Er kannte die Botschaft, die er ihnen bringen würde; der Mann hatte in den letzten Monaten viel dazugelernt. Es würde eine geschickte Mischung aus einem Appell an die niedrigsten Instinkte des Pöbels und unausgesprochenen Drohungen sein. Die Mathidrin-Bogenschützen hatten den Befehl, jeden Mann der Miliz zu erschießen, der die Reihen verließ. Dieser scheinbar geheime Befehl hatte zufriedenstellend die Runde gemacht und würde seinen Zweck erfüllen.


  Die vier Lords ritten vor, begleitet von zwei Standartenträgern; einer trug die grüne Verhandlungsflagge, der andere das Banner der Fyordyn: den Eisernen Ring auf rotem Hintergrund.


  Urssain unterbrach seine aufrüttelnde Rede an die Miliz, drehte sich um und betrachtete sie beim Näherkommen. Unterhändler? In diesem Stadium?


  »Seht«, rief er den Leuten um ihn herum zu. »Sie haben unsere Stärke erkannt und fürchten ihre Vernichtung. Sie kommen und bitten um einen Aufschub.«


  Doch Eldric und die anderen waren nicht zum Verhandeln gekommen. Sie waren gekommen, um den Gegner mit der Wahrheit zu zermürben.


  Alle vier waren bewaffnet und gerüstet wie Eldric bei seiner Rechenschaft. Mit blitzenden Waffen und im Sonnenschein leuchtenden roten Umhängen ritten sie absichtlich langsam vor, bis sie fast in Reichweite der Pfeile aus den braununiformierten Rängen gerieten.


  Dann ritt Eldric allein weiter, bis er dastand wie ein General, der seine Truppen inspiziert.


  Er zeigte auf die weit entfernte Gestalt Dan-Tors.


  »Männer von Fyorlund«, sprach er, und seine Stimme hallte kraftvoll durch die herbstliche Stille. »Ihr steht mir und Euren Landsleuten zum Kampf gerüstet gegenüber, doch euer wahrer Feind steht dort. Dort steht derjenige, der Leib und Seele eures Königs zwanzig Jahre lang vergiftet hat und ihn dann brutal ermordete, als er mit Hilfe eurer Königin seine Fesseln abzuschütteln versuchte. Dort steht derjenige, der unser ganzes Land zwanzig Jahre lang vergiftet hat und es ebenfalls gerne mit dem heutigen Treffen ermorden will, weil das Land wie sein König sich nicht unter sein Joch zwingen läßt. Dort steht Oklar, der Uhriel. Er ist gekommen, um Fyorlund zu vernichten, um den Weg für seinen Meister Sumeral freizumachen. Für Sumeral, den alten Feind des Lebens, der wieder Sein Haupt erhoben hat in Narsindal, während wir unsere Pflicht vernachlässigten.«


  In den Reihen der Miliz wurden einige höhnische Rufe laut, doch sie verebbten vor der grimmigen Präsenz Eldrics. »Laßt ihn jetzt vortreten, ihn, der mich einen Lügner genannt hat«, fuhr er zornig fort und ließ den Blick bewußt über die wartenden Reihen schweifen. Wieder zeigte er auf Dan-Tor. »Welcher Sterbliche hätte unsere Stadt so zerstören und mit einer einzigen beiläufigen Handbewegung so viele Unschuldige töten können? In euren Herzen kennt ihr die Wahrheit.« Er machte eine Pause. »Ihr habt heute die Waffen für einen bösen Zweck angelegt, Fyordyn. Für die meisten von uns war es bis jetzt nur Torheit. Wenn ihr eure Waffen niederlegt und zu eurem Heim und Herd zurückkehrt, wird es dabei bleiben. Es wird keine strenge Vergeltung geben. Wenn ihr aber bleibt, werden viele von euch sterben.«


  Die nackte Schlichtheit seiner Feststellung war abschreckend. Er beugte sich im Sattel vor und fuhr in noch dunklerem Ton fort: »Für einige von euch jedoch wird es ein strenges Gericht geben. Für jene, die kürzlich nach Ledvrin gezogen sind. Die dort Männer und Frauen niedergemetzelt haben, als seien sie Unkraut.« Sein Pferd, das seinen mühsam verhaltenen Ärger spürte, tänzelte nervös. »Doch dies verspreche ich euch: Euch wird mehr Gerechtigkeit zuteil, als ihr euren unwissenden Opfern zugestanden habt. Ihr bekommt einen gerechten und ehrlichen Prozeß, wenn Gerichtshöfe und Geadrol wieder eingesetzt sind. Doch auch das gelobe ich euch.« Sein Ärger sickerte durch in seine Stimme. »Kein Arm ist stark genug, euch zu schützen, kein Schatten ist dunkel genug, euch zu verbergen, keine Entfernung ist weit genug, keine Zeit zu lange. Ihr werdet ausfindig gemacht und zur Rechenschaft gezogen, irgendwo, irgendwann, und sei es bei eurem Todesseufzer.«


  Er riß sein Pferd herum und galoppierte zu den anderen zurück. Dann wandte er sich noch einmal um und rief: »Denkt darüber nach. Legt die Waffen nieder, solange ihr es noch könnt.«


  Wie alle anderen Zuhörer war Urssain gebannt von Eldrics Tonfall und Gebaren, und dieses plötzliche Manöver überraschte ihn.


  »Bogenschützen, mäht sie nieder«, rief er, als er wieder zu sich kam.


  Ein paar verirrte Pfeile zischten hinter den zurückreitenden Lords her, um verloren im taunassen Gras steckenzubleiben.


  Urssain fluchte vor sich hin. Er besaß weder Eldrics Charisma noch seine Redegewalt und mit Sicherheit keine gerechte Sache, die er hätte verteidigen können.


  »Haltet die Stellung«, knurrte er erbost, während er wieder die Reihen der Miliz entlangzureiten begann. Sein Tonfall bekräftigte unmißverständlich seine früheren, unausgesprochenen Drohungen.


  Die Miliz wird einbrechen, dachte er, als er schließlich zu Dan-Tor zurückkehrte.


  


  »Die Miliz wird einbrechen«, sagte Hreldar zu seinen Gefährten, als sie zu den Truppen zurückritten.


  Auf ein Nicken von Eldric hin ließ der Reiter mit der grünen Waffenstillstandsflagge diese sinken, und ohne ein weiteres Signal begann die Armee der vier Lords vorzurücken.


  


  Die vier Mathidrin marschierten zielstrebig durch die breite Schneise zwischen den beiden größten Werkstätten. Trotz des strahlenden Herbsttages wirkten die Gebäude eintönig und verlassen und ließen von außen ihre Bestimmung nicht erkennen, ganz anders als die Werkhallen der traditionellen Handwerker, die ausnahmslos mit virtuosen Beispielen der Geschicklichkeit ihrer Besitzer geschmückt waren. .


  In der Tat waren Vernachlässigung und Verfall alles, was man von außen erkennen konnte, oder besser gesagt Gleichgültigkeit gegenüber ihrer Umgebung. Ein passendes Aushängeschild für die hier hergestellten Waren, erklärten Dan-Tors Gegner vielsagend; und selbst seine glühendsten Anhänger mußten zugeben, daß die Gebäude ein Schandfleck für die Stadt waren.


  »Aber Dan-Tor hat uns Arbeit gegeben für ...«


  »... all jene, deren Handwerk er vernichtet hat«, flogen die Argumente hin und her. Doch die Werkstätten waren ungeachtet jeden Widerstands errichtet worden; eine fremde, häßliche Narbe am Rande der Stadt.


  Ihr augenblickliches Erscheinungsbild wurde auch nicht verbessert durch die eingeäscherten Überreste jener Bauten, die durch den Brand während der Flucht der Lords zerstört worden waren. Vereinzelte Abschnitte zerklüfteter, eingestürzter Mauern standen schwarz und einsam inmitten des Wirrwarrs aus verbogenen Metallstreben und verkohlten Holzbalken. Wenn der Wind wehte, trug er einen beißenden Rauchgestank in die anderen Werkstätten und durch die benachbarten Straßen. Bei Regen verwandelte die Asche sich in eine widerwärtige, klebrige Masse, die nach Verwesung stank und über die Entwässerungsgräben in die nahen Felder und Flüsse sickerte.


  Die kleine Patrouille hielt vor dem größten der Gebäude an, und ihr Sirshiant sah sich suchend um. Da tauchte eine Gestalt im Schatten der Eingangstür auf. Sie zögerte kurz, als überlege sie, ob sie nicht besser die Flucht ergreifen solle.


  »Du da«, bellte der Sirshiant, um jeder Aktion zuvorzukommen. »Komm her.«


  Die Gestalt trat verunsichert ins Sonnenlicht. Es handelte sich um einen stämmigen Mann mit Hakennase und tiefliegenden, zornigen Augen; er trug den verschmutzten Kittel, der typisch war für alle, die für Dan-Tor arbeiteten. Er rang nervös die Hände, als er vorwärts kam.


  Der Sirshiant warf seinen drei Soldaten einen raschen Blick zu, worauf sie sich sofort an dem Mann vorbeidrängten und nach einer kurzen Absprache durch die offene Tür rannten. Wenige Sekunden später drangen heftige Kampfgeräusche nach draußen.


  Als er den Krach hörte, zog der Arbeiter eine lange Metallstange unter seinem Kittel hervor und führte einen mächtigen Hieb gegen den Kopf des Sirshiant.


  Mit scheinbarer Langsamkeit wich der Mathidrin ein bißchen zur Seite und packte blitzschnell den Arm seines Angreifers, so daß dieser vollständig aus dem Gleichgewicht geriet. Als er wieder zu sich kam, fand er Handgelenk und Arm auf eine Weise festgehalten und herumgedreht, daß er völlig unter der Kontrolle des Mathidrin stand. Er wehrte sich kurz, doch der verstärkte Druck um sein Handgelenk brachte ihn schnell dazu, stillzuhalten. Unwillkürlich öffnete sich seine Faust und gab die Metallstange frei. Mit lautem Klirren fiel sie auf die Straße.


  Die Fußsoldaten kamen aus dem Gebäude zurück und hielten auf ähnliche Weise einen größeren, blonden Mann fest.


  Die Augen des Sirshiant blickten kalt. »Was haben als Arbeiter verkleidete Hochgardisten hier zu suchen?« fragte er seinen Gefangenen.


  Der Mann drehte sich mühsam herum und sah ihm ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, erwiderte er. »Wir sind keine Hochgardisten. Wir sind Arbeiter. Wir sind hier die Aufseher.«


  Der Sirshiant schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er. »Das glaube ich nicht. Aufseher benutzen nicht die Handsprache, um Dinge zu sagen wie: ›Ich befasse mich mit dem hier und locke die anderen nach drinnen.‹ Oder?«


  Der Sirshiant ließ seinen Gefangenen los, und auf ein Zeichen von ihm taten die anderen das gleiche.


  Der Stämmige rieb sich das Handgelenk und musterte den Mathidrin scharf. »Und Küchenschaben kennen die Handsprache nicht, oder?« sagte er vorsichtig. Er sah zu seinem Gefährten hinüber und faßte einen Entschluß.


  »Mein Name ist Idrace ...«, fing er an.


  Die Augen des Sirshiant weiteten sich vor Erstaunen und er hob die Hand und legte Idrace einen Finger auf den Mund. Er warf einen Blick auf den anderen Arbeiter. »Und dies ist Fel-Astian. Abgesehen von Jaldaric die einzigen beiden Fyordyn aus Dan-Tors Eskorte, die den Angriff der Mandrocs in Orthlund überlebt haben«, sagte der Sirshiant.


  Idrace starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Wie lautete der Name des Orthlundyn, der mit Euch ritt, Hochgardist?« verhörte der Sirshiant Idrace, bevor er etwas erwidern konnte.


  »Es waren zwei«, stammelte Idrace. »Hawklan und Isloman. Wie ...?«


  »Später«, erwiderte der Sirshiant. »Wir haben keine Zeit mehr.« Dann, mit einem Blick die Gebäudefront hinauf: »Wird das so gut brennen wie die anderen?«


  Idrace warf Fel-Astian einen nervösen Blick zu und schluckte. »O ja«, bestätigte er sehr leise. »Es brennt wie Zunder.« Seine Stimme enthielt eine so seltsame Hochspannung, daß die Augen des Sirshiant sich verengten wie im Schmerz.


  »Gut, daß Ihr uns getroffen habt«, erklärte Idrace vielsagend. »Ihr hättet Euch mit Sicherheit umgebracht.«


  


  Als die Phalanx der Armee der Lords sich den gegnerischen Verteidigern näherte, setzten ihre Plänkler die Störmanöver gegen die Miliz fort, die Eldric mit Worten begonnen hatte Urssain hatte sich hinsichtlich ihrer Bewaffnung geirrt. Es waren weder Bogenschützen noch Speerwerfer; es waren Steinschleuderer.


  Die traditionellen Hochgarden entsprachen immer noch den Ausbildungsmethoden der gewaltigen Heere aus den Zeiten des Bündnisses, das Ethriss insofern gefolgt war, als jeder einzelne Soldat in mehreren Kampftechniken trainiert war; von dem hochdisziplinierten Drill in geschlossenen Reihen, der in einer Phalanx benötigt wurde, bis zum handwerklichen Umgang mit Bogen, Schleuder und Wurfspeer und zuletzt im Nahkampf, sowohl unbewaffnet als auch mit Schwert und Speer.


  Diese Ausbildung stellte sicher, daß die Hochgarden ein hohes Maß an Flexibilität bewahrten. Einzelne Einheiten waren in der Lage, die jeweiligen taktischen Erfordernisse auf dem Schlachtfeld neu zu beurteilen und einander notfalls bis zu einem gewissen Grade zu ersetzen.


  Sie stellte außerdem sicher, daß die persönlichen Fähigkeiten eines Soldaten in vollem Umfang genutzt wurden und ein hohes Maß an Können in jeder Disziplin vorhanden war. So kam es, daß die Milizen sich einem tödlichen Hagel von Bleikugeln ausgesetzt sahen, die nicht von schlechten Schützen stammen.


  Obwohl anspruchsvoll in der Bedienung, konnte die Schleuder auf weitere Entfernung ihr Ziel finden als die Kurzbögen der Miliz und der Mathidrin. Die Verteidiger sahen sich daher nicht in der Lage, sich wirkungsvoll zu revanchieren. Selbst als die Plänkler weiter vorrückten, nützte das den Milizen wenig, da ihre Angreifer leicht gerüstet und ausgesprochen beweglich waren. Langsam gab es Verwundete in den Reihen der Miliz, und als die Spannung stieg, fanden die strategisch unter ihnen postierten Mathidrin-Sirshiants und Hauptleute es immer schwieriger, ihre Untergebenen davon abzuhalten, aus der Reihe auszubrechen und sich Hals über Kopf in die zu diesem Zweck geplante und gefährliche Falle zu stürzen.


  Dan-Tor beobachtete dieses Vorspiel regungslos. Alte Erinnerungen kamen ihm beim Anblick der disziplinierten Schlachtformation in den Sinn, die so entschlossen auf ihn zurückte, und er spürte, wie sich tief in seinem Innern heiße Wut und Haß regten. Keine Verhandlungen, Lords? dachte er. Kein Versuch, eure überraschend frühe Ankunft zu nutzen, um die Stadt weit zu umgehen und uns in die Flanken zu fallen? Kein Zögern irgendeiner Art. Nur direkt auf den Kern eures Problems zu. Direkt auf mich. Wie dieser verfluchte Orthlundyn-Pfeil.


  Aber euch treibt noch der Zorn. Und euer Hochmut. Ihr bildet euch ein, nichts könne gegen eure berühmten Hochgarden bestehen, nun, da ihr meine Macht gebunden wähnt. Nun, ihr wurdet in der Vergangenheit bekämpft und besiegt, und ihr werdet wieder bekämpft und besiegt.


  Dan-Tors Schlachtreihe war fast doppelt so lang auseinandergezogen wie die der Lords. Schon bald, wenn die Phalanx sich seinem Zentrum näherte, würde er seine Flügel vorschicken, um dem Feind in die Flanken zu fallen. Zugegeben, die wurden durch Kavallerie und leichte Infanterie geschützt, und gemeinsam mochten diese Kräfte durchaus die Milizen zerstreuen. Doch hinter denen standen die Mathidrin, und ihre Nahkampftechniken zusammen mit den Bogenschützen und natürlich den Wagen würden diese züngelnde Flamme der Rebellion ein für allemal auslöschen.


  Dann hielt die Phalanx an, und die Plänkler zogen sich zurück.


  Die Speerträger standen stumm da. Jetzt zu reden hieße, möglicherweise die Befehle der einzelnen Phalanxoffiziere zu überhören, und die daraus resultierenden Folgen wären verheerend. Das hier war keine Übung. Den Rundschild um den Hals, um deine linke Seite zu schützen, beide Hände frei, um den Speer zu umfassen, hältst du deine Stellung im Glied, beobachtest und hörst zu, koste es, was es wolle!


  Angriff! dachte Dan-Tor.


  Doch die Phalanx blieb unbeweglich stehen.


  Dan-Tor schnitt eine Grimasse.


  Abrupt, ohne ein Kommando, das die Verteidiger hätten hören können, stellten die Soldaten der Phalanx ihre Speere senkrecht. Dann machte das Ganze kehrt und begann nach links zu marschieren, wobei sie ihre gesamte Flanke offen ließen. Sie waren schon ein Stück entfernt, doch ein entschlossener Angriff zum jetzigen Augenblick würde sie völlig zerstreuen. Unwillkürlich trat Urssain an Dan-Tors Seite. »Ffyrst ...«


  Dan-Tor hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann drehten die Speerträger sich mit derselben stummen Präzision wieder zu den Verteidigern um, und die ersten fünf Reihen hielten ihre Speere waagerecht und stellten den blitzenden, scharfzackigen Wall wieder her, an dem ein solcher Angriff verblutet wäre.


  Urssains linke Hand krampfte sich um den Schwertknauf. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte einen kopfüber geführten, heftigen Zusammenprall von Waffen erwartet, ein sofortiges Kräftemessen. Vorsichtig blickte er zu Dan-Tor. Der Ffyrst war teilnahmslos.


  Für Urssain kam es noch schlimmer. Die Phalanx begann hin und her zu marschieren, als befinde sie sich auf einem Paradefeld; zurück, vor, Formationswechsel; eine beängstigende Zurschaustellung ihrer Disziplin.


  Die Plänkler flitzten während dieser Darbietung gelegentlich vor und nahmen den Beschuß der Verteidiger wieder auf. In dem anhaltenden Bleigeschoßhagel sanken immer mehr braununiformierte Körper zu Boden.


  Urssain runzelte die Stirn. Trotz des Sonnenscheins war es nicht warm. Seine Männer würden unter den vereinten Auswirkungen der Kälte und Untätigkeit leiden, ganz zu schweigen von der Frustration, die auch ihn erfüllte. Wer konnte sagen, welchen Effekt diese Turnierdarbietung auf sie haben würde? Was zum Donner bezweckten die Lords damit?


  Dan-Tors Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Sie kommen jedesmal ein bißchen näher heran«, stellte er fest.


  Die Phalanx machte erneut kehrt und begann, allerdings in einem leicht abgeschrägtem Winkel, der sie den gebannt zuschauenden Milizen immer ein Stück näher brachte, nach rechts zu schwenken. Sie marschierte länger als zuvor in diese Richtung.


  »Sie haben es auf unseren linken Flügel abgesehen«, sagte Dan-Tor plötzlich. Urssain erschrak über die unerwartete Dringlichkeit in seiner Stimme.


  Dan-Tor fuhr herum und beorderte mit einem Fingerschnippen einen der wartenden Meldeläufer zu sich.


  Sein Befehl war simpel. Die Infanterie auf dem rechten Flügel sollte auf der Stelle herumschwenken und die feindliche Kavallerie und leichte Infanterie angreifen, die den augenblicklichen Rücken der Phalanx bewachten.


  Als der Bote davongaloppierte, sah Dan-Tor wieder zu der Phalanx hinab, die immer noch unerbittlich vordrang. Bald waren sie am Zentrum seiner Truppen vorbei.


  Er nickte. »Laßt die Wagen los«, sagte er zu einem anderen Boten.


  Urssain lächelte. Nun würde endlich etwas passieren. Die Wagen würden diese Exerzierfelddarbietung in Windeseile aufbrechen.


  Eine seltsam zeitlose Unterbrechung trat ein, während die Meldegänger durch die Reihen preschten. Urssain wollte es scheinen, als fülle sein Herzschlag die gesamte Welt aus. Sein Rhythmus schlug im gleichen Takt wie die gnadenlos stampfenden Stiefel der Speerträger. So wie er Dan-Tor durch reine Willenskraft zum Eingreifen hatte bringen wollen, so wünschte er nun, diese Beine, die so unaufhaltsam durchs Land marschiert waren, um ihrem Schicksal zu begegnen, würden bleischwer vor Müdigkeit.


  Dann war der Augenblick vorbei, und er stand wieder mit beiden Beinen in der Gegenwart. Die Milizreihen vor ihm öffneten sich, und die vier schweren Wagen glitten vorsichtig den flachen Hang hinunter. Sie waren riesengroß, und ihr Gewicht ließ sich an der Doppelreihe von Männern ermessen, die sich in die Seile stemmten, um zu verhindern, daß sie den Hang hinunterrollten. Ein Sirshiant bei jedem der Wagen griff nach drinnen und sprang dann schnell zurück. Gleichzeitig ließen die Männer die Seile los, und die Wagen setzten sich behäbig auf die ungeschützte Flanke der marschierenden Phalanx zu in Bewegung.


  Die Böschung war ziemlich flach, doch die Wagen nahmen rasch an Geschwindigkeit zu. Dann entzündeten sie sich fast gleichzeitig. Das waren nicht die knisternden, vom Wind angefachten Flammen brennenden Strohs, sondern Flammen, die mit einer weißen Glut und einer Intensität loderten, die der Hitze im Zentrum eines Brennofens glich.


  Urssain beugte sich vor. Das war der Anfang vom Ende. Wenn sie in die Phalanx prallten ...


  Im Augenwinkel sah er, daß der rechte Flügel seiner Armee herumzuschwenken begann, um die Nachhut der Phalanx anzugreifen.


  Die Wagen rollten weiter, beschleunigten unerbittlich. Jetzt rasten sie schon schneller voran als ein Pferd in gestrecktem Galopp.


  Ein gewaltiger Schrei stieg empor.


  Euch hat es also doch nicht die Stimme verschlagen, Lordlinge, dachte Urssain. Nicht, wenn Dan-Tors flammendes Strafgericht in euch fährt.


  Doch ein zischendes Einatmen von Dan-Tor brachte sein Frohlocken zum Verstummen. Er sah auf. Der Schrei kam nicht von den todgeweihten Speerträgern, sondern vom rechten Flügel der Armee der Lords. Die Kavallerie, die eine lockere Verbindung mit der manövrierenden Phalanx hielt, hatte plötzlich eine solide Keilformation angenommen und griff mit zwei rotgekleideten Reitern an ihrer Spitze in vollem Galopp an. Mit gesenkten Lanzen donnerten sie in die Mathidrin-Reiter, die die linke Flanke von Dan-Tors Heer schützten. Zur selben Zeit hatte die führende Abteilung der Phalanx sich nach rechts orientiert, die Speere gesenkt und begann, immer noch in Formation, den Abhang hinauf anzugreifen. Die hinteren Reihen hatten teilweise ihre Speere gesenkt, um den kurzen Pfeil- und Wurfspeerhagel abzufangen, der von der ersten Reihe der Miliz zu ihnen herunter flog.


  Urssains Gedanken rasten. Augenblicklich durchschaute er die Strategie der Lords. Die Kavallerieattacke würde mit Sicherheit die wenigen Mathidrin- Reiter überwältigen, sie voraussichtlich in ihre eigenen Männer zurücktreiben, und bald darauf würden Mathidrin und Milizen vor der Wucht des Angriffs fliehen. Zwischen den donnernden Hufen der dichtgestaffelten Kavallerie und den spitzen Speeren der Phalanx eingekeilt, konnten sie nur entkommen, wenn sie sich zurückzogen oder in Panik durch den Rest der Reihen stürmten.


  Doch kaum hatte die Furcht vor dieser Folgerung Besitz von ihm ergriffen, als sie sich auch schon in helle Begeisterung verwandelte. Der linke Flügel mochte verloren sein, doch in wenigen Sekunden würden die Wagen die andere Hälfte der langgezogenen Phalanx zerschmettern. Dann würde Dan-Tor das gesamte Zentrum auf den rechten Flügel werfen, um mit einem Umgehungsmanöver die verwirrten Überlebenden einzukesseln.


  Urssains Bewußtsein war so intensiv, daß er in Gedanken all dies überflog und schon die Einzelheiten der Siegesparade vor sich sah, als sein Blick zu den dahinrasenden Wagen zurückkehrte. Die Speerträger hatten kehrt gemacht und stellten sich ihnen entgegen.


  Jetzt! kreischte er im Geiste. Sterbt, alle!


  Doch statt in Panik auseinanderzustieben, teilte die Phalanx sich vor den Wagen und öffnete jedem von ihnen eine breite Durchfahrtschneise. Die Nachhutinfanterie tat das gleiche, und die vier Wagen, mittlerweile undurchdringliche Flammenberge, rasten wirkungslos weiter, bis sie, vom eigenen Feuer zerstört, umkippten und gewaltige Kaskaden brennender Flüssigkeit und Trümmer in die Luft schleuderten, die sich über die frisch aufgewühlten herbstlichen Felder verstreuten.


  Stumm schloß sich die Phalanx wieder.


  Urssain starrte fassungslos hinunter, die Kehle ausgetrocknet und wie zugeschnürt. Verzweifelt versuchte er, seinen Blick von Dan-Tor zu halten.


  Dann drang der anschwellende Lärm vom linken Flügel an seine Ohren.


  Eldric hatte seine Lanze verloren, die ihm aus der Hand gerissen worden war, als er einen taumelnden Milizen aufgespießt hatte. Nun schlug er mit seinem Schwert um sich. Die Schwadron hatte ein wenig von ihrer Geschwindigkeit eingebüßt, da sie sich nun durch die panikerfüllten Massen der Mathidrin und Milizen kämpfen mußte, doch ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Eldric, daß die Formation noch hielt. Die meisten hieben sich durch den verstreuten Feind wie Sensen durchs Korn. Zu seiner Linken war Arinndier, immer noch im Besitz seiner Lanze, wie er bemerkte, und um sie herum focht die Elite ihrer Leibwache.


  Sowohl er als auch Arinndier hatten dagegen Einspruch erhoben, aber Yatsu hatte sich darüber hinweggesetzt. »Ihr seid zu alt und zu wichtig«, hatte er kurz und bündig erklärt. Als Eldric sich erbost vorbeugte, hatte der Goraidin die Augen aufgerissen, als habe er einen aufmüpfigen Kadetten vor sich. »Keine Widerrede«, hatte er gesagt. »Ihr werdet eine Leibwache haben.« Dann, als kleines Versöhnungsangebot: »Die Männer fühlen sich dann besser.«


  Jetzt war er dankbar dafür. Er war zu alt für diese Art von Metzelei. Alte Gesichter, alte Erinnerungen ritten neben ihm, und das Wissen um die Konsequenzen folgte ihm auf den Fersen.


  Eine Hand klammerte sich um seinen Zügel. Eine flehend erhobene Hand, das war ihm bewußt, doch trotzdem schlug er auf sie ein und sah und fühlte, wie sie von ihrem Arm getrennt wurde. Ein tierisches Quieken, und sie war fort, hinunter in den blutigen Schlamm unter den Hufen der vorpreschenden Schwadron.


  Was hast du mit dieser Hand gefertigt? dachte er. Welche Musik hast du gespielt, wie das Haar deiner Liebsten gestreichelt? Ein gewaltiger Zorn wallte in ihm empor. Ein selbstsüchtiger Zorn, soviel war ihm klar. Ich zerstampfe dich unter den Hufen meines Pferdes, du Scheusal, dafür, daß du mich hierzu noch einmal zwingst!


  Ein Speer prallte gegen seinen Brustpanzer. Eine rechtzeitige Mahnung, daß jetzt nur der Augenblick zählte. Seine Linke ergriff den Schaft, während seine Rechte das Schwert wild auf die ausgestreckten Arme nieder sausen ließ, die den Speer hielten. Diesmal folgte keine Reue.


  Den Speer hoch über den Kopf gereckt, wandte er sich seinen Männern zu.


  »Oklar!« brüllte er. »Zu Oklar. Für Rgoric und Fyorlund. Tod dem Uhriel!«


  Der Kriegsschrei übertönte das Kreischen und Brüllen und wurde vom Rest der Schwadron aufgenommen.


  Dan-Tor hörte den fernen Ruf. Finsternis wallte in ihm auf wie zuvor in Eldric.


  Du sollst Oklar haben, bevor dieser Tag vorbei ist, dachte er wild. Auch wenn es mich diesen Körper kosten sollte.


  »Der rechte Flügel hält, Ffyrst. Wir kriegen sie doch noch.«


  Urssains Stimme unterbrach Dan-Tors finstere Pläne.


  Er wandte sich von dem Gemetzel ab, das Eldrics Kavallerie unter seinen Männern anrichtete, und sah, daß der rechte Flügel tatsächlich standhielt. Er hatte ein exaktes Umgehungsmanöver ausgeführt, um die Phalanx im Rücken anzugreifen, und trotz des Angriffs der verteidigenden, von Darek und Hreldar angeführten leichten Kavallerie sowohl seine Vorwärtsbewegung als auch seine Formation beibehalten.


  Beim Näherkommen war klar geworden, daß die Milizen mit Aelangs Mathidrin in ihrem Rücken nicht aufbrechen würden. Die beiden Lords hatten im letzten Moment die Schwadron von den gespickten Speerreihen weggerissen, bevor ihre Pferde es an ihrer Stelle tun konnten.


  Nun befanden sich die Milizen im Handgemenge mit jener Reihe, welche hastig die Nachhutinfanterie gebildet hatte. Ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann hatte begonnen, in dessen Verlauf die Fußtruppen der Lords unbarmherzig zurückgedrängt wurden. Hreldars und Dareks Kavallerie konnte nicht viel mehr tun, als Plänklerangriffe gegen die gut geschützten Flanken des vorrückenden Feindes vorzunehmen.


  Dan-Tors Aufmerksamkeit verlagerte sich vom linken zum rechten Flügel. Der Keil der schweren Kavallerie näherte sich unerbittlich, Eldric an der Spitze wie ein Racheengel Der Anblick der geordnet vorrückenden Reiter rief in Dan-Tor eine flüchtige Vision der lachenden Sylvriss hervor.


  Ihr Vordringen wurde allerdings von den panikerfüllten Massen gebremst, die sich verzweifelt bemühten, ihnen wie auch den sich nähernden Speeren der Phalanx zu entkommen, während die Phalanx im Rücken erste Anzeichen von Unordnung erkennen ließ, als ihre eigene Verteidigungsinfanterie in ihre Reihen zurückgedrängt wurde. Der lange Speer war als Waffe im Einzelkampf nur von geringem Nutzen. Die Wirkung der Phalanx hing ganz von ihrer geschlossenen Formation ab. Wenn die durch Rücken- oder Flankenangriffe gestört wurde, konnte die gesamte Phalanx auseinanderbrechen, und die Armee der Lords würde der Überzahl ihres Gegners zum Opfer fallen.


  Die Schlacht hing in der Schwebe.


  


  Idrace und Fel-Astian rannten verzweifelt durch die Schneisen zwischen Dan-Tors Werkstätten, die Gesichter vor Anstrengung und Furcht verzerrt. Die vier Mathidrin rannten an ihrer Seite. Bereitwillig hatten sie das Urteil der Hochgardisten in der Angelegenheit akzeptiert, die sie gerade in Gang gesetzt hatten.


  


  Dan-Tor überlegte hin und her. Der Schlachtenlärm brandete um sein kaltes Herz. Das Klirren der Waffen, die Wut- und Schreckensschreie, das Brüllen der Männer und Wiehern der Pferde; uralte Laute. Diese Wesen lernen Seine Lektionen eifrig, sinnierte er. Doch das war nur ein vorübergehender Gedanke; seine Hauptsorge galt der Frage, ob die Phalanx nachgeben würde, bevor die von Eldrics Kavallerie verbreitete Panik sein gesamtes Heer ergriff.


  Er wandte seinen Blick wieder den beiden Zentren des Hauptgeschehens zu.


  Eine heikle Rechnung.


  Er durfte keine Niederlage riskieren. So viel so leicht zu verlieren, war undenkbar und doch ... möglich.


  Langsam nahm ein gräßlicher Entschluß in ihm Gestalt an. Er mußte die Alte Macht benutzen. Es würde nur einer geringen Dosis bedürfen, den schwächer werdenden Rücken der Phalanx endgültig zu zerschlagen und den Sieg für seine Armee sicherzustellen.


  Diese Entscheidung führte unvermutet einen Gedankenaufruhr mit sich, der ihn zu überwältigen drohte. Würde der schreckliche Wächter dadurch erweckt? Dann die Erkenntnis, daß Hawklan nicht Ethriss sein konnte. Auf jeden Fall war das grünäugige Scheusal ohnehin nicht auf dem Schlachtfeld. Andernfalls hätte er die Gegenwart von Ethriss' Schwert gespürt. Aber der Schmerz? Der Schaden für seinen Körper? Solch ein bescheidener Einsatz würde ihn wahrscheinlich nicht umbringen, aber konnte er ihn wieder in die Finsternis zurückstoßen?


  Ein winziger Funken flackerte tief in seinem Innern auf, der schwache Rest eines Feuers, das er längst erloschen glaubte. Deine Männer nehmen für dich Schmerz und Tod auf sich, wie kannst du es wagen, ihr Los nicht zu teilen? Wie kannst du, ihr Anführer, weniger geben wollen als sie?


  Er zuckte innerlich zurück vor dieser unzeitigen Erinnerung an seine einstige königliche Menschlichkeit. Schmerz und Verwundung würde er ertragen müssen, denn sie wären ein Nichts im Vergleich zu Seinem Zorn, wenn Fyorlund verlorenginge.


  Dennoch, Männer müssen gegen Männer kämpfen. Kurz kamen ihm seine eigenen Worte wieder in den Sinn, um ihn auf eine Weise zu verspotten, die er nicht sofort begreifen konnte.


  Nein, es mußte sein.


  Mit geschlossenen Augen versenkte Oklar sich tief in seine alten Fähigkeiten und sammelte seine Macht. Wohlausgewogen mußte es sein. Er bereitete sein ganzes Sein auf die Wucht vor, die er austeilen und aushalten mußte.


  Jetzt!


  Eine tosende Erschütterung ließ das Schlachtfeld erbeben.


  Dan-Tors Augen sprangen entsetzt auf. Einen Augenblick fiel sein Schatten vor ihm über den Fels, als stünde die Sonne in seinem Rücken. Und doch schien sie ihm in die Augen. Er spürte, wie Urssain sich umdrehte und entsetzt keuchte.


  Er imitierte die Aktion seines Assistenten, drehte sich um und sah nach oben. Über der Stadt erhob sich eine strahlende, wabernde Masse weißer Glut, in den Himmel geschleudert auf einer von brüllenden Flammen durchzuckten Rauchsäule.


  Einen Augenblick lang weigerte sein Verstand sich zu funktionieren, dann: die Werkstätten! Sein großes Lagerhaus! Wer konnte den Zweck der dort gelagerten Gegenstände kennen?


  Hawklan! Nur er konnte es sein. Der Dämon hatte überlebt! Und wieder einmal hatte er still und heimlich ins Herz der Herrschaft seines Feindes gegriffen, um ihn zu treffen. Vorübergehend verwandelte die entsetzliche Wut von Oklars dunkler Seele Dan-Tors Gesicht, doch niemand sah es, da aller Augen auf das Wunder starrten, das nun den Himmel über der Stadt beherrschte.


  Die glühende Masse stieg höher und höher, und die Schlacht geriet ins Stocken. Ihr schrecklicher Tumult wurde für kurze Zeit von dem furchteinflößenden Grollen der flammenden Rauchsäule übertönt, eine gierige Himmelskralle, die nach der entfliehenden neuen Sonne zu greifen schien.


  Dann: »Sie sind in unserem Rücken.« Der Gedanke stieg von der Verteidigerarmee auf, und Urssain verlieh ihm seine Stimme.


  Dan-Tor wirbelte herum und wieder zurück zu dem jetzt eigenartig stillen Schlachtfeld, das vom Schein des Scheiterhaufens seiner jahrelangen Verderbnis erhellt wurde.


  Die Waagschale neigte sich.


  Diejenigen Reihen der Miliz, die bis jetzt noch ihre Stellungen behauptet hatten, brachen vollständig auf, und auch die Mathidrin-Reihen schwankten verdächtig. Eldrics Kavallerie faßte sich und preschte durch die sich jetzt schnell lichtenden Reihen voran. Die Nachhut der Phalanx faßte wieder Mut und begann, nach vorne zu drängen.


  Dann ließ ein Überraschungsangriff von Hreldars und Dareks berittenen Truppen die Infanterie auseinanderspritzen, die bisher die Flanke von Aelangs Mathidrin geschützt hatte.


  Die Schlacht war plötzlich eine Niederlage.


  Dan-Tor fühlte, wie ihm die Zügel der Herrschaft nicht so sehr entglitten als vielmehr aus der Hand gerissen wurden. Die Alte Macht konnte den Ausgang dieser Schlacht jetzt nicht mehr ändern, ohne mit Sicherheit seine sterbliche Hülle zu zerstören. Männer mußten gegen Männer kämpfen.


  Die Gesichter von Hawklan, Rgoric und Sylvriss zogen ungebeten vor seinem geistigen Auge vorbei, rätselhaft, triumphierend und seiner spottend. Der Ruf »Tod dem Uhriel!« hallte auf der grauenhaft kreischenden Woge seiner fliehenden Armee zu ihm empor.


  Er wandte sich an Urssain. »Holt die Mathidrin raus«, sagte er kalt. »Wir ziehen uns auf Narsindalvak zurück.«


  KAPITEL


  35


  Eldric saß allein in dem kleinem Vorzimmer. In wenigen Minuten mußte er vor den Geadrol treten und den langen Bericht über die Ereignisse seit seiner Auflösung durch den König beginnen.


  Nach dem Gesetz hätte Eldric sich zum Ffyrsten ausrufen lassen können, um sich ganz rechtmäßig von einer bewaffneten Streitmacht gegen jeden potentiellen Widersacher unterstützen zu lassen, besonders im Lichte von des Königs letztem Befehl und seinem Besitz des königlichen eisernen Rings. Er hatte die Möglichkeit auch tatsächlich erwogen, nachdem die ersten Meldungen des Schadens eingetroffen waren, den Dan-Tor den zahlreichen Institutionen Fyorlunds zugefügt hatte. Trotzdem war es nur ein flüchtiger Gedanke gewesen. Statt dessen hatte er einfach den Geadrol auf traditionelle Weise einberufen.


  »Ich habe nicht dazu beigetragen, dieses Land in einen Bürgerkrieg zu stürzen, nur um einen Tyrannen durch einen anderen zu ersetzen«, hatte er abgelehnt, als Dilrap und Darek ihm seine Rechte erläuterten. »Ich - wir alle - haben genug Schuld auf uns geladen. Und außerdem fällt mir keine andere Möglichkeit als der Geadrol ein. In ihm liegt eine Weisheit, die über uns allen steht. Seht nur, wie es uns ergangen ist, als er nicht mehr da war.« Dieses Argument war kaum zu entkräften. »Wir müssen die Zukunft unseres Landes in gemeinsamer Debatte und Diskussion und im Sinne des Volkes entscheiden.«


  Doch in stillen Augenblicken wie dem jetzigen war es die Schuld, die Eldrics Denken beherrschte. Selbst den Sieg konnte man nicht richtig feiern. Es war ein geringer Trost, daß dank ihrer Kampftüchtigkeit nur wenige Hochgardisten in der Schlacht gefallen waren; doch viele aus den Reihen der Miliz waren umgekommen oder schwer verwundet worden, nicht zuletzt, als die Hochgarden versucht hatten, sich durch ihren wirren Haufen zu schlagen, um die zurückweichenden Mathidrin zu erreichen.


  »Sie sind alle Fyordyn«, hatte Eldric gesagt, als er beim furchtbaren Aufräumen des Schlachtfeldes durch die Reihen der zerschmetterten und zerstückelten Leichen geschritten war. »In die Irre geführt in ihrer Schwäche wie auch wir. Sie hatten etwas Besseres verdient als dies.«


  Und Dan-Tor war entkommen, in Windeseile geflohen, während die Mathidrin einen überwiegend geordneten Rückzug durchgeführt hatten; ihre Nachhut hatte einen wilden Kampf geliefert. Nach einigen Stunden vorsichtiger Verfolgung hatte Eldric entschieden, daß der Preis einer Gefangennahme Dan-Tors oder sogar der Zerschlagung der Mathidrin zu hoch wäre. Nachdem er eine weit auseinandergezogene Vorpostenreihe zurückgelassen hatte, um sie vor einer überraschenden Rückkehr des Feindes zu warnen, war er mit seiner Kavallerie nach Vakloss zurückgekehrt.


  Dort hatte es einen kurzen, aber furchtbaren Ausbruch privater Rache gegeben, als bisher schweigende Bürger gegen die Milizen und andere, die Dan-Tors Regime unterstützt hatten - oder von denen man es annahm - vorgingen. Dem hatte Eldric mit Waffengewalt ein Ende gemacht.


  »Alle Vergeltung wird in Übereinstimmung mit dem Gesetz ausgeführt«, hatte er mit angsteinflößender, kalter Drohung in der Stimme erklärt, als ihm einzelne Vorfälle berichtet wurden. »Dasselbe Gesetz wird gegen jeden angewandt werden, der anderer Meinung ist. Besser Dan-Tor als ein entfesselter Pöbel.«


  Müßig strich er mit der Hand über die prachtvolle Schnitzerei, die die Armlehne seines Stuhls zierte. Ihn plagten viele Probleme. Manche waren schwierig und schmerzlich, so wie das, wie man mit denjenigen verfahren sollte, die mit Dan-Tor zusammengearbeitet hatten. Hier gab es zahllose Schattierungen von Schuld und Strafmilderung, von Lords wie Valen und Shalmson bis zu den gewöhnlichen Händlern, öffentlichen Beamten, die dem Regime gedient hatten. Und wie hoch sollte man eigentlich den Vorwurf der Tatenlosigkeit veranschlagen, den die Mehrheit der Bürger zu verantworten hatte? Viele Schattierungen.


  Andere Probleme brachten furchterregende Folgen mit sich, darunter an erster Stelle die sonderbaren Materialien, die Dan-Tor gegen die Phalanx eingesetzt hatte und die Yatsu und die Goraidin mit Idraces und Fel-Astians Hilfe in den Lagerhäusern in Brand gesetzt hatten. Unwillkürlich erschauerte Eldric bei der Erinnerung an Yatsus schlichte Worte: »Wenn er Katapulte benutzt hätte ...«


  Kopfschüttelnd stand er auf und ergriff seinen Schwertgurt, der über der Stuhllehne hing. Während er ihn um seine Taille befestigte, spürte er, wie er wieder ruhig wurde. Wir werden all diese Dinge im Geadrol besprechen, dachte er. Ich bin nicht allein, bin es nie gewesen. Und wir sind durch diese gräßlichen Ereignisse klüger und weiser geworden? Laßt uns vor allem Ehrlichkeit und Offenheit üben. Nur im Lichte der Wahrheit können wir zu verstehen beginnen, und nur aus dem Verständnis heraus kann jene Vergebung erwachsen, die unser Land wieder vereint und uns vorbereitet, dem wahren Feind ins Auge zu sehen.


  Dilrap und der Stadtrede arbeiteten daran, die vielen von Dan-Tor abgeschafften Verwaltungsämter und das Gesetz wieder einzuführen. Die Armee hatte die Ordnung in Vakloss wiederhergestellt, war nun dabei, Widerstandsnester der Mathidrin auf den abgelegeneren Ländereien auszuheben. Die Goraidin studierten die Organisationsformen der Milizen und Mathidrin und beobachteten die Zufahrtswege nach Narsindalvak. Und Arinndier und Jaldaric ritten nach Orthlund, nach Anderras Darion, um die Orthlundyn über das Vorgefallene zu informieren und vielleicht Neues über Hawklan zu erfahren.


  Überraschenderweise zerbrach Eldrics Gelassenheit über dem Gedanken an Hawklan. Er wußte nicht, wie, aber er wußte, daß es Hawklan gewesen war, der Oklar gebunden hatte. Aber Hawklan war nun von einer sonderbaren Krankheit befallen, während Oklar lebte, und, gebunden oder nicht, immer noch eine mächtige Armee ins Feld führen konnte. Und wenn Oklar entfesselt war, was war dann mit den anderen Uhriel: Creost und Dar Hastuin? Und vor allem, was war mit Ihm, Sumeral, der in der kalten Ödnis von Narsindal lauerte ...?


  Eldric schwankte und preßte seine Hand an die Schläfe.


  Ich kann das nicht tragen ...


  Doch kaum hatten diese Gedanken Gestalt angenommen, als andere, aufmunternde Bilder vor sein geistiges Auge traten. Rgoric, der nach zwanzig Jahren in Dan-Tors Gewalt wieder auf stand; Sylvriss, die frei nach Riddin ritt und Rgorics Erben trug; Hawklan und Isloman, Boten aus Orthlund, die auf ihrem Weg, Oklar bloßzustellen und zu bekämpfen, aus der nebelverhangenen Düsternis traten; die Goraidin, und handelten, wo andere versagt hatten; Dilrap, der komische, zaudernde Dilrap, vielleicht der Tapferste von allen, der Oklars Weg vernebelte, während er gleichzeitig jede Einzelheit an Lorac und Tel-Odrel weitergab; selbst Idrace und Fel-Astian, die nach ihrer Rückkehr aus Orthlund ihren eigenen Krieg geführt hatten und einsam als Wanderarbeiter durchs Land gezogen waren, beobachtet und zugehört hatten, bis sie schließlich Arbeit im Herzen von Dan-Tors Verderbnis bekamen. Und welch seltsame Fügung hatte sie und die Goraidin zusammengeführt, um das, was sonst bestenfalls kleine Störbrände geworden wären, in jene gigantische Feuersbrunst zu verwandeln, die schließlich die Schlacht zu ihren Gunsten entschieden hatte?


  Ich bin nicht allein, bin es nie gewesen, dachte Eldric noch einmal und strich seine formelle Tunika glatt. Dann schritt er vorwärts und stieß die geschnitzte Holztür des Vorzimmers auf.


  Alle Augenpaare in der vollen, aber stillen Besprechungshalle wandten sich ihm zu.


  ENDE
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